
  
    
      
    
  


  
    Kristina Ohlsson


    





Papierjunge


    


Thriller


    








Deutsch von

Susanne Dahmann


    [image: ]

  


  
    





Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.


    Sollte dieses E-Book Links auf Webseiten Dritter enthalten, so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung, da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung dieses E-Books verweisen.


    Die Originalausgabe erschien 2013unter dem Titel
»Davidsstjärnor«

    bei Piratförlaget, Stockholm.


    1. Auflage


    Copyright © 2013 der Originalausgabe by Kristina Ohlsson


    Published by agreement with Salomonsson Agency


    Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2015


    by Limes Verlag, München, in der Verlagsgruppe Random House GmbH


    Redaktion: Leena Flegler


    Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling


    ISBN 978-3-641-15936-8


    www.limes-verlag.de

  


  
    DIE ANGST KAM MIT DER Dunkelheit. Er hasste die Nächte. Die Entfernung zwischen seinem Zimmer und der Geborgenheit, die das Schlafzimmer der Eltern versprach, fühlte sich jedes Mal unendlich groß an. Oft versteckte er sich sogar lieber unter der Decke, als sich auf den dunklen Flur vor seiner Zimmertür hinauszuwagen.


    Er merkte seiner Mutter an, dass seine Angst vor der Nacht ihr Sorgen bereitete. Manchmal schrie er laut, wenn er einen Albtraum hatte, und dann kam sie immer, strich ihm über die Stirn und flüsterte, alles sei gut, machte die Nachttischlampe an und zog das Rollo vor seinem Fenster hoch.


    »Da ist nichts, David. Nichts, was dir schaden könnte. Sieh nur.«


    Und dann wollte sie das, was alle Eltern wollen: Er sollte selbst nachsehen. Sehen, dass dort draußen keine Gefahren lauerten.


    Aber David hatte keine Angst vor dem, was man mit bloßem Auge erkennen konnte. Er fürchtete sich vor dem, was man erst dann bemerkte, wenn es schon zu spät war. Vor Gefahren, die sich in der schützenden Dunkelheit und in völliger Stille umherbewegten. David fürchtete etwas, wovor man sich nicht schützen konnte.


    Avital hatte sie ihm erzählt, die Geschichte des Jungen, der Kinder hasste und ihnen in der kargen Landschaft auflauerte, die sich um ihr Dorf herum erstreckte. Avital hatte ihn »Papierjunge« genannt.


    »Tagsüber schläft er, und wenn die Sonne untergeht, dann steht er auf«, hatte er ihm eines Tages zugeflüstert, als sie sich in seinem Baumhaus versteckt hatten, weil David nicht nach Hause gehen wollte. »Dann sucht er sich ein Kind aus und holt es sich.«


    David spürte, wie sich seine Eingeweide zusammenzogen. »Und wie sucht er es sich aus?«, flüsterte er.


    »Das kann man nie wissen. Sicher ist nur, dass keiner sicher sein kann.«


    David versuchte, seine Angst herunterzuschlucken. »Das hast du dir bloß ausgedacht.«


    Der Boden des Baumhauses war hart und der Wind viel zu kühl. Er hatte nur Shorts und einen kurzärmeligen Pullover an und merkte, dass er allmählich anfing zu frieren.


    »Gar nicht!«


    Avital war schon immer der Draufgängerische von ihnen beiden gewesen. Niemals ängstlich und immer bereit, für das, was er meinte oder was er haben wollte, zu streiten. Aber er war auch ein guter Freund. Das hatte Davids Papa schon mehrmals gesagt: dass aus Avital später einmal ein guter Mann und ein tapferer Soldat werden würde. Einer, der das Richtige tat und nicht das Falsche und der sich für seine Freunde und für sein Volk einsetzte. Was er von David dachte, hatte er nicht erwähnt, aber David meinte zu wissen, dass er ihn anders einschätzte als Avital.


    »Nachts, wenn wir schlafen, dann kommt er. Er wartet draußen vor dem Fenster, und wenn wir am allerwenigsten damit rechnen, kommt er und holt sich uns. Du schläfst also besser nicht bei offenem Fenster«, warnte Avital ihn.


    Die Worte drangen in Davids Kopf wie Pfeilspitzen, die man nicht wieder herausziehen konnte.


    Von diesem Tag an musste das Fenster geschlossen bleiben.


    Doch als der Sommer kam und die trockene Hitze übers Land wälzte, hatte seine Mutter genug.


    »Man kann vor Hitze auch krank werden, David. Du musst die kühle Nachtluft reinlassen.«


    Er ließ zu, dass sie das Fenster öffnete, und dann wartete er, bis sie selbst schlafen ging. Sobald das Haus still war, stand er auf und machte das Fenster wieder zu. Dann erst konnte er einschlafen.


    Aber richtig sicher konnte er sich trotzdem niemals sein.


    Das erklärte Avital ihm eine Weile später.


    »Wenn er wütend wird, dann ist er total stark«, sagte er zu David. »Da können ihn keine Türen, keine Wände und keine Fenster aufhalten. Da kann man nur noch hoffen.«


    »Worauf hoffen?«


    »Dass er sich einen anderen holt.«


    Das gab letztlich den Ausschlag. Danach war Davids Angst, allein schlafen zu müssen, größer als die Furcht vor dem Flur zum Schlafzimmer der Eltern. Nacht für Nacht schlich er zu ihnen, und er wurde nur abgewiesen, wenn seine kleine Schwester ihm zuvorgekommen war.


    »Komm, mein Kleiner«, flüsterte seine Mutter, und dann durfte er unter ihre Bettdecke kriechen.


    Aber er schlief nicht, jedenfalls nicht mehr als ein paar Stunden in der Morgendämmerung, und das brachte neue Probleme mit sich. Er war gerade in die Schule gekommen und schlief während des Unterrichts ein. Die Lehrer machten sich Sorgen und riefen seine Eltern an, die daraufhin mit ihm zum Arzt gingen.


    »Der Junge ist erschöpft«, sagte der Arzt. »Lassen Sie ihn ein paar Tage ausruhen, dann wird er wie ausgewechselt sein.«


    David durfte zu Hause bleiben, und Avital kam mit den Hausaufgaben und erzählte ihm, was sie in der Schule gemacht hatten. Insgeheim wünschte David sich, die Lehrerin hätte einen anderen geschickt. Er hatte versucht, Avital aus dem Weg zu gehen, damit der ihm nicht noch mehr schlimme Geschichten erzählte. Doch es war, als sollte er ihm nicht entkommen. Avital hatte gerade den Reißverschluss seines Rucksacks zugezogen und stand von Davids Bettkante auf, um nach Hause zu gehen, da sagte er: »Hast du ihn schon gesehen? Ich meine, nachts?«


    David schüttelte heftig mit dem Kopf.


    »Ich glaube, er wird bald kommen«, sagte Avital.


    Es sollte noch einige Zeit dauern, bis es so weit wäre.


    Jahrzehnte.


    David und Avital verließen das Dorf, in dem sie aufgewachsen waren, und landeten zufällig im selben Kibbuz.


    Und dann kam er. Der Papierjunge. Aus dem Kibbuz verschwand ein Kind. Zehn Tage und zehn Nächte lang suchten die Erwachsenen gemeinsam mit der Polizei und dem Militär nach ihm. Schließlich fand man seine Leiche, und sie war so übel zugerichtet, dass man den anderen Kindern nicht erzählen wollte, was ihm widerfahren war.


    Sie wussten es trotzdem.


    David und Avital, zu jener Zeit bereits erwachsene Männer, sahen einander in schweigendem Einverständnis an. Sie wussten, was dem Jungen zugestoßen war.


    Der Papierjunge hatte ihn sich geholt.


    Und es war nur eine Frage der Zeit, bis er zurückkommen würde.

  


  
    Schluss

    Fragment I

  


  
    DIE FRAU, DIE NOCH NICHT weiß, dass an der nächsten Straßenecke bereits die Hölle auf sie wartet, geht entschlossenen Schrittes den Bürgersteig entlang. Vom dunklen Himmel fällt Schnee und legt sich wie gefrorene Engelstränen auf ihre Schultern und auf ihren Kopf. In der Hand hält sie einen Geigenkasten. Der Tag war lang, und sie will nur noch nach Hause.


    Heim zu ihrer Familie.


    Zu den schlafenden Kindern und zu ihrem Ehemann, der mit Wein und Pizza auf sie wartet.


    Vielleicht empfindet sie sogar ein Gefühl des Friedens. Eine Geschichte, die sie lange umgetrieben hat, scheint zu Ende gegangen zu sein. Sie merkt erst jetzt, was für eine Belastung dies alles für sie gewesen ist. Es nun hinter sich gebracht zu haben wird vieles verändern.


    Je näher sie ihrem Wohnviertel kommt, umso länger werden ihre Schritte. Endlich wird sie sich die Zeit nehmen, um zur Ruhe zu kommen. Um sich zu erholen. Um wieder Kraft zu schöpfen.


    Sie hat Sehnsucht, geht noch schneller.


    Da hört sie es. Das Geräusch, das die winterliche Stille durchschneidet, trifft sie wie ein Hammerschlag.


    Laute Sirenen.


    Überall Blaulicht.


    Autos überholen sie mit laut heulenden Martinshörnern und rasen an ihr vorbei.


    Sie weiß intuitiv, wohin sie unterwegs sind.


    Zu ihr nach Hause.


    Sie rennt schneller, als sie je gerannt ist. Sie läuft um ihr Leben und doch direkt in die Arme des Todes. Das Geräusch ihrer Schritte wird vom Schnee gedämpft, und ihr Atem wird zu dichten Wolken. Als sie um die letzte Ecke gebogen ist, sieht sie das Blaulicht über die Fassaden flackern. Überall Menschen. Männer und Frauen in Uniform, auf den Bürgersteigen und auf der Straße. Laute Stimmen. Aufgeregte Gesichter. Jemand weint ungehemmt, ein anderer schreit einen Autofahrer an, er soll verdammt noch mal woanders parken.


    Dann bemerken die anderen sie.


    Sie ist wie ein Güterzug auf offener Strecke, unmöglich aufzuhalten. Irgendjemand unternimmt trotzdem den Versuch, greift aber um einen winzigen Moment daneben. Sie wirft sich durch die offene Haustür und stürzt die Treppe hinauf.


    Und dort ist erst mal Schluss.


    Mit voller Wucht kracht sie mit dem Körper eines anderen zusammen und stürzt. Versucht, sich wieder aufzurappeln, wird aber niedergedrückt von jemandem, der sich einbildet, stärker zu sein als der Wille einer rasenden Mutter.


    »Sie können da jetzt nicht reingehen. Warten Sie …«


    Aber sie wartet nicht. Ohne selbst zu begreifen, wie ihr geschieht, hat sie ihn mit einem einzigen Hieb in den Schritt dazu gebracht, sie loszulassen. Sie steht auf, läuft weiter. Hört seine Stimme im Treppenhaus widerhallen: »Ich hab sie nicht gekriegt! Haltet sie auf!«


    Endlich hat sie es die Treppe hinaufgeschafft. Und steht vor ihrer Wohnungstür.


    Gleich wird sie erfahren, was geschehen ist.


    Dass ihr Mann und ihre Kinder tot sind.


    Dass keiner mehr übrig ist.


    Schweigend wird sie auf der Schwelle zu dem Zimmer stehen, in dem sie alle liegen, wird die fieberhafte Aktivität wahrnehmen, die um sie herum herrscht, in dem Versuch, etwas zu retten, obwohl ohnehin alles zu spät ist. Und so werden sich alle, die dort sind, an diese Szene erinnern.


    Dass sie schweigend in der Tür stand, mit Schnee auf dem Mantel und einem Geigenkasten in der Hand.

  


  
    Vorher

  


  
    DER ERSTE TAG


    Mittwoch, 25. Januar 2012

  


  
    EFRAIM KIEL WAR MIT ZWEI Aufträgen gekommen. Der erste lautete, einen neuen Sicherheitschef für die Salomongemeinde, eine der beiden jüdischen Gemeinden Stockholms, zu finden und einzustellen. Über den zweiten wollte er am liebsten gar nicht nachdenken. Wenn beide ausgeführt wären, würde er nach Israel zurückreisen. Oder woandershin. Er wusste nur selten im Voraus, wie lange er bleiben musste.


    Eigentlich hätte es nicht so schwer sein dürfen. Jedenfalls war es das normalerweise nicht. Wie oft war er nicht schon mit vergleichbaren Aufträgen losgeschickt worden? Unzählige Male. Aber wie oft war er schon vergleichbaren Schwierigkeiten begegnet? Nicht ein einziges Mal.


    Die Salomongemeinde in Stockholm hatte von sich aus Kontakt zu Jerusalem aufgenommen. Im vergangenen Jahr hatte es eine Reihe besorgniserregender Vorfälle gegeben. Die Gemeinde war wiederholt Ziel von Anschlägen gewesen. In mehreren Fällen hatte es sich regelrecht um Attentate gehandelt, die sogar gegen die Schule der Gemeinde gerichtet gewesen waren. Keiner hatte eine Erklärung dafür, warum sich die Sicherheitslage in Stockholm urplötzlich so verändert hatte, aber das spielte im Grunde auch gar keine Rolle. Entscheidend war lediglich, dafür zu sorgen, dass die Sicherheit verbessert würde.


    Ein Teil der Lösung, so hatte der Beschluss zumindest gelautet, sollte darin bestehen, einen besser qualifizierten Sicherheitschef einzustellen. Und nun war es Efraims Aufgabe, einen zu finden.


    Efraim wusste genau, wonach er suchte.


    Nach einer guten Führungskraft.


    Ein Team funktionierte nur, wenn der Teamleiter eine anerkannte, durchsetzungsfähige Person war, jemand mit Integrität und einem Gefühl für Prioritäten und strategische Entscheidungen. Doch vor allem musste die Führungskraft respektiert werden. Keine Belobigungen der Welt konnten es wettmachen, wenn der Teamleiter Eigenschaften hatte, die bei denjenigen Respektlosigkeit erzeugten, die eigentlich angeleitet und zusammengehalten werden sollten.


    Bisher war es ihnen schwergefallen, eine Person zu finden, die derartige Qualitäten besaß. Immer hatte irgendwas gefehlt – meist die Integrität oder hinreichende Erfahrung auf operativem Gebiet. Ein Bewerber nach dem anderen war ausgeschieden, und nun lief Efraim Kiel allmählich die Zeit davon.


    »Wir haben doch einen Kandidaten, der für den Auftrag der ideale Mann wäre. Warum können wir den nicht nehmen?«, fragte der Generalsekretär der Salomongemeinde, der Efraim gegenübersaß.


    »Weil er seinen Dienst nicht vor dem Sommer antreten kann«, antwortete Efraim. »Das ist zu spät. Die Gemeinde kann kein halbes Jahr auf einen Sicherheitschef verzichten, das geht einfach nicht.«


    Er wandte den Blick zum Fenster und sah auf den Schnee hinaus, der aus den dunklen Wolken am Himmel fiel und den Boden weiß puderte. Stockholm im Januar war so anders als Tel Aviv. Dort hatte er nur wenige Abende zuvor noch draußen gesessen und Wein getrunken. Natürlich pflegten auch die Schweden ihre Traditionen und Rituale. Efraim hatte gehört, dass sie allen Ernstes ab und zu im Schnee saßen, Würstchen grillten und heiße Schokolade tranken. Selbst wenn man davon absah, dass er kein Fleisch aß und dass er es generell nie fertigbringen würde, Milch und Fleisch zu vermischen, hielt er das doch für eine lächerliche Sitte.


    »Wir müssen einen anderen finden«, fuhr er fort und bemühte sich um einen diplomatischen Tonfall. »Jemanden mit breiter Erfahrung, der sofort anfangen kann.«


    Der Generalsekretär blätterte in den Bewerbungen, die vor ihm lagen. Es waren nicht unbedingt viele eingegangen, doch rein zahlenmäßig hätte es ausreichen müssen, um jemanden zu finden. Efraim wusste, dass der Generalsekretär in den vergangenen Monaten einiges hatte bewältigen müssen: Sowohl die Gemeinde als auch die Salomonschule hatten neue Räume bezogen, die in zwei unterschiedlichen Gebäuden einander direkt gegenüberlagen. Es war kein weiter Umzug gewesen – schließlich hatten sie auch zuvor schon an der Artillerigatan residiert. Trotzdem hatte das Ganze Zeit und Nerven gekostet. Es wäre für alle Beteiligten am besten, wenn sie endlich zur Ruhe kämen.


    Wenn doch nur ihr Lieblingskandidat früher anfangen könnte!


    Nicht einmal für die Lösung, den Posten übergangsweise bis zum Sommer zu besetzen, konnte Efraim sich erwärmen. Außerdem würden sie selbst dafür einen soliden Interimskandidaten brauchen. Eine Gemeinde ohne Sicherheitschef war einfach zu verwundbar und nackt.


    Ohne es erklären zu können, hatte Efraim das bestimmte Gefühl, dass ausgerechnet diese Gemeinde es allein nicht lange schaffen würde. Ruhelos streckte er die Hand nach den Bewerbungen aus, die er inzwischen beinahe auswendig kannte.


    »Heute ist übrigens noch eine weitere Bewerbung eingegangen«, sagte der Generalsekretär zögerlich. »Oder vielmehr mehrere … und zwar von einer Beraterfirma, die sich auf strategische Sicherheitsarbeit spezialisiert hat.«


    Efraim zog die Augenbrauen hoch. »Ach ja?«


    »Meiner Meinung nach kommt nur einer der Kandidaten infrage. Aber einerseits ist die Bewerbung zu spät eingetroffen. Andererseits weiß ich nicht recht, ob die betreffende Person wirklich so passend wäre.«


    Dass die Bewerbung nach dem Bewerbungsschluss gekommen war, fand Efraim unerheblich. Die Frage der Eignung war natürlich etwas ganz anderes.


    »Warum sollte er nicht passen? Oder sie?«


    »Er. Es ist ein Mann. Und er ist keiner von uns.«


    »Sie meinen, er ist ein Goi?«


    »Ja.«


    Also ein nicht jüdischer Kandidat für den Posten als Sicherheitschef einer jüdischen Gemeinde.


    »Warum erwähnen Sie seine Bewerbung, wenn er doch nicht zu uns passt?«


    Der Generalsekretär stand wortlos auf und verließ den Raum, um kurz darauf mit einem Pappordner in der Hand wiederzukommen. »Weil er gewisse Qualitäten und Erfahrungen besitzt, die mich neugierig gemacht haben, vor allem im Hinblick auf eine vorübergehende Besetzung der Stelle. Und das ist ja bekanntermaßen unsere derzeitige Situation. Ich habe seinen Hintergrund überprüft und ein paar wichtige Details in Erfahrung gebracht.«


    Der steife Pappordner wechselte den Besitzer, und eine neue Idee nahm Gestalt an.


    »Ein früherer Polizist, an die vierzig Jahre alt. Frau und zwei kleine Kinder. Wohnt draußen in Spånga. Als er seinen Job verloren hat, sind sie rausgezogen. Wehrpflicht bei der Marine, scheint dann mit dem Gedanken geliebäugelt zu haben, Offizier zu werden, denn er ist beim Militär geblieben. Danach ist er an der Polizeihochschule angenommen worden und innerhalb der Behörde schnell aufgestiegen. Wurde sehr jung zum Kriminalinspektor befördert und musste nur wenige Jahre Streife fahren, bis er für ein besonderes Ermittlerteam der Stockholmer Polizei rekrutiert wurde, das von einem Kriminalkommissar namens Alex Recht geleitet wurde.«


    Efraim sah von den Papieren auf. »Alex Recht. Woher kenne ich den Namen?«


    »Weil er im Herbst im Zusammenhang mit der Flugzeugentführung in den Zeitungen erwähnt wurde. Sein Sohn war der Kopilot.«


    »Ah, richtig.«


    Efraim nickte. Die Flugzeugentführung war sogar in der israelischen Presse erwähnt worden.


    Er konzentrierte sich wieder auf die Unterlagen. Was der Generalsekretär aufgezählt hatte, stimmte mit dem überein, was der Mann selbst in seiner Bewerbung geschrieben hatte.


    Nur eine Information fehlte.


    »Sie haben erwähnt, dass er bei der Polizei entlassen wurde.«


    »Ja.«


    »Und trotzdem könnten Sie sich vorstellen, ihn einzustellen? Ist Ihnen nicht klar, dass man sich in einem Land wie Schweden richtig danebenbenehmen muss, um den Dienst quittieren zu müssen?«


    Doch, das war dem Generalsekretär klar.


    »Ich würde behaupten, dass in diesem Fall mildernde Umstände vorliegen.«


    »Und die wären?«


    Der Generalsekretär machte eine Kunstpause. »Er ist aus dem Dienst entlassen worden, weil er während eines Einsatzes den Mörder seines Bruders erschossen hat.«


    Efraim sah den Generalsekretär lange an, ehe er den Blick wieder auf die Bewerbung des Mannes richtete.


    Peder Rydh.


    Könnte er der Mann sein, den die Gemeinde so dringend brauchte?


    Im selben Moment wurden sie von der Assistentin des Generalsekretärs unterbrochen, die anklopfte und hereinkam. »Bitte, kommen Sie, etwas Schreckliches ist passiert. Die Schule hat gerade angerufen – eine der Erzieherinnen aus der Tagesstätte ist erschossen worden!«

  


  
    DER NOTRUF AUS DER SALOMONSCHULE auf Östermalm war erst gar nicht zu verstehen gewesen. Eine Erzieherin war erschossen worden. Vor den Augen einiger Kinder und diverser Eltern. Wahrscheinlich von einem Heckenschützen, der sich gegenüber auf einem Dach befunden haben musste.


    Unbegreiflich.


    Für Kriminalkommissar Alex Recht war die Salomongemeinde eine fremde Welt. Er wusste nur, dass es eine der jüdischen Gemeinden Stockholms war. Außerdem verstand er nicht, warum der Fall dieser erschossenen Erzieherin auf seinem Schreibtisch gelandet war. Wenn das Verbrechen antisemitischer Natur war, dann musste es eigentlich von der besonderen Abteilung der Kriminalpolizei untersucht werden, die auf sogenannte Hate Crimes spezialisiert war. Womöglich musste sogar die Säpo, die schwedische Sicherheitspolizei, eingeschaltet werden. Warum also ausgerechnet Alex’ Arbeitsgruppe, die gerade erst frisch zusammengestellt wurde und immer noch nicht zur Gänze auf größere Herausforderungen eingestellt war? Und trotzdem – wer hatte einen Grund gehabt, am helllichten Tag vor einer ganzen Ansammlung Erwachsener und Schulkinder eine Erzieherin zu erschießen?


    »Ihr neuer Typ«, sagte Alex’ Chef und ließ einen Computerausdruck auf dessen Schreibtisch fallen. »Das ist kein Hate Crime, auch wenn es bereits so in den Abendausgaben der Zeitungen steht. Das hier steht in Verbindung zum organisierten Verbrechen, und ich bin mir ganz sicher. Wenn du da ein paar Steine umdrehst, wirst du herausfinden, dass die Weste dieses armen Fräuleins nicht halb so blütenweiß war wie der Schnee, in dem sie jetzt liegt.«


    Alex griff sich den Ausdruck, einen Auszug aus dem Strafregister. »Ist das ihr Lebensgefährte?«


    »Yes.«


    Allzu bekannte Wörter drängelten sich auf dem Papier: Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz, Nötigung, Bedrohung von Beamten, Widerstand gegen die Staatsgewalt, schwerer Diebstahl, bewaffneter Raubüberfall, Kuppelei.


    »Haben wir denn über die Frau selbst auch etwas gefunden?«


    »Nicht das Geringste. Sie kommt nicht mal im Verdachtsregister vor.«


    »Dann kann sie trotz allem eine reinweiße Weste und einfach nur einen ausnehmend schlechten Männergeschmack gehabt haben. Und Pech.«


    »Das wirst du sicher herausfinden. Ich bin gespannt, ob es um sie oder um ihren Typen gegangen ist. Möglicherweise ja auch um beide. Ach, und beeil dich ein bisschen.«


    Alex hob den Blick vom Papier. »Haben wir es eilig?«


    »Die Salomongemeinde ist in Sicherheitsfragen ziemlich engagiert. Die werden nicht auf unsere Antwort warten, wenn wir nicht schnell genug sind, sondern eigene Ermittlungen starten. Wie auch immer, werden sie politische Maßnahmen einfordern und das in aller Öffentlichkeit.«


    Alex strich sich übers Kinn. »Aber doch nicht, wenn wir publik machen, dass ihr Fräulein mit einem kriminellen Schwergewicht zusammenlebte, oder?«, fragte er. »Das würde doch eher so aussehen, als würden sie potenziell gefährliche Personen einstellen. Das kann ja keine gute Werbung für sie sein.«


    Sein Chef war schon wieder auf dem Weg aus dem Zimmer. »Wie recht du hast. Sieh zu, dass du so schnell wie möglich Kontakt zu ihnen aufnimmst. Fahr rüber und quatsch mit ihnen. Und nimm Fredrika mit.«


    »Die hat heute Nachmittag frei«, sagte Alex. »Aber ich rufe sie heute Abend an und setze sie ins Bild.«


    Der Chef runzelte die Stirn. »Das ist natürlich deine Sache. Aber ist das hier nicht Grund genug, sie anzurufen und zu fragen, ob sie kommen kann? Ich meine, wenn sie denn in der Stadt ist?«


    »Natürlich ist sie in der Stadt«, erwiderte Alex. »Und natürlich kann ich sie anrufen. Aber sie wird nicht rangehen.«


    »Ist irgendwas passiert?«


    »Sie hat Orchesterprobe.«


    »Orchester? Was spielt sie denn?«


    »Geige. Und ich weiß, dass ihr das guttut. Deshalb werde ich da auch garantiert nicht reinfunken.«


    Fredrika Bergman war zwei Jahre lang weg gewesen. Jetzt endlich war sie wieder zurück. Bei der Polizei auf Kungsholmen. Bei Alex. Wo sie seiner Meinung nach die ganze Zeit über hingehört hätte. Da würde er nicht wegen irgendwelcher Probenzeiten einen Streit vom Zaun brechen.


    Er musste mit der Sache allein anfangen. Die Erzieherin hatte mit einem Mann zusammengelebt, der in gefährlichen Fahrwassern unterwegs gewesen war – geradezu eine Einladung für jeden Ermittler.


    »Erklär mir bitte noch, warum das hier bei mir gelandet ist«, sagte Alex. »Organisiertes Verbrechen gehört nicht zu meinem Aufgabengebiet.«


    »Die Polizei Östermalm hat um Verstärkung auf Ermittlerseite gebeten«, erwiderte sein Chef. »Ich habe ihnen zugesichert, dass du ihnen unter die Arme greifst. Wenn sich die Verbindung zum organisierten Verbrechen als belastbar erweist, kannst du die Sache an die Kripo übergeben.«


    Wie einfach das klang. Den Fall nur weiterschieben. Aber das würde verdammt noch mal nicht leicht werden. Alex erinnerte sich noch gut an das Ermittlerteam, das er früher geleitet hatte. Es war wie eine Qualle zwischen Reichs- und Landeskripo und der Stockholmer Polizei herumgetrieben. Auf dem Papier hatte es zur Stockholmer Behörde gehört, aber in Wirklichkeit hatten sie gleich mehreren Herren gedient, was Alex insgeheim gefallen hatte, und wenn er hätte entscheiden dürfen, dann hätte die neue Gruppe nicht wesentlich anders ausgesehen.


    »Ich schicke eine Streife raus, um ihren Lebensgefährten einzusammeln, sofern er denn zu Hause ist«, kündigte Alex an. »Ich will hören, was er sagt, und ihn als Verdächtigen ausschließen.«


    »Ich glaube nicht, dass er es selbst gemacht hat«, gab sein Chef zu bedenken. »Das wäre zu simpel.«


    »Denke ich auch. Das stinkt nach Rache oder irgendeinem anderen Scheiß. Trotzdem müssen wir mit dem Kerl reden, verdammt. Wenn einer weiß, wessen Kugel sie da abbekommen hat, dann er.«

  


  
    NUR EINE STUNDE WAR ES her, seit sie das Polizeigebäude auf Kungsholmen verlassen hatte, um zur Orchesterprobe zu gehen. Nur eine Stunde – und schon gab es keinen Job mehr, keine Familie oder Freunde. Zumindest nicht hier. Nicht in dem leeren Raum, der um sie herum entstand, sobald sie die Geige auf der Schulter zurechtlegte und unters Kinn klemmte.


    Die Musik trug sie fort, als würden ihr Flügel wachsen. Sie schwebte über allen anderen und tat so, als wäre sie allein im Universum. Ein gefährlicher Gedanke. Solisten machten sich in größeren Ensembles meist nicht gut. Doch für einen Augenblick – einen verdammten Augenblick – wollte Fredrika Bergman den Geschmack des Lebens verspüren, das sie nie hatte leben dürfen, und einen Schemen jener Frau entdecken, die sie nie geworden war.


    Die dritte Woche der neu-alten Ära. Ihr ganzes erwachsenes Leben lang hatte Fredrika um die Laufbahn als Geigerin getrauert, die sie niemals hatte einschlagen können. Und sie hatte nicht nur getrauert, sondern vielmehr regelrecht mit dem Scheinwerfer nach einer Alternative gesucht. War in den Ruinen all dessen, was einmal ihres gewesen war, einer verlorenen Seele gleich herumgewandert und hatte sich gefragt, wohin sie aufbrechen sollte.


    Als Kind, als Jugendliche hatte sie einzig und allein für die Musik gelebt. Die Musik war ihre Bestimmung, ohne sie war das Leben nicht viel wert gewesen.


    Es kommt immer anders, als man denkt.


    Es kann besser werden, doch meist wird es schlechter.


    Manchmal wurde sie von Erinnerungen überwältigt, die ebenso unwillkommen waren wie Regen an einem Sommertag. Die Erinnerungen an ein Auto, das ins Schleudern gerät, auf die Gegenfahrbahn rutscht, kollidiert und sich dann überschlägt. Mit Kindern auf dem Rücksitz, Eltern vorn und Skiern auf dem Dach. Sie konnte sich noch gut an die gewalttätigen Sekunden erinnern, als alles auseinandergerissen worden war – und an die Stille, die darauf gefolgt war. Die Narben hatte sie immer noch. Jeden Tag sichtbar auf ihrem Arm. Weiße Linien, die bezeugten, warum sie nicht mehr imstande war, die notwendige Anzahl Stunden pro Tag zu üben. In einem verzweifelten Affekt hatte sie damals die Geige auf den Friedhof der Vergangenheit geworfen und war zu jemand anderem geworden.


    Doch mittlerweile spielte sie wieder. Ihre Mutter war es gewesen, die das Streichquartett gefunden hatte. Die gesagt hatte: »Hier, Fredrika, das ist deine Chance.« Als hätte Fredrika, die mit einem fünfundzwanzig Jahre älteren Mann verheiratet war und zwei kleine Kinder hatte, jede Menge Zeit übrig, die genutzt werden wollte.


    Doch wer sucht, der findet, und nun gab es seit drei Wochen wieder die Musik in ihrem Leben. Zum ersten Mal seit zwanzig Jahren empfand Fredrika etwas, was an Harmonie erinnerte. Der Mann und die Kinder taten das ihre, damit sich ihr Herz ganz fühlte. Bei der Arbeit lief es gut, und auch das war nicht immer so gewesen. Es war ein stockender Prozess gewesen, bis es endlich so weit gewesen war. Der Fall mit dem entführten Flugzeug vor einigen Monaten war allerdings ein Wendepunkt gewesen. Fredrika war von ihrem damaligen Arbeitgeber, dem Justizministerium, vorübergehend zur Polizei zurückgeschickt worden. Und da erst hatte sie erkannt, dass sie dort hingehörte und dort bleiben wollte.


    Bei der Polizei. Seit dem ersten Januar war sie wieder da. Bei Alex Recht in einem neu formierten Ermittlerteam, das in weiten Teilen an dasjenige erinnerte, dem sie vor einigen Jahren angehört hatte.


    So viel war gleich und doch so vieles anders.


    Harmonie. Ein Wort, das ihr noch vor wenigen Jahren Übelkeit verursacht hätte. Doch jetzt nicht mehr. Nun hatte das Wort eine neue Bedeutung bekommen, legte sich wie Watte um ihre Seele und brachte ihren Blick zum Glühen. Fredrika Bergman hatte ihren Frieden gefunden.


    Zumindest fürs Erste.

  


  
    ES HATTE TATSÄCHLICH EINMAL EINE jüdische Linie in Alex’ Familie gegeben, doch die war schon vor mehreren Generationen durchbrochen worden. Seither bekannte sich niemand aus seiner Verwandtschaft mehr zum Judentum, und der einzige Hinweis, den es noch gab, war der Nachname. Recht.


    Nichtsdestotrotz hatte er jetzt, da er sich zur Salomongemeinde auf Östermalm begab, das Gefühl, der Name würde ihm gewisse Vorteile verschaffen, als würden seine jüdischen Wurzeln ausreichen, um ihn Menschen näherzubringen, denen er sich zuvor nie zugehörig gefühlt hatte.


    Die Luft war kalt und feucht, als er an der Nybrogatan aus dem Auto stieg. Verdammtes Scheißwetter. Januar, wie er schlimmer nicht sein konnte.


    Die Polizei Östermalm hatte das Areal rund um die erschossene Frau weiträumig abgesperrt. Trauben von Menschen hingen neugierig über dem Plastikband. Dass Blut und Tod jedes Mal so viel Aufmerksamkeit auf sich zogen! Dass es so viele Menschen schamlos zum Elend drängte, nur damit sie ein Gefühl von Sicherheit verspürten, selbst nicht betroffen zu sein.


    Schnell begab er sich zu der Absperrung, wo jüngere uniformierte Kollegen standen, die wahrscheinlich zur Polizei Östermalm gehörten. Einst war auch er so gewesen wie sie. Jung und begierig, immer bereit, die Uniform überzustreifen und loszuziehen, um die Straßen sicherer zu machen. Wie sehr war er seit jener Zeit desillusioniert worden.


    Sie grüßten einander, und die Kollegen stellten ihn dem Generalsekretär der Gemeinde vor. Der Mann schien unter der Last der kaum eine Stunde alten Tragödie schwer gebeugt zu sein, und seine Stimme trug kaum, als er sprach.


    »Keiner der Zeugen darf den Ort verlassen«, sagte Alex und betonte das erste Wort mit aller Kraft, die ihm zur Verfügung stand. »Wie ich gehört habe, haben sowohl Kinder als auch Eltern mit angesehen, was passiert ist. Niemand darf nach Hause gehen, ehe wir ihn befragt oder zumindest seine Kontaktdaten aufgenommen haben.«


    »Das ist bereits geregelt«, warf einer der Kollegen aus Östermalm ein. Er klang kurz angebunden, und Alex wusste intuitiv, dass er sich danebenbenommen hatte. Wer war er, dass er hier einfach so hereinstiefelte und Befehle erteilte? Sie hatten um seine Hilfe, nicht um sein Kommando gebeten.


    »Um wie viele Zeugen handelt es sich?«, fragte er und hoffte, dass seine Stimme jetzt milder klang.


    »Drei Eltern und vier Kinder im Alter zwischen eins und vier. Und dann natürlich eine Reihe von Menschen, die im Moment des Geschehens zufällig auf der Straße vorbeigegangen sind. Ich habe diejenigen, die sich selbst gemeldet haben, gebeten hierzubleiben, kann aber natürlich nicht garantieren, dass das alle waren.«


    Das würde leicht zu klären sein. Alex hatte bereits gehört, dass der Eingang zur Salomonschule per Video überwacht wurde. So würden sie sich schnell einen Überblick verschaffen können, wie viele Leute sich zum Zeitpunkt des Verbrechens rund um den Eingang befunden hatten.


    »Wer ist Ihr Sicherheitschef?«, wandte Alex sich an den Generalsekretär.


    »Im Moment haben wir keinen … Das Sicherheitsteam verwaltet sich im Augenblick selbst, bis wir die Vakanz wieder besetzt haben.«


    Alex sah zu der Toten. Der fallende Schnee schien sein Bestes tun zu wollen, um den Tatort zu bedecken – vergeblich. In dem warmen Blut, das aus ihrem Körper gesickert war, schmolzen die Schneeflocken immer noch so schnell, als wären sie auf einem Heizkörper gelandet. Die Frau lag auf dem Bauch, mit dem Gesicht zum Boden. Der Schuss hatte sie in den Rücken getroffen, als sie sich zum geöffneten Schuleingang umgedreht hatte, um eines der Kinder herauszurufen. Alex schickte einen stummen Dank gen Himmel, dass die Kugel keines der Kleinen erwischt hatte.


    »Die Eltern haben ausgesagt, dass nur ein einziger Schuss gefallen sei«, sagte der Kollege von der Polizei Östermalm.


    Alex sah erneut zur Leiche. Offensichtlich war nicht mehr als ein Schuss nötig gewesen.


    »Lassen Sie uns reingehen und im Warmen weitersprechen«, schlug der Generalsekretär vor und schritt von Alex gefolgt durch die Tür zum Gemeindehaus.


    Ein weiterer Mann tauchte auf und stellte sich als der Rektor der Salomonschule vor.


    »Ich muss wohl kaum betonen, dass wir über diese Tat in höchstem Maße bestürzt sind und dass wir erwarten, dass dem Fall vonseiten der Polizei die allerhöchste Priorität eingeräumt wird«, sagte der Generalsekretär.


    »Natürlich«, versicherte Alex, und es war ihm ernst damit.


    Ein geplanter Mord am helllichten Tage mitten in der Innenstadt war schließlich nichts Alltägliches.


    Im Arbeitszimmer des Generalsekretärs ließen sie sich nieder. Die Wände waren in gleichmäßigen Reihen mit Bildern aus unterschiedlichen israelischen Städten geschmückt – Jerusalem, Tel Aviv, Haifa, Nazareth. Alex war mehrere Male in Israel gewesen und erkannte praktisch jedes Motiv wieder. Im Fenster thronte eine große Menora und breitete ihre sieben Arme aus. Eines der klassischen Symbole des Judentums. Alex fragte sich unwillkürlich, ob er selbst auch eine besaß. Die würde dann wohl in einem der Kartons auf dem Dachboden liegen.


    »Was können Sie mir über das Opfer erzählen?«, fragte Alex und versuchte, sich wieder an den Namen der Frau zu erinnern. »Josephine Fridh. Wie lange war sie schon bei Ihnen angestellt?« Er hatte sich an den Rektor gewandt, um eine Antwort zu erhalten.


    »Zwei Jahre.«


    »Und mit welcher Altersgruppe hat sie gearbeitet?«


    Alex wusste so gut wie nichts darüber, wie Tagesstätten organisiert waren, ging aber davon aus, dass die Kinder nach wie vor dem Alter nach in Gruppen eingeteilt waren. Seine eigenen Kinder waren längst erwachsen und selbst Eltern. Manchmal, wenn er sich ihre Gespräche über Kitas und Schulen und das Abholen und Hinbringen anhörte, fragte er sich, wo er selbst gewesen war, als sie klein gewesen waren. Denn er war verdammt noch mal nicht bei ihnen gewesen, so viel war klar.


    »Mit der Kleinkindgruppe. Ein bis drei Jahre. Zusammen mit zwei Kolleginnen war sie für zehn Kinder verantwortlich.«


    »Ist sie oder die Schule früher schon mal bedroht worden?«


    Der Rektor warf dem Generalsekretär einen herausfordernden Blick zu.


    »Wie Sie sich wahrscheinlich denken können, besteht für jüdische Einrichtungen, ganz gleich wann oder wo, immer eine gewisse Gefahr. Aber nein, wir haben in der letzten Zeit keine konkreten Drohungen erhalten, sofern man den Vandalismus, den wir hier ständig erleben, nicht als Bedrohung ansehen will, versteht sich. Was wir allerdings tun – auch wenn sich das nicht gegen konkrete Personen richtet.«


    »Ich weiß, dass Sie den Bereich vor Ihren Einrichtungen genau überwachen. Haben Sie dort etwas Besonderes beobachtet, was Sie uns gern mitteilen würden?«


    Die Antwort lautete wieder Nein. Alles war ruhig gewesen.


    »Und Sie?«, fragte der Generalsekretär und beugte sich über den Schreibtisch. »Natürlich befinden sich die Ermittlungen gerade erst am Anfang, aber haben Sie trotzdem vielleicht schon Hinweise erhalten, die interessant sein könnten?«


    Irgendetwas im Tonfall des Mannes ließ Alex aufhorchen.


    Er beschloss, mit einer Gegenfrage zu kontern, die er sowohl an den Rektor als auch an den Generalsekretär richtete. »Was wissen Sie über Josephines private Situation?«


    Ein fahles Lächeln wanderte über die Miene des Rektors.


    »Sie war achtundzwanzig Jahre alt. Die Tochter zweier Gemeindemitglieder. Ich bin seit vielen Jahren mit den Eltern befreundet, und ich kenne Josephine, seit sie klein war. Ein prima Mädchen.«


    Aber. Es gab immer ein Aber.


    »Aber?«


    »Sie wirkte ein wenig verloren … Es hat ein bisschen gedauert, bis sie ihren Weg im Leben gefunden hatte. Aber ich habe keine Sekunde gezögert, ihr den Job anzuvertrauen. Sie war fantastisch mit den Kindern.«


    Ein wenig verloren? Das konnte alles sein, von »Sie hat eine Bank überfallen, es aber nicht böse gemeint« bis »Sie ist zweimal auf diversen Schiffen um die Erde gereist, ehe ihr klar wurde, was sie mal machen will, wenn sie groß ist«. Alex konnte Worte wie »verloren« nicht recht einordnen. Das war eine neue Idee, erfunden von einer Generation mit zu vielen Wahlmöglichkeiten und verschrobenen Erwartungen an das Leben.


    »Das glaube ich gern«, erwiderte Alex. »Da Sie ihre Eltern so gut kennen, nehme ich an, dass Sie auch wissen, dass sie mit einem Mann zusammengelebt hat, der fünfzehn Jahre älter war als sie und wegen einer Reihe schwerer Verbrechen verurteilt wurde?«


    Die Reaktion überraschte Alex.


    Davon hatten sie keine Ahnung gehabt. Oder doch?


    Alex betrachtete denjenigen der beiden, der am wenigsten erstaunt aussah. Den Generalsekretär. Doch er war auch derjenige, der am meisten zu verlieren hatte, sobald er den Eindruck erweckte, nicht zu wissen, was in seiner Gemeinde vor sich ging.


    »Das muss ein Missverständnis sein«, sagte der Rektor. »Wir wussten nicht einmal, dass sie mit jemandem zusammenlebte.«


    Dem Melderegister zufolge hatten die beiden tatsächlich erst wenige Monate zusammengewohnt.


    »Ihre Eltern werden aber doch gewusst haben, mit wem ihre Tochter die Wohnung teilte, oder?«, fragte er den Rektor.


    »Davon gehe ich aus. Aber ich weiß nicht recht, wie oft sie einander sahen …«


    Alex entschied augenblicklich, dass er auch die Eltern sprechen wollte. »Wo kann ich ihre Eltern erreichen?«


    »Sie wohnen in der Sibyllegatan. Aber ich weiß, dass sie zum Krankenhaus fahren wollen, sobald sie dort ist. Sie wollen sie sehen, oder was immer man da macht …«


    Man sah. Man fühlte. Man versuchte zu begreifen.


    Man ging unter und kaputt.


    »Geschwister?«


    »Ein Bruder. Er wohnt in New York.«


    Dann hatten die Eltern also noch ein Kind, das lebte. So etwas tröstete ihn immer ein wenig. Nicht weil er auf irgendeine Weise glaubte, dass ein Kind durch ein anderes ersetzt werden konnte. Erst wenige Monate zuvor war er selbst nah dran gewesen, seinen Sohn zu verlieren. Nichts hätte einen solchen Verlust wiedergutmachen können.


    Nichts.


    Alex hasste es, sich an jene Stunden zu erinnern, als alles unsicher gewesen war und niemand gewusst hatte, wie es enden würde. Und fast noch mehr hasste er die Erinnerung an das Nachspiel, das sie alle so viel Kraft gekostet hatte. All die Wochen der Frustration, die Kleinarbeit, die erforderlich gewesen war, um den Sohn wieder nach Hause zu holen. Endlose Konferenzen in der Regierungskanzlei und ermüdende Marathonreisen in die USA, wo man ihn kaum ins Land lassen wollte.


    Kaum merklich schüttelte er den Kopf. All das lag endlich hinter ihm.


    »Ich erwarte, dass Sie mit allem, was Sie von mir gehört haben, diskret umgehen«, sagte er und erhob sich, um zu zeigen, dass die Besprechung beendet war.


    »Selbstverständlich. Geben Sie Bescheid, wenn wir Ihre Arbeit auf irgendeine Weise unterstützen können«, sagte der Generalsekretär und reichte ihm die Hand.


    Alex ergriff sie. »Ich melde mich bei Ihnen.«


    »Das werden wir ebenfalls tun«, erwiderte der Generalsekretär. »Wie gesagt, sind wir dabei, einen neuen Sicherheitschef einzustellen, und da ist in einer der Bewerbungen Ihr Name als Referenz aufgetaucht.«


    »Ach ja?« Alex war erstaunt.


    Der Generalsekretär nickte. »Peder Rydh. Aber wie gesagt – wir lassen von uns hören.«


    Peder Rydh.


    Ein Name, der immer noch schmerzte.


    Ein Kollege, den er immer noch vermisste.


    Als Alex kurz darauf auf der Nybrogatan stand, fragte er sich, warum er so besorgt war.


    Es war, als würden ihm die Schneeflocken zuflüstern: Dies ist erst der Anfang. Du hast ja keine Ahnung, was dir noch bevorsteht.

  


  
    DER FALLENDE SCHNEE ERINNERTE AN Konfetti aus Glas. Simon unterdrückte den Impuls, die Zunge rauszustrecken, um ein paar Kristalle darauf landen zu lassen. Die Kälte zwang ihn, auf der Stelle zu treten. Dass Abraham aber auch immer zu spät kommen musste! Er glaubte offensichtlich, er könnte sich alles erlauben. Wie oft hatte Simon nicht schon allein dagestanden und auf ihn gewartet: an Bushaltestellen, vor der Schule, vor der Tennishalle und an einer Million anderer Orte. Wenn er das zusammenrechnete – worin er ziemlich gut war –, dann würde sicherlich ein ganzer Tag daraus werden, den er inzwischen schon damit verbracht hatte, auf seinen Freund sauer zu sein, nur weil der niemals pünktlich kommen konnte.


    Und der sich nie entschuldigte.


    Einfach immer nur lächelte, wenn er dann endlich auftauchte.


    »Wie lange stehst du denn schon hier?«, sagte er dann gerne mal, wenn sie sich trafen.


    Als hätte er keinen Schimmer, wann sie sich hatten treffen wollen oder dass sie eine bestimmte Uhrzeit ausgemacht hatten.


    Dieses Gefühl der Erniedrigung belastete Simon öfter, als er sich eingestehen wollte. Er wusste nicht mal mehr, warum es so selbstverständlich sein sollte, dass Abraham und er Freunde waren. Nicht einmal ihre Eltern hatten mehr so viel miteinander zu tun wie früher. Und in der Schule gehörten sie unterschiedlichen Cliquen an. Wenn er es sich recht überlegte, hatten sie eigentlich nur mehr das Tennisspielen gemeinsam, und auch das hatte sich in letzter Zeit verändert. Zwar gingen sie noch zusammen hin, aber seit der Trainer Simon beiseitegenommen und ihm gesagt hatte, er solle zusätzliche Trainingsstunden bekommen, um sich weiterzuentwickeln, hatte Abraham sich zusehends zurückgezogen. Und so spielten sie nicht mehr miteinander, sondern mit den anderen Jungen.


    Simon vermied einen offenen Konflikt mit Abraham, und dies hauptsächlich aus einem Grund: weil der Freund, ganz gleich ob in der Schule oder auf dem Tennisplatz, nicht verlieren konnte. Abraham musste immer recht behalten.


    Um jeden Preis.


    Und so stand Simon wieder einmal herum und wartete auf ihn. An der Bushaltestelle am Karlavägen, mit dem Tennisschläger auf dem Rücken.


    Fünf Minuten, dachte er. Wenn er in fünf Minuten nicht da ist, haue ich ab.


    Und zu seinem Erstaunen merkte er, dass er es diesmal wirklich ernst meinte.


    Das Maß war voll. Er hatte schon zu oft auf Abraham gewartet. Sogar sein Vater hatte ihm schon gesagt, dass er Abraham Grenzen setzen müsse.


    Die Minuten schlichen dahin, und der Schnee fiel immer dichter. Und dann noch der Wind. Es war kalt, richtig kalt.


    »Entschuldigung, wie spät ist es?«


    Die Stimme war von der Seite gekommen und gehörte einer älteren Frau mit einer großen lilafarbenen Mütze auf dem Kopf. Sie sah freundlich aus.


    Simon schob Jackenärmel und Handschuh zur Seite und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Fünf nach vier.«


    »Danke. Dann kommt der Bus sicher jeden Augenblick«, sagte die Frau.


    Das würde er ganz sicher tun – und dann würde Simon zusehen, dass er mitfuhr. Er richtete sich gerade auf und versuchte, ruhiger zu atmen. Diesmal würde er es schaffen. Einfach in den Bus steigen und losfahren. Abraham mit der gleichen Lässigkeit in die Augen sehen, mit der er ihm selbst so oft begegnet war, und dann irgendwas sagen in der Art wie: »Ach so, hast du gemeint, wir würden zusammen fahren?«


    Ein paar Minuten später sah er den Bus kommen. Die Frau mit der Mütze sah erleichtert aus und machte einen Schritt vor bis zur Bordsteinkante. Doch Simon folgte ihr nicht.


    Die Entschlossenheit fiel von ihm ab und landete im Schnee unter seinen Stiefeln.


    Ein paar Minuten hin oder her – war es denn wirklich wert, deshalb zu streiten?


    Seine Wangen brannten vor Scham und Selbstverachtung, als der Bus hielt und die Türen aufglitten. Er rührte sich nicht vom Fleck, sondern blieb wie festgefroren auf dem Bürgersteig stehen.


    Wie schwach er war.


    Kein Wunder, dass Abraham ihn verachtete.


    Wütend stampfte er mit dem Fuß auf.


    Der Bus verschwand in einer Wolke aus Schnee.


    Und Simon stand müde immer noch an der Haltestelle.


    Im selben Moment sah er das Auto. Es fuhr so langsam, dass es fast heranzuschweben schien. Irgendwer saß auf dem Beifahrersitz und winkte. Zögernd, mit einer vorsichtigen Handbewegung.


    Erstaunt sah er sich um, doch außer ihm stand an der Haltestelle niemand mehr. Er war es und niemand anders, dem diese Hand zuwinkte.


    Erst als der Wagen vor ihm anhielt, sah er, wer auf dem Beifahrersitz saß.


    Abraham.


    Die Scheibe glitt herunter.


    »Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, sagte er. »Wir werden gefahren, spring einfach hinten rein.«


    Simon brachte kein Wort heraus. Er konnte nicht sehen, wer am Steuer saß.


    »Spring rein!«, sagte Abraham noch einmal.


    Oder bat er ihn sogar?


    Simon war verunsichert. Die Stimme des Freundes war merkwürdig schrill, sein Gesicht wie erstarrt.


    »Jetzt komm schon.«


    Die Scheibe glitt wieder hoch. Ein paar Hundert Meter hinter dem Auto zeichnete sich ein weiterer Bus ab.


    Simon spürte das Gewicht der Tasche auf der Schulter. Es wäre wirklich angenehm, gefahren zu werden. Aber vor allen Dingen ahnte er intuitiv, dass Abraham ganz offensichtlich nicht allein in diesem Auto sitzen wollte. Also öffnete er die Tür und setzte sich auf den Rücksitz.


    Erst als der Wagen losrollte, begriff er, was soeben geschehen war.


    Abraham hatte gesagt: »Tut mir leid, dass ich zu spät bin.«


    Tut mir leid.


    Ein Satz, den Simon noch nie von ihm gehört hatte.


    In ihm erwachte ein Gefühl, das so stark war, dass er es fast mit Händen greifen konnte.


    Raus aus dem Auto. Sie mussten raus aus dem Auto.

  


  
    DIE NYBROGATAN, KURZ NACH SECHS Uhr abends. Dunkel und fast menschenleer. Der Anruf war vor weniger als einer Stunde eingegangen. Ein Mann, der Englisch sprach, hatte sich als Verantwortlicher für die Stellenbesetzung in der Salomongemeinde auf Östermalm vorgestellt. Es gehe um die Stelle als Sicherheitschef. Ob Peder womöglich noch am selben Abend zu einem Gespräch kommen könne?


    Natürlich konnte er. Peder Rydh war zu einem Mann geworden, der nicht Nein sagte.


    Einst hatte er alles besessen, jetzt fast gar nichts mehr.


    It was all that I wanted, now I’m living without.


    Jedenfalls, wenn man die Jungen und Ylva nicht mit einrechnete. Aber das tat er natürlich. Kein Tag verging, an dem Peder nicht seinem Unglücksstern dankte, dass er zumindest seine Familie hatte behalten dürfen. Obwohl er nahe dran gewesen war, auch sie zu verlieren.


    Seit er aus dem Polizeidienst entlassen war, war alles aus dem Ruder gelaufen, und zwar rasend schnell.


    Er war in einen Abgrund gestürzt, so tief, dass er nicht einmal geahnt hatte, dass es so etwas gab. Hatte sich im Dreck gewälzt, dem sich nicht einmal ein Schwein genähert hätte. War um vier Uhr morgens besoffen nach Hause gekommen und hatte im Flur die Schuhe der Kinder vollgekotzt. War in Ylvas Schoß zusammengebrochen und hatte geweint, bis nichts mehr übrig war.


    Sie hatte sich vorgebeugt und ihm ins Ohr geflüstert: »Du kannst versuchen, was du willst, Peder, aber ich verlasse dich nicht. Nicht noch einmal.«


    Die Therapie war gut, aber teuer. Sie war Bestandteil des Abschiedspakets gewesen. Zum Glück. Wenigstens warfen sie ihn nicht ohne Fallschirm aus zehntausend Meter Höhe ab.


    Er hatte immer noch Schlafstörungen. Nur manchmal gelang es ihm, eine ganze Nacht durchzuschlafen. Endlos lange Stunden hatte er schon hellwach in seinem Bett gelegen und an die Decke gestarrt.


    Hätte er etwas anders machen können?


    Hatte er wirklich eine Wahl gehabt?


    Stets kam er zu demselben Schluss. Nein, er hätte nichts anders machen können. Nein, er hatte keine Wahl gehabt. Und deshalb gab es auch keinen Raum für Reue und ein schlechtes Gewissen.


    »Warum empfinde ich keine Schuld?«, hatte er seinen Therapeuten gefragt. »Ich habe einen Mann vorsätzlich erschossen. Mit drei Schüssen. Zwei davon ins Herz.«


    »Natürlich empfinden Sie etwas«, hatte der Therapeut erwidert. »Das unterscheidet Sie von dem Mann, den Sie erschossen haben. Sie empfinden etwas und wissen, dass Sie falsch gehandelt haben.«


    Niemand, den Peder kannte, betrachtete ihn als einen Mörder. Er war verwirrt gewesen und hatte nicht für seine Taten verantwortlich gemacht werden können. So hatte es zumindest das Gericht entschieden. Der Mann, der ermordet worden war, hatte selbst einen großen Teil der Schuld daran getragen, wie alles gekommen war. Doch der Staatsanwalt war damit nicht zufrieden gewesen. Er war fest entschlossen gewesen, Peder wegen Totschlags oder vorsätzlichen Mordes verurteilen zu lassen, und hatte das Urteil des Landgerichts angefochten. Doch auch in der nächsten Instanz war Peder freigesprochen worden.


    Bei der Polizei war es anders gewesen. Dort hatten sie nicht darüber hinwegsehen können, dass er sich eigenmächtig in die Situation begeben hatte, die letztlich dazu geführt hatte, dass er einen Verdächtigen erschoss. Sein Verhalten hatte von mangelndem Urteilsvermögen gezeugt, das wiederum – zusammen mit einem ganzen Haufen altem Mist – ausreichte, um ihn vorzeitig aus dem aktiven Dienst ausscheiden zu lassen, wie es so schön hieß.


    Vielleicht hätte er den Beschluss anfechten können.


    Alex hatte es sogar angesprochen, und da hätte Peder besser zugehört. Aber Alex hatte auch noch eine Menge anderer Sachen gesagt. Peder solle sich zusammenreißen und aufhören zu jammern. Doch diese Forderungen waren viel zu schnell nach allem gekommen, was geschehen war, so als hätte Alex erwartet, dass Peder wie eine Maschine reagierte. Doch das konnte er nicht.


    Tut mir leid, dich zu enttäuschen, Alex. Ich habe sowohl ein Herz als auch ein Gehirn, und ich kann verdammt noch mal nicht aufhören, so zu fühlen, wie ich es tue.


    Zum Teufel mit der Polizei! Für Leute mit Peders Hintergrund gab es auch noch andere Möglichkeiten. Die Sicherheitsbranche boomte, und immer mehr Leute wurden eingestellt. Es war nicht schwer gewesen, dort einen Fuß in die Tür zu bekommen. Derzeit gehörte Peder nicht weniger als zwei Beraterbüros an, die ihn abwechselnd mit verschiedenen Aufträgen versorgten. Eines davon hatte seine Unterlagen an die Salomongemeinde geschickt, wo ein Sicherheitschef gesucht wurde. Und das kam Peder nur gelegen. Zwar wusste er nichts über die Gemeinde, doch das klärte sich meist schnell, wenn man erst mal vor Ort war. Und wenn es einem gut gefiel, dann musste man nur den nächsten Schritt gehen.


    Alex hatte Peder geholfen, indem er sich als Referenz für seine Bewerbungen zur Verfügung gestellt hatte. Und nach allem, was geschehen war, bekam Peder fast alle Aufträge, um die er sich bewarb. Das hieß, Alex musste schon etwas Gutes über ihn sagen, wenn sie bei ihm anriefen.


    Das würde er hoffentlich auch diesmal wieder tun.


    Aus den Nachrichten hatte Peder schon erfahren, dass vor der Salomonschule auf Östermalm eine Erzieherin erschossen worden war. Er hatte versucht, sich auf das Treffen vorzubereiten, indem er alles las, was er über das Attentat in Erfahrung bringen konnte. Doch Informationen schienen immer noch Mangelware zu sein. Die Frau war in den Rücken geschossen worden. Nicht die geringste Spur eines Verdächtigen.


    Einen Moment lang hatte er sogar erwogen, einen seiner ehemaligen Kollegen anzurufen, um weitere Fakten zu erfragen, doch dafür war es wahrscheinlich noch zu früh. Außerdem wusste er nicht, wen er hätte anrufen sollen. Es war schon lange her, dass er Bescheid darüber wusste, welcher Kollege mit welchem Fall betraut worden war.


    Als er bei der Gemeinde ankam, wurde er bereits erwartet. Ein Wachmann verlangte seinen Ausweis zu sehen, und ehe er weiter ins Haus gehen durfte, musste er einen Metalldetektor passieren. Auf der anderen Seite der Straße standen Absperrungen, und Polizisten marschierten im Schnee herum. Die Tote, von der Peder im Radio gehört hatte, war weggeschafft. Im Weiß des stetig fallenden Schnees war immer noch Blut zu sehen.


    Roter Schnee.


    Für Stockholm ungewöhnlich. Wahrscheinlich für jeden Ort.


    Peder wurde in einen kleineren Raum geführt, in dem zwei Männer auf ihn warteten. Der eine war es, der ihn angerufen hatte.


    »Efraim Kiel. Wie gut, dass Sie so kurzfristig kommen konnten.«


    »Kein Problem. Ich dachte mir schon, dass es eilig ist.«


    Der andere Mann war der Generalsekretär der Gemeinde. Peder war erstaunt über den Titel. Er hatte gedacht, nur große Organisationen wie die Vereinten Nationen hätten Generalsekretäre.


    »Sie haben gehört, was geschehen ist?«, fragte Efraim Kiel.


    Peder nickte. »Wie weit ist die Polizei mit ihren Ermittlungen?«, fragte er.


    In Kiels Augen blitzte Freude auf. »Das fragen wir uns auch«, erwiderte er. »Nein, das war ungerecht formuliert. Wir denken, dass wir einen guten Kontakt zur Polizei haben, und man scheint dort bereits gewisse Gedanken formuliert zu haben, in welcher Richtung sie nach einem Täter suchen werden. Bisher sind wir zufrieden.«


    »Wer leitet die Ermittlungen?«


    »Kriminalkommissar Alex Recht«, antwortete Efraim Kiel. »Derselbe Polizist, den Sie auch als Referenz in Ihrer Bewerbung genannt haben.«


    Peder musste schlucken. Die Situation hier war neu für ihn. Ein paar Jahre zuvor wäre Peder nicht derjenige gewesen, der hier auf einem Stuhl saß und Fragen über eine Ermittlung stellte, die Alex leitete. Da wäre er selbst Teil des Ermittlerteams gewesen.


    Er hatte so viel verloren.


    »Er ist gut. Alex Recht«, brachte er hervor.


    »Das ist auch unser Eindruck.«


    Es wurde still, und Efraim Kiel sah Peder lange an.


    »Ich möchte Ihnen gegenüber ganz offen sein«, sagte er schließlich. »Wir haben noch einen anderen Kandidaten, der perfekt für die Stelle wäre, aber der kann erst im Sommer anfangen, und so lange kommt die Gemeinde nicht ohne Sicherheitschef aus, vor allem nicht vor dem Hintergrund dessen, was heute passiert ist.«


    Peder wartete auf die Fortsetzung.


    »Wenn Sie sich vorstellen könnten, eine befristete Anstellung bis zum 15. Juli zu akzeptieren, dann gehört die Stelle Ihnen. Unter zwei Bedingungen.« Efraim Kiel hielt zwei Finger in die Luft.


    »Die wären?«


    »Zum einen, dass Sie Ihre Arbeit umgehend antreten – am liebsten schon morgen. Zum anderen, dass Sie – ungeachtet Ihres Hintergrundes – imstande sind, gute Beziehungen zur Polizei zu unterhalten.«


    »Das dürfte kein Problem sein«, erwiderte Peder mit rauer Stimme. »Momentan bin ich mit den letzten Arbeiten an einem Auftrag für ein größeres Unternehmen beschäftigt, doch das schlägt nur noch mit vereinzelten Stunden zu Buche. Und was die Polizei angeht … Auch das dürfte kein Problem sein.«


    Kiels Formulierung »ungeachtet Ihres Hintergrundes« hatte ihn stutzig gemacht. Was wusste er davon? Offensichtlich ziemlich viel. Und trotzdem wollten sie ihn auf einem derart heiklen Posten haben.


    Als könnte er seine Gedanken lesen, sagte Kiel: »Wir wissen, dass Sie bei der Polizei entlassen worden sind, und wir wissen auch, warum. Im Hinblick auf die Umstände haben wir keine Probleme damit. Ich hoffe, Sie verstehen mich richtig?«


    Ohne dass ihm bewusst gewesen wäre, wie angespannt er dagesessen hatte, war Peder schlagartig erleichtert. »Sicher.«


    »Wir werden im Laufe des Abends per Telefon die Referenzen überprüfen, die Sie angegeben haben, und wenn Sie nichts anderes hören, dann rechne ich damit, dass Sie morgen früh um acht Uhr hier erscheinen. Wir haben viel zu tun, und Sie werden sich in viele neue Routinen einfügen müssen.«


    Ein altbekanntes Gefühl ergriff Peder. So nah war er der Polizeiarbeit lange nicht mehr gewesen. Das Adrenalin begann zu fließen, und sein Puls beschleunigte sich.


    An seinem neuen Arbeitsplatz war ein Mord begangen worden, und sein Arbeitgeber hatte kein Problem damit, dass er den Mörder seines Bruders erschossen hatte.


    Das sagte ihm einiges über die Erwartungen, die man an ihn stellte.


    Das sagte ihm überhaupt sehr viel.


    Möglicherweise hatte Peder einen Ort gefunden, an dem er sich wohlfühlen konnte.

  


  
    WENN ES NICHT SO GLATT gewesen wäre, wäre sie wegen des Schnees und der Kälte am liebsten heimgerannt, nach Hause zu Spencer, nach Hause zu den Kindern. Mit dem Geigenkasten in der Hand. Doch ihr Kopf wusste besser als ihr Herz, was vernünftig war, und mahnte sie, langsam zu gehen.


    Hundert Meter von zu Hause entfernt klingelte ihr Handy.


    »Fredrika Bergman?«


    »Alex hier. Hast du meine Nachrichten abgehört?«


    Nein, sie hatte die Mailbox noch nicht abgehört, aber sie hatte gesehen, dass er angerufen hatte. Es war ihr einfach zu eilig gewesen, nach Hause zu kommen, sodass sie sich nicht darum geschert hatte, was Alex an ihrem freien Tag von ihr wollte.


    Ich bin mit Spencer verheiratet. Nicht mit meinem Job.


    Spencer mit dem hoch aufgeschossenen Körper und dem Blick, der direkt in sie hineinschauen konnte.


    »Gibt’s was Besonderes?«, fragte sie, damit Alex zumindest den Eindruck hatte, sie wäre interessiert, auch wenn es sich in Wahrheit anders verhielt.


    »Das kann man wohl sagen. Vor der Salomonschule auf Östermalm ist vor ein paar Stunden eine Erzieherin erschossen worden.«


    Fredrika hielt inne. »Brauchst du mich?«


    »Wenn du Zeit hättest, wäre es mir sehr recht, wenn du mit mir zu ihren Eltern fahren könntest.«


    »Ich komme. Ich muss nur eben nach Hause und die Geige abstellen.«


    »Dann warte ich auf dich.«


    Als sie nach Hause kam, war Spencer mit den Kindern im Badezimmer. Sie konnte sie vom Flur aus durch die geöffnete Badezimmertür sehen. Ihr Sohn saß in der Badewanne, die Tochter voll bekleidet auf der Toilette, als handelte es sich dabei um einen Stuhl. Spencer kniete mit dem Rücken zu ihr vor der Badewanne. Sein Hemd war zerknittert, die Ärmel hochgekrempelt.


    Wer hatte ihr nicht alles gesagt, dass es nie funktionieren würde – sie würde alles allein machen müssen, weil Spencer zu alt wäre, um ihr noch eine Hilfe zu sein. Jemand in seinem Alter hätte nicht mehr genügend Energie für kleine Kinder.


    Und wer hatte sich nicht alles getäuscht. Fredrika hatte schon Leute in ihrem eigenen Alter kennengelernt, die ihr älter vorgekommen waren als Spencer. Es war nicht die Anzahl Jahre, die zählte, sondern die Lebenseinstellung.


    »Hallo«, rief sie, ließ Tasche und Geige auf den Fußboden gleiten, entledigte sich ihrer Schuhe und betrat das Badezimmer, wo sie hinter ihrem Mann in die Hocke ging und die Arme um ihn schlang. Nur einen kurzen Moment der Nähe, dann würde sie sich um den Mord kümmern, von dem Alex berichtet hatte. Eine Frau war erschossen worden. Mitten in der Stadt.


    Spencers Körper fühlte sich an wie ein Teil ihres eigenen. Sie brauchte ihn nur wenige Sekunden zu berühren und wusste augenblicklich, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Das Gefühl war so stark, dass sie selbst erstarrte und sich nicht einmal mehr nach den Kindern ausstreckte.


    »Hallo«, erwiderte er.


    Saga begrüßte sie wie das fröhliche Echo ihres Vaters und winkte energisch mit einem Buch. Isak planschte in der Wanne und schien in seine ganz eigene Welt versunken zu sein.


    »Ist irgendwas passiert?« Ohne zu wissen, warum, hatte sie die Stimme gesenkt.


    Er antwortete nicht, sondern streckte nur seine Hand in die Badewanne und angelte eine Shampooflasche heraus, die Isak ins Wasser geworfen hatte.


    »Warum antwortest du mir nicht?«


    »Fredrika, wir müssen reden. Wenn die Kinder schlafen. Es ist nichts Ernstes …«


    Ihre Arme rutschten ab. Er hatte sich immer noch nicht zu ihr umgedreht.


    Fredrika war niemals empfindsamer für Widerstände, als wenn sie glücklich war.


    Das Gefühl herannahender Probleme war so überwältigend wie ein übler Geruch.


    »In Ordnung«, sagte sie. »Aber Alex hat gerade angerufen. Ich muss erst noch eine Stunde arbeiten.«


    »Arbeiten? Heute Abend?«


    »Tödliche Schüsse an der Salomonschule auf Östermalm.«


    »Ich weiß. Aber was hast du damit zu tun?«


    »Offenbar ermitteln wir in dem Fall.«


    »Seit wann arbeitest du mit Hate Crimes?«


    Er hob ihren pitschnassen Sohn aus der Wanne und wickelte ihn in ein Handtuch. Er hatte sie immer noch nicht angesehen.


    »Ich gehe hier nicht weg«, sagte sie kurz entschlossen, »ehe du mir erzählt hast, was los ist.«


    Isak riss sich los und rannte nackt aus dem Badezimmer. Mit einem Quietschen rutschte die Tochter von der Toilette und folgte ihm. Bruder und Schwester. Fredrikas und Spencers Kinder. Noch so eine Sache, die man nicht verstehen konnte. Dass man neue Menschen machen konnte. Biologische Magie.


    Er kniete immer noch vor der Wanne, während Fredrika mittlerweile aufgestanden war.


    »Jetzt sag schon, was passiert ist!«


    Es geschah nur selten, dass sie die Stimme erhob, aber jetzt war sie sauer.


    Oder hatte sie Angst?


    Er hob den Blick und sah sie an, wie er es schon so oft getan hatte. Doch nur einen Moment lang, dann schlug er wieder den Blick nieder.


    »Ich bin heute zu einer Konferenz eingeladen worden«, erklärte er.


    »Und?«


    Sie hatte nicht mal ihre Jacke ausgezogen. Schweiß rann ihr über den Rücken.


    Spencer erhob sich. »Sie haben mir ein Angebot gemacht, und wir müssen uns sofort entscheiden. Ernst hat einen Schlaganfall gehabt.«


    Verwirrt trat Fredrika einen Schritt zurück. Ein Angebot? Ernst, Spencers Professorenkollege, hatte einen Schlaganfall gehabt. Und was bedeutete das?


    »Und?«, fragte sie wieder.


    Spencer streckte sich nach einem Handtuch aus und wischte sich die nassen Hände ab.


    »Ernst hätte nach Jerusalem reisen sollen, als einer der Hauptdozenten eines Kurses an der Hebrew University. Jetzt kann er natürlich nicht mehr fahren.«


    »Und da bist du an seiner Stelle gefragt worden?«


    »Ja. Es geht um einen zweiwöchigen Kurs.«


    Zwei Wochen. Das war eine lange Zeit. Trotzdem war Fredrika augenblicklich ruhiger. Sie hatte mit schlimmeren Neuigkeiten gerechnet.


    Ich muss aufhören, immer mit dem Schlimmsten zu rechnen.


    »Und wann wäre das?«, fragte sie.


    »Wenn, dann reise ich am Sonntag.«


    »Am Sonntag? In vier Tagen?«


    »Ja.«


    »Aber, Spencer, das geht doch nicht.«


    »Nein, ich weiß.«


    Aber du möchtest gerne, oder?


    Natürlich wollte er. Die Frage war nur, ob es gemein wäre, wenn sie Nein sagte.


    Sie schüttelte den Kopf. »Lass uns darüber reden, wenn ich zurückkomme.«


    Sie ging in den Flur, schlüpfte wieder in die Schuhe und nahm die Handtasche vom Boden. Spencer stand hinter ihr, als sie die Hand auf die Türklinke legte.


    »Du weißt, dass ich dich liebe, oder?«, fragte er.


    Sie lächelte, zeigte es ihm aber nicht.


    So leicht kommen Sie mir nicht davon, Herr Professor.


    »Irgendwie hatte ich so ein Gefühl – aber nett, dass du mich noch mal daran erinnert hast.«


    Sie drehte sich um, immer noch mit der Hand auf der Klinke.


    Er verzog den Mund. Allein seine Erscheinung verursachte ihr weiche Knie. Es gab nicht viele Männer über sechzig, die so aussahen wie Spencer.


    Wenn sie und die Kinder ihn nur noch viele Jahre jung halten könnten!


    Ihr Handy klingelte, und sie holte es aus der Jackentasche.


    Es war Alex. Sie drückte das Gespräch weg.


    Ging zu Spencer und küsste ihn.


    »Wir sehen uns später«, sagte sie.


    »Das hoffe ich wirklich«, sagte er. »Alles andere wäre eine Katastrophe.«


    Sie ließ die Familie wieder allein und warf die Wohnungstür hinter sich zu.


    Draußen auf dem Bürgersteig rief sie Alex an. »Ich nehme mir ein Taxi und bin in zehn Minuten vorm Präsidium.«

  


  
    DUNKELHEIT UND KÄLTE.


    Und Angst. Weil alles zu spät war. Weil er etwas Dummes getan hatte.


    Simon und Abraham hockten hinten in einem Lieferwagen, der mitten in einem Wald stand, und der Mann, der sie eingeschlossen hatte, würde nicht vor dem nächsten Tag wiederkommen. Das bedeutete, dass sie eine ganze Nacht in diesem kalten Wagen allein sein würden.


    Beide Jungen weinten. Ein erschöpftes Weinen. Wenn sie sich nur nicht in das Auto gesetzt hätten! Wenn sie nur den Bus genommen hätten!


    Wann immer Simon an die Fahrt aus der Stadt zurückdachte, dann sah er aus irgendeinem Grund die Scheibenwischer vor sich. Sie waren hin und her über die Windschutzscheibe gewandert, um für den Fahrer die Sicht frei zu machen, von dem Simon nur den Nacken hatte sehen können.


    Dabei hatte er gefühlt, wie die Fessel um seine Handgelenke scheuerte. Als sie noch kleiner gewesen waren, hatten Abraham und er einmal Krieg gespielt. Abraham hatte sich über Simon geworfen und ihm mit einem Springseil die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden. Es war kein lustiges Spiel gewesen, und sie hatten es auch nie wieder gespielt. Im Auto war es alles andere als ein Spiel gewesen. Da waren seine Hände wirklich gefesselt worden.


    Und Simon war zu Tode erschrocken.


    Warum nur hatte er nicht den Bus genommen und war weggefahren?


    Inzwischen wusste er nur noch, dass ihnen etwas Schlimmes bevorstand. Abraham hatte keinen Laut von sich gegeben, als Simon eingestiegen war und sich auf den Rücksitz gesetzt hatte. Bis das Auto an einer Ampel angehalten hatte. Da hatte er plötzlich geschrien: »Simon, er hat eine Pistole!«


    Und Simon hatte sich gegen die Autotür geworfen, mit dem Türöffner herumgemacht, er hatte versucht, die Tür aufzudrücken und sich während der Fahrt aus dem Wagen zu werfen. Aber die Tür war verschlossen gewesen, und er hatte nichts ausrichten können.


    »Schnall dich an und bleib still sitzen!«, hatte der Fahrer ihn angeblafft, und Simon hatte zitternd getan wie geheißen.


    »Tut mir leid«, hatte Abraham geflüstert und sich zu Simon umgedreht.


    »Und du hältst den Mund«, hatte der Mann gesagt.


    Ein zweites »Tut mir leid« – ebenso unwahrscheinlich wie das erste.


    Simon hatte eigentlich sagen wollen, dass alles okay sei, dass es ihm nichts ausmache. Dass er seinem Freund verziehen habe. Doch er brachte kein Wort heraus.


    Er wusste nicht, was der Mann, der das Auto fuhr, wollte, aber eins war klar: Zur Tennishalle ging es nicht. Sie waren in eine völlig andere Richtung unterwegs. Ein einziges Mal hielten sie an, weil der Mann ihnen die Hände fesseln wollte, und da durfte Abraham zu Simon auf den Rücksitz klettern.


    Simon fühlte sich wie in einem Horrorfilm – einem jener Filme, die ihm die Eltern verboten hatten. Allein der Gedanke an seine Eltern verursachte Simon ein Brennen in der Magengrube. Er wollte wieder nach Hause. Jetzt auf der Stelle.


    Der Mann fuhr nicht sonderlich schnell. Eigentlich sah er sogar richtig entspannt aus – und genau das machte Simon Angst. Nachdem er sie gefesselt hatte, hatte er ihnen die Handys aus den Taschen gezogen und ausgeschaltet und sogar die Akkus rausgenommen. Warum er das getan hatte, war Simon nicht klar. Aber im Grunde war es auch völlig egal, ob er je wieder an sein Handy herankäme. Es war jetzt ohnehin unbrauchbar.


    Dann rollte der Wagen über eine breite Brücke, und mit einem Mal kannte Simon sich wieder aus. Sie waren auf der Straße zu dem Schloss, in dem der König und die Königin wohnten. Was hatten sie denn da zu suchen?


    Sie fuhren, ohne anzuhalten, am Schloss vorbei, bis der Mann irgendwann von der Hauptstraße auf einen schmaleren Weg abbog, der direkt in den Wald hineinführte. Simon war mit seinen Eltern schon viel gereist, aber noch nirgends hatte er so viel Wald gesehen wie in Schweden. Vor allem nicht in Israel, wo alle seine Verwandten lebten. Da gab es nur Städte und Sand. Und Meer. Blau und wild.


    Das Auto hielt an, und der Mann befahl ihnen, auf Abrahams Seite auszusteigen. Ihnen war auf dem Rücksitz in ihren dicken Jacken heiß geworden, doch draußen war es jetzt umso kälter. Das Schloss war nirgends zu sehen.


    »Da lang«, befahl der Mann.


    Erst in diesem Moment sah Simon den großen Van, der ein Stück von der Straße entfernt stand. Ein Van ohne Fensterscheiben, ganz schwarz. Der Mann ging vor ihnen her und öffnete eine der hinteren Türen.


    »Einsteigen!«


    Seine Stimme klang dunkel, und er sprach Englisch mit ihnen. Simon wünschte sich, er könnte nicht verstehen, was der Mann sagte. Dann wäre es vielleicht leichter gewesen, Unannehmlichkeiten zu machen.


    Doch das ging nicht. Beide taten, wie ihnen befohlen worden war. Nicht einmal Abraham widersprach jemandem, der eine Pistole hatte.


    Im Van war es dunkel und kalt. Es gab keine Sitze, sondern nur eine harte Gummimatte auf dem Fußboden. Die vorderen Sitze waren nicht zu sehen, denn jemand hatte eine Wand vor das Fahrerabteil eingezogen.


    Als sie in dem hinteren Teil des Vans standen, wurde Simon schlagartig klar, dass der Mann nicht zu ihnen einsteigen würde. Er blieb draußen im Schnee stehen, schaltete eine Taschenlampe ein und richtete den Lichtkegel auf sie, woraufhin Simon und Abraham unwillkürlich zurückwichen.


    Und dann sagte er die Worte, die Simon alle Hoffnung nahmen, schnell wieder nach Hause zu kommen. »Ihr könnt euch da hinten unter die Decken setzen.« Er zeigte auf eine Ecke, wo ein Haufen Stoff lag. »Ihr bleibt hier, bis es wieder hell wird.«


    Da kamen die Tränen. Simon konnte sie nicht länger unterdrücken.


    Seither war mehr als eine Stunde vergangen. Er weinte immer noch.


    »Ich war so dumm«, flüsterte Abraham. »Ich hab ihm geglaubt, als er sagte, er wollte mit uns über Tennis reden.«


    Simon antwortete nicht. Was hätte er selbst gedacht, wenn er derjenige gewesen wäre, der sich zuerst in Auto gesetzt hätte? Er wusste es nicht.


    »Er meinte, es wäre der reine Zufall«, sagte Abraham. »Er hätte uns eigentlich heute Abend eine E-Mail schicken und uns fragen wollen, ob wir uns morgen treffen können. Aber dann wäre er mit dem Auto unterwegs gewesen und hätte mich gesehen. Ich schwöre dir, das hat er gesagt.«


    Simon schwieg immer noch.


    »Ich will nach Hause«, wisperte Abraham.


    »Ich auch«, flüsterte Simon zurück.


    Dann verstummten sie.


    Draußen wurde es immer kälter.

  


  
    IN DER GARAGE WAR ES kalt und dunkel, als Alex Recht zusammen mit Fredrika zu seinem Auto ging. Sie sah gut gelaunt aus, aber gleichzeitig nachdenklich. Es kam nicht oft vor, dass er Fredrika Bergmans Körpersprache nicht lesen konnte. Sie war eine Meisterin der wortlosen Kommunikation und besaß die Fähigkeit, die ganze Palette ihrer Stimmungen auf einmal zu vermitteln.


    Alex konzentrierte sich wieder auf den tödlichen Schuss vor der Salomonschule und ging die jüngsten Ereignisse mit Fredrika durch. Der Fall hatte viele Kollegen auf den Plan gerufen, Zeugenvernehmungen waren vorgenommen, Spuren verfolgt worden. Doch nach wie vor gab es mehr Fragen als Antworten.


    Ein Mantra dröhnte in Alex’ Kopf. Die ersten Stunden sind die wichtigsten. Immer und ohne Ausnahme.


    »Der Täter lag auf einem der Dächer auf der anderen Straßenseite«, erklärte Alex, während sie sich ins Auto setzten und die Sicherheitsgurte anlegten. »Die Spuren sind schwer zu deuten, weil es immer noch schneit und windig ist, aber sie deuten darauf hin, dass er – oder sie – auf dem Bauch lag, als geschossen wurde. Dann ist der Täter auf demselben Weg wieder verschwunden, wie er zuvor gekommen ist: über den Dachboden des Hauses. Wir haben mit der Hausverwaltung gesprochen, und dort haben sie uns erzählt, dass die Leute immer wieder die Tür nicht richtig hinter sich zuziehen, wenn sie das Treppenhaus betreten. Auf diese Weise brauchte der Täter also nicht einmal den Türcode oder einen Schlüssel, um sich Zutritt zu verschaffen.«


    »Aber die Dachbodentür wird doch wohl abgeschlossen gewesen sein«, wandte Fredrika ein.


    Alex ließ den Wagen aus der schmutzigen Garage rollen. »Leider nicht. Sämtliche Objekte dieser Immobiliengesellschaft werden zurzeit renoviert, und da müssen die Handwerker nun mal Zugang zu den Häusern haben. Der Vorstand hat erzählt, dass die Dachbodentür normalerweise tagsüber aufsteht und erst abends wieder abgeschlossen wird.«


    »Dann ist doch die Wahrscheinlichkeit groß, dass jemand den Täter hat kommen oder gehen sehen. Ich meine, wenn da so viele Handwerker unterwegs sind.«


    Alex schüttelte verbittert den Kopf. »Scheint nicht der Fall zu sein.«


    Sie hatten überhaupt nur wenige Spuren gefunden, die auf den Schuldigen hinwiesen. Keine Finger- oder Schuhabdrücke im Haus selbst. Letzteres war bemerkenswert, denn die Schuhe mussten vom Schnee nass gewesen sein.


    »Haben wir zumindest vom Dach Schuhabdrücke, an die wir uns halten können?«, fragte Fredrika.


    »Keine, mit denen man weiterarbeiten könnte. Durch das schlechte Wetter ist zu viel zerstört worden, ehe die Polizei das Dach stürmte und Spuren sicherte. Das Einzige, was wir haben, sind ein paar Abdrücke, die eben zeigen, dass der Täter wahrscheinlich auf dem Bauch gelegen und geschossen hat.«


    Mit Sorge hatte Alex die Nachricht zur Kenntnis genommen, dass der Freund der Toten nicht auffindbar war.


    »Er war nicht in der Wohnung, als die Polizei kam«, sagte er zu Fredrika. »Dann haben wir ihn auf einer Handynummer zu erreichen versucht, die auf seinen Namen registriert ist, aber da geht er nicht ran. Soweit wir wissen, hat er derzeit keinen Job.«


    »Aber steht er denn in Verdacht, seine Freundin erschossen zu haben?«


    »Nein«, sagte Alex. »Nicht, wenn du mich fragst. Er ist in der Tat vorbelastet, aber ehrlich gesagt scheint mir diese Sache zu raffiniert eingefädelt zu sein, als dass er wirklich als Täter infrage käme. Trotzdem muss ich ihn formell aus der Ermittlung ausschließen können. Wir haben den Augenzeugen, die sich zur Tatzeit beziehungsweise kurz davor auf der Nybrogatan befanden, ein Foto von ihm gezeigt, aber niemand hat ihn wiedererkannt. Auf der anderen Seite wissen wir nicht, wie lange der Täter schon dort oben lag und darauf gewartet hat, dass die Erzieherin herauskommen würde. Wir haben alle, die in den Stunden vor der Tat irgendwo in der Nähe waren, aufgerufen, sich bei uns zu melden, und wir werden mit einer Menge Leute reden müssen. Gelinde gesagt bin ich mir unsicher, ob uns das etwas bringen wird.«


    Fredrika dachte nach. »Wissen wir denn überhaupt, ob Josephine – so hieß sie doch, oder? – wirklich das Ziel des Schützen war? Er könnte doch genauso gut auf jemand anderen gezielt und ihn verfehlt haben.«


    »Hätte er es dann nicht noch einmal versucht?«


    »Da bin ich mir nicht sicher. So ein Schuss versetzt die Leute in Panik, und sie laufen kreuz und quer in alle Richtungen. Da ist es alles andere als sicher, ob er noch eine zweite Chance bekommen hätte.«


    Doch Alex zögerte. Die Frau war in den Rücken geschossen worden. Der Tod war augenblicklich eingetreten. Kaum denkbar, dass die Kugel jemand anderem gegolten haben sollte. Trotzdem verstand er etwas nicht: Wie konnte jemand auf die Idee kommen, auf diese Entfernung und bei derart schlechten Wetterbedingungen eine Schusswaffe zu benutzen? Es hatte zwar nicht gestürmt, aber geschneit, und ein schweres Unwetter, das nun über ihnen hing, war schon im Anzug gewesen.


    »Lass uns mit ihren Eltern sprechen«, sagte Alex, »dann wissen wir, woran wir sind.«


    Die Stille, die sich daraufhin einstellte, war angenehm. Er kannte Kollegen, die jede Abwesenheit von Geräuschen und Sprache zu hassen schienen und deshalb viel zu oft über Nichtigkeiten redeten. Bei Fredrika war das anders. Alex sah verstohlen zu ihr hinüber. Über irgendetwas dachte sie nach. Alex war sehr wohl bewusst, wie seine männlichen Kollegen über ihr Aussehen dachten und dass es viele gab, die sich saftigen Fantasien über sie hingaben.


    Wie dumm von ihnen.


    Zumal sie vergeben, ja sogar verheiratet war. Mit einem Mann, der älter als Alex und – wenn man den Gerüchten glauben wollte – schon zu Studentenzeiten nicht nur ihr Professor, sondern auch ihr Liebhaber gewesen war. Wie es sich mit dieser Angelegenheit tatsächlich verhielt, würde er wahrscheinlich nie erfahren. Fredrika war durchaus großzügig, nicht aber mit dieser Art Vertraulichkeit.


    »Wie war die Probe?«, fragte Alex.


    Sie zuckte zusammen. »Gut. Wunderbar, danke.«


    Allen Zweifeln zum Trotz beschloss Alex, nun doch einen Versuch zu wagen. »Du siehst aus, als würdest du dir über irgendwas den Kopf zerbrechen.«


    »Ach, es ist nichts. Nur Spencer, der verreisen will.«


    »Dann bist du mit den Kindern allein?«


    Fredrika sah aus, als wüsste sie nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Ganz genau«, antwortete sie. »Wenn ein Elternteil für ein paar Wochen verschwindet, ist nur noch der andere zu Hause. Aber wir werden sicher eine Lösung finden.«


    Alex’ Handy klingelte. Ein Mann stellte sich auf Englisch als Personalvorstand der Salomongemeinde vor und wollte wissen, was Alex von seinem einstigen Kollegen Peder Rydh hielt – und Alex antwortete wie immer. In kurzen Worten berichtete er, was es über einen der besten Polizisten, dem er je begegnet war, zu sagen gab.

  


  
    UNUNTERBROCHEN RIEFEN DIE ZEITUNGEN AN. Die Tote im Schnee zog die Journalisten ebenso an wie die Menschen, die zufällig am Tatort vorbeigelaufen waren. Weniger als eine Stunde hatten sie gebraucht, um die Identität der Toten zu ermitteln, wo sie gewohnt und welchen Hintergrund ihr Partner hatte. Danach verlief die Berichterstattung zwiegespalten: Für die einen war der Mord Ergebnis eines antisemitischen Hassverbrechens, die anderen brachten die Tat mit dem organisierten Verbrechen in Verbindung. Die Polizei schwieg, und die Salomongemeinde versuchte, sich so knapp wie nur irgend möglich dazu zu äußern.


    Efraim Kiel verließ den Raum, in dem der Generalsekretär der Gemeinde ein Pressegespräch nach dem anderen führte. Wenigstens sah es so aus, als würden sie mit der vakanten Stelle des Sicherheitschefs zu einer guten Lösung kommen. Peder Rydh hatte einen zufriedenstellenden Eindruck hinterlassen. Er würde die Übergangslösung sein, die Kiel so gern vermieden hätte, wenn es denn Alternativen gegeben hätte.


    Er nahm Kontakt zu den drei Personen auf, die Peder Rydh in seiner Bewerbung als Referenz angegeben hatte. Das letzte Gespräch führte er mit Peders einstigem Chef Alex Recht, und erhielt problemlos alle Informationen, die er hatte haben wollen. Peder Rydh war, wie Efraim Kiel bereits vermutet hatte, ein überaus tüchtiger und geschätzter Polizist gewesen. Vielleicht ein wenig zu hitzköpfig, und es gab auch einiges über seine frühere Einstellung zu Frauen zu bemerken. Ansonsten hatte Alex Recht nichts Negatives zu berichten.


    »Was ist Ihre persönliche Auffassung über das Ereignis, das dazu führte, dass er den Polizeidienst verlassen musste?«, war Efraims letzte Frage.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Wie ist Ihr eigenes Urteil darüber? Sind Sie der Meinung, dass das, was er getan hat – also den Mann zu erschießen, der seinen Bruder getötet hatte –, unverzeihlich ist, oder halten Sie seine Tat für nachvollziehbar?«


    Alex schwieg zunächst, dann sagte er: »Ich hege in dieser Frage keine persönliche Ansicht, allerdings eine professionelle. Und die teile ich ausschließlich mit meinen Kollegen und Chefs.«


    »Verstehe«, sagte Efraim und beendete das Gespräch.


    Den Papierkram zur Anstellung selbst überließ er nur zu gerne dem Generalsekretär. An seinem letzten Abend in Stockholm würde er sich damit begnügen zu verfolgen, welche Richtung die Ermittlungen im Fall Josephine Fridh einschlagen würden. Am liebsten hätte er jemanden gefragt, wie es überhaupt hatte möglich sein können, dass jemand mit so geringer Urteilskraft als Erzieherin ausgerechnet in der Salomonschule eingestellt worden war. Doch es oblag nicht ihm, hier nach Verantwortlichen zu suchen. Das mussten die Mitglieder der Gemeinde selbst tun.


    Der Generalsekretär riss ihn aus seinen Gedanken, als er mit flackerndem Blick und schweißnasser Stirn ins Zimmer stürzte.


    »Sind noch mehr erschossen worden?«, fragte Efraim trocken.


    »Das hoffe ich wirklich nicht«, erwiderte der Generalsekretär. »Aber wir haben gerade einen Anruf von einer Familie aus der Gemeinde bekommen. Zwei zehnjährige Jungen scheinen verschwunden zu sein. Sie hätten nach der Schule zum Tennistraining fahren sollen, aber dort sind sie nie angekommen. Und jetzt weiß niemand, wo sie stecken.«


    Ein rascher Blick aus dem Fenster erinnerte Efraim wieder daran, dass draußen Kälte und dichter Schneefall herrschten.


    Ein Unglück kommt selten allein.


    Dass die Leute das nie lernten.

  


  
    EINE TRAUER, DIE SO TIEF war, dass sie allen Verstand und alle Vernunft zu verschlucken drohte. Die Befragung war notwendig, würde aber schnell gehen.


    »Was wissen Sie über den Freund Ihrer Tochter?«, fragte Fredrika Bergman das Elternpaar, dem sie gegenübersaßen.


    Mutter und Vater der Erzieherin Josephine Fridh.


    Älter, als Fredrika erwartet hatte.


    Die Trauer indes war jung, und die Eltern standen immer noch unter Schock. Eine knappe Stunde zuvor hatten sie ihre Tochter im Krankenhaus gesehen. Mittlerweile waren sie in ihre Wohnung zurückgekehrt, wo das Leben weitergehen würde. Wie das aber funktionieren sollte, konnte Fredrika sich nicht vorstellen. Alex wusste es besser, schließlich hatte er wenige Jahre zuvor seine Frau verloren. Der Verlust hatte feine Linien in seinem Gesicht hinterlassen.


    Josephines Mutter sah zum Vater hinüber, der antwortete. »Nicht viel – und an mehr sind wir auch gar nicht interessiert. Wir sind einfach davon ausgegangen, dass sie irgendwann einsehen würde, was für eine verkommene Person er ist, und dass sie ihn verlassen würde.«


    »In welcher Hinsicht betrachten Sie ihn als verkommen?«, erkundigte sich Alex und bemühte sich, so neutral wie möglich zu klingen.


    »Ein Typ mit einem Strafregister, das länger ist als die Thora, kann im Leben kaum viele gute Entscheidungen getroffen haben.«


    »Sie kannten also seinen Hintergrund. Woher?«


    Josephines Vater seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Kontakte«, erwiderte er knapp.


    Sicherlich innerhalb der Polizei, dachte Fredrika und beschloss, nicht weiter nachzuforschen. Alex schien die gleiche Entscheidung getroffen zu haben.


    »Wussten Sie, dass die beiden zusammenwohnten?«


    »Ja.«


    »Waren sie glücklich?«


    Der Mutter entfuhr ein Laut, der wie eine Mischung aus Schluchzen und unwilligem Schnauben klang. »Glücklich? Entschuldigung, aber ist das eine ernst gemeinte Frage?« Sie schüttelte den Kopf. Wütend und gleichzeitig traurig.


    »Soll ich Ihre Antwort so interpretieren, dass Ihre Tochter mit der Beziehung unzufrieden war?«, fragte Fredrika mit sanfter Stimme.


    Oder waren nur Sie und Ihr Mann unzufrieden?


    »Interpretieren Sie es, wie Sie wollen. Ich sage nicht, dass Glück nur eine Erscheinungsform hat. Doch die Beziehung zwischen meiner Tochter – unserer Tochter – und diesem Mann war von Grund auf schlecht.«


    »Unrettbar schlecht«, fügte der Vater der Ermordeten hinzu, als müsste er die Worte seiner Ehefrau unterstreichen. »Und er hat nichts weiter dazu beigetragen als teure Partys und Probleme.«


    »Das heißt, er hatte kein Einkommen und keine Arbeit?«, hakte Alex nach.


    »Soweit wir wissen, hatte er gewisse Einkünfte, aber keine Arbeit.«


    »Hat er sie geschlagen?«, fragte Alex.


    Die Frage schien beide Eltern zu entwaffnen. Sie wirkten jetzt aufrichtig bestürzt.


    »Nein. Nein, das können wir uns nicht vorstellen. Das hätte sie uns erzählt.«


    Da wäre ich mir nicht so sicher, dachte Fredrika, ließ die Eltern aber in ihrem Glauben.


    »Haben Sie Ihre Tochter oft gesehen?«, fragte sie.


    »Immer seltener, seit sie mit ihm zusammenwohnte.«


    »Hatte sie einen Anteil an seinen kriminellen Aktivitäten?«


    Das kam von Alex. Fredrika sah, dass er die Eltern genauso gut direkt ins Gesicht hätte schlagen können.


    »Was in aller Welt wollen Sie damit andeuten?«, fragte der Vater. »Natürlich nicht!«


    »Hatte sie früher schon ähnliche Freunde?«, fragte Fredrika und versuchte, die Aufmerksamkeit von Alex’ Frage abzulenken.


    »Niemals.«


    Eltern waren immer Eltern. Nur selten erlaubten sie einen Blick hinter die Kulissen, der die Wahrheit über ihre Kinder offenbarte. Viel öfter hörte man selbst zwischen den Zeilen, wie sie sich ihre Kinder gewünscht oder vorgestellt hatten. Der Abstand zwischen diesen beiden Wirklichkeiten konnte bisweilen sehr groß sein.


    Sie sah auf die Uhr und dann zu Alex. Es gab keinen Grund, die Eltern einer ausgedehnten Befragung zu unterziehen. Sie antworteten mechanisch, die Tragödie war für sie immer noch unfassbar. Fredrika und Alex hatten jetzt die Pflicht, sie in Ruhe zu lassen.


    Fredrika selbst war bisher davon verschont geblieben, einen geliebten Menschen zu verlieren. Nur einmal war sie nahe dran gewesen, Spencer bei einem Autounfall zu verlieren. Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, was für eine seelische Tortur es gewesen wäre, wenn sie ihn damals tatsächlich verloren hätte. Damals hatte sie ihr erstes gemeinsames Kind erwartet, und er hatte sich endlich dazu durchgerungen, seine Ehe zu beenden, um mit Fredrika zusammenzuleben.


    Und jetzt wollte er für zwei Wochen nach Jerusalem verschwinden. Was für eine großartige Idee. Fredrika wusste nicht, was sie daran am meisten störte: dass er wirklich zu glauben schien, dass man das so kurzfristig durchziehen konnte, oder dass sie selbst nie auf eine vergleichbare Idee gekommen war.


    »Eine letzte Frage noch«, sagte Alex. »Was hat Josephine gemacht, ehe sie studierte und dann in der Tagesstätte arbeitete?«


    Ein bleiches Lächeln erschien auf dem Gesicht der Mutter. »Ja, da war sie ein wenig verloren, unsere Josephine … hat alles Mögliche ausprobiert.«


    »Und alles Unmögliche auch«, murmelte ihr Vater, um dann rasch hinzuzufügen: »Aber nichts Ungesetzliches!«


    »Wahrscheinlich hatte sie Kinder sehr gern, oder?«


    »Ach, das weiß ich eigentlich nicht«, erwiderte die Mutter. »Aber die Arbeit machte ihr Spaß, also war es wahrscheinlich so.«


    Fredrika und Alex standen auf und empfanden beide Erleichterung, die Wohnung verlassen zu können. Eine Reise ins Land der Trauer ohne Rückfahrschein war eine unangenehme Vorstellung.


    »Hatte sie irgendwelche Feinde?«, fragte Fredrika noch, als sie bereits an der Tür standen.


    »Nicht dass wir wüssten.«


    »Keine Konflikte, von denen Sie gehört hätten? Es muss ja auch nicht kürzlich gewesen sein.«


    Beide schüttelten den Kopf.


    Sie sahen unendlich trostlos aus, wie sie da standen. So schrecklich einsam.


    »Gibt es jemanden, den wir anrufen können, damit er herkommt und sich um Sie kümmert?«, fragte sie.


    »Danke, wir haben gute Freunde, die schon auf dem Weg sind.«


    »Das ist gut. Vielen Dank, dass Sie Zeit für uns hatten, und noch einmal unser tief empfundenes Mitgefühl.«


    Sie spürte, wie Alex erstarrte, als sie die letzten drei Worte aussprach.


    Tief empfundenes Mitgefühl.


    Wie verdammt gekünstelt das klang. Wie aus einem Theaterstück.


    »Sie hören von uns«, fügte Alex hinzu und machte die Haustür auf. »Rufen Sie uns gerne jederzeit an, wenn etwas sein sollte.«


    Kurz darauf standen sie wieder draußen auf der Straße.


    Und Fredrika musste denken, dass dieser Tag, Josephines letzter, außergewöhnlich kalt war.

  


  
    EIN AUSSERGEWÖHNLICH LANGER TAG UND ein außergewöhnlicher Auftakt des neuen Jahres. Alex Recht war erschöpft, wollte den Arbeitstag beenden und endlich nach Hause fahren. Er hatte eben erst Fredrika vor ihrer Wohnung abgesetzt, als sein Handy erneut klingelte.


    Diana.


    Die zweite große Liebe seines Lebens. Der Neustart, den er nicht für möglich gehalten hatte, nachdem seine Frau Lena gestorben war.


    Er sehnte sich danach, ihre Stimme zu hören.


    Doch es war nicht Diana. Es war sein Chef.


    »Wie lief es bei den Eltern?«


    »Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Wir sind nicht wesentlich klüger.«


    Das heisere Lachen seines Chefs ging in einen rasselnden Raucherhusten über. Soweit Alex wusste, pflegte sein Chef außer dem Rauchen keine weiteren Laster. Seltsam, wie einen eine einzige schlechte Wahl dem Ende so schnell näher bringen konnte.


    »Die Leute von der Salomongemeinde haben noch mal angerufen.«


    Alex hoffte, dass keine weiteren schlechten Nachrichten folgen würden. Vergebens. Erst kam eine Nachricht, von der er bereits Kenntnis hatte.


    »Wusstest du, dass Peder Rydh bei denen als neuer Sicherheitschef im Gespräch ist?«


    »Erst seit sie mich gestern Abend angerufen und um eine Referenz gebeten haben.«


    »Und was hast du ihnen gesagt?«


    »Das Gleiche wie immer. Dass er ein tüchtiger Polizist war mit einem gewissen Temperamentsproblem und einer Schwäche hinsichtlich seines Verhaltens gegenüber Frauen.«


    Er hörte seinen Chef erneut husten. »Ein Temperamentsproblem? So kann man das natürlich auch ausdrücken.«


    Doch darüber mochte Alex jetzt nicht diskutieren. Es musste schon einiges passieren, ehe er seine schützende Hand über Peder zurückzog.


    »Ist es nicht denkbar unpassend, dass er ausgerechnet jetzt diesen Posten antritt?«


    »Möglich«, sagte Alex.


    »Du wirst schließlich mit ihm zusammenarbeiten müssen, hast du das nicht bedacht?«


    »Ich habe auch in der Vergangenheit schon mit Peder zusammengearbeitet, und es war nie ein Problem.«


    Das stimmte nicht. Und das wusste er auch. Und sein Chef zögerte nicht lange, ihn auf seine Falschaussage aufmerksam zu machen. »Wie bitte? Es war nie ein Problem?«


    Alex mochte nicht länger zuhören, er wollte in diese Diskussion nicht einsteigen. Sein derzeitiger Vorgesetzter hatte nie mit Peder gearbeitet, kannte dessen Geschichte aber genauso gut wie alle anderen.


    »Ich weiß, ich weiß, ich weiß. Ich habe mich ungenau ausgedrückt.« Er konzentrierte sich wieder auf den Beginn ihres Gesprächs. »Hat die Salomongemeinde dich ebenfalls um eine Referenz gebeten, oder warum haben sie angerufen?«


    »Nein, ganz und gar nicht. Sie haben die Sache nur im Zusammenhang mit ihrem eigentlichen Anliegen erwähnt.«


    »Und das wäre?«


    »Dass zwei Jungen, Mitglieder der Gemeinde, nicht zum Tennistraining erschienen sind. Die Eltern haben sie als vermisst gemeldet, und die Angelegenheit sollte vorzugsweise bei dir landen. Du kennst dich mit solchen Fällen am besten aus.«


    Natürlich. Verdammte Scheiße.


    »Fredrika und ich können unmöglich gleichzeitig in zwei so schwerwiegenden Fällen ermitteln. Die erschossene Erzieherin und die Kinder? Vergiss es!«


    »Das ist mir schon klar. Lass uns morgen darüber reden. Selbst wenn diese Fälle nicht zusammenhängen, sollten wir dein Team aufstocken, und zwar schnell.«


    Warum sollten diese Fälle denn zusammenhängen? Weil die Betroffenen allesamt Juden waren? Weil die zwei Jungen am selben Tag verschwunden waren, an dem die Erzieherin erschossen worden war? Wer wusste denn, ob sie überhaupt verschwunden waren? Kinder kamen auf die seltsamsten Ideen. Sie konnten genauso gut binnen weniger Stunden wieder daheim sein.


    »Sind die Eltern schon befragt worden?«, fragte er und hoffte inständig, dass er das nicht auch noch würde übernehmen müssen.


    »Ja, darum musst du dich also erst mal nicht kümmern. Und wir haben Unterstützung von der Stockholmer Polizei und von der Reichskripo bei der Suche. Nichts von alldem wird dich vor morgen früh beschäftigen.«


    Sehr gut. Morgen war ein neuer Tag.


    So wie es schien, würde es ein anstrengender werden.


    »Die Gemeinde ist auch dabei und sucht nach ihnen. Sie haben sich im Gemeindehaus versammelt und telefonieren die Klassenlisten ab und fragen herum, ob jemand von den beiden gehört hat. Wenn du willst, kannst du auf dem Nachhauseweg ja dort vorbeischauen.«


    Warum sollte er das tun? Die ließen ja wohl von sich hören, wenn die Jungen wieder auftauchten.


    Es war schon zwanzig Uhr, und Alex wollte heim. Er wollte Diana zuhören, während sie erzählte, was sie den Tag über gemacht hatte. Einen Happen essen. Seine Kinder anrufen. Und wenn nötig, würde er später noch mal reinkommen. Das Handy über Nacht eingeschaltet lassen. Wenn nötig.


    Zu seinem eigenen Erstaunen hörte er sich selbst sagen: »Ich fahr dort schnell vorbei und ruf dich anschließend an.«


    »Gut. Und Bergman? Spielt sie immer noch Geige?«


    »Sie ist bei ihrer Familie«, antwortete Alex knapp. Um Fredrika zu schützen. Er dachte an die Falte, die Sorgenfalte, die er heute auf ihrer Stirn gesehen hatte. Hoffentlich braute sich da nichts zusammen. So wie es derzeit aussah, würde sie keine Energie für einen Zweifrontenkrieg übrig haben.


    Ein heftiges Unwetter tobte, das sich stetig noch zu verschlimmern schien. Stockholm wirkte wie leer gefegt, als Alex zum zweiten Mal an diesem Tag zur Salomongemeinde fuhr. Schneebedeckte Autos säumten wie weiße Skulpturen die Straßen.


    Nichts weckte stärkere Gefühle, als wenn Kindern übel mitgespielt wurde, dessen war Alex sich sehr wohl bewusst. Deshalb war er auch nicht erstaunt, als er beim Betreten des Gemeindehauses eine große Gruppe Menschen vorfand, die sich versammelt hatte, um die Eltern bei der Suche nach den beiden Jungen zu unterstützen.


    Der Generalsekretär erkannte ihn sofort wieder. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte er fast flehentlich und rückte seine Brille zurecht, die ihm viel zu weit auf der Nase nach unten gerutscht war. Die schwarze Kippa, die er auf dem Hinterkopf trug, saß schief. Alex fand es interessant zu beobachten, wie es sich äußern konnte, wenn das Leben plötzlich nicht mehr in geordneten Bahnen verlief.


    »Leider nicht«, antwortete er. »Ich wollte Sie gerade das Gleiche fragen.«


    Der Generalsekretär schüttelte mit düsterer Miene den Kopf. »Keine Spur.«


    »Gibt es denn gar keinen Grund anzunehmen, dass die Jungen freiwillig verschwunden sind?«


    »Nein. Wohin hätten sie denn gehen sollen? Sie sind zehn Jahre alt, draußen herrschen Minustemperaturen und ein Schneesturm.«


    Alex wollte gerade etwas über Kinder sagen, die verschwanden und wohin sie dann meistens gingen, als er jemanden entdeckte, den er lange nicht gesehen hatte.


    Peder Rydh.


    Gefühle brandeten über ihn hinweg. Peder war dabei gewesen, als Alex’ Laufbahn ihren Höhepunkt erreicht und er den Auftrag erhalten hatte, ein eigenes Team für Sonderermittlungen zusammenzustellen. Er selbst hatte Peder dafür ausgewählt. Fredrika hatte sich ihnen erst später angeschlossen. Mit der Zeit war aus ihnen eines der besten Teams geworden, mit denen er jemals gearbeitet hatte.


    Die Sehnsucht nach den alten Zeiten brannte wie Alkohol in einer offenen Wunde. Mittlerweile leitete er eine ganz ähnliche Einheit mit einem kleinen harten Kern und einem weit gefassten Einsatzgebiet. Nur eben ohne Peder Rydh.


    Wann hatten sie sich eigentlich zuletzt gesehen?


    Sie waren sich vor einer ganzen Weile zufällig in der Stadt begegnet, aber das war auch schon alles.


    Peder saß tief in Gedanken versunken an einem Tisch, hielt ein Dokument in der Hand und überflog es stirnrunzelnd. Die vergangenen Jahre hatten Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. Er sah irgendwie abgehärtet aus – hart. Aber im Gleichgewicht.


    Alex entschuldigte sich beim Generalsekretär und marschierte auf Peder zu.


    Als er noch ungefähr einen Meter entfernt war, hob Peder den Blick und sah Alex direkt an, und ein so breites Lächeln legte sich auf sein Gesicht, dass Alex mehrmals tief durchatmen musste, um nicht vor Freude anzufangen zu weinen.


    Wortlos fielen sie sich in die Arme.


    »Siehst gut aus«, sagte Alex schließlich, als sie einander wieder losgelassen hatten.


    »Doch«, erwiderte Peder. »Eigentlich fange ich erst morgen hier an, aber sie wollten mich heute Abend gern schon dabeihaben.« Seine Miene verdunkelte sich, und der Trotz, der so typisch für ihn gewesen war, glomm wieder auf.


    »Was kannst du mir über den Fall berichten?«, fragte Alex.


    Über ihre privaten Angelegenheiten würden sie sich später und an einem anderen Ort austauschen müssen.


    »Noch nicht allzu viel. Die Jungs sind nicht beim Tennistraining angekommen, und keiner von ihren Freunden hat auch nur einen Mucks gehört, dass sie eventuell andere Pläne gehabt hätten.«


    »Hast du schon mit den Eltern sprechen können?«


    »Die Mütter sitzen da hinten.« Peder machte eine Kopfbewegung. »Die Väter sind mit draußen und suchen.«


    Draußen und suchen. Als wäre dies ein Erfolg versprechender Weg. Ein Suchtrupp in der Stockholmer Innenstadt. Im Schneesturm. Unvernünftig und sinnlos.


    »Es scheint sich zumindest auf den ersten Blick um zwei ganz normale, harmonische Familien zu handeln. Der Vater des einen Jungen macht einen etwas labilen Eindruck. Keine Ahnung, ob das am Verschwinden seines Sohnes liegt oder ob er immer so ist.«


    Woher sollte man das auch wissen, wenn die Ermittlung nicht einmal eine Stunde alt war? Und für Labilität konnte es tausend andere Gründe geben.


    Peder senkte die Stimme. »Die Gemeinde hat viele Leute mit guten Kontakten zur Polizei«, sagte er.


    »Den Eindruck habe ich auch«, stimmte Alex zu.


    »Vor allem ein Name ist in der letzten Stunde mehrmals gefallen: Eden Lundell. Von der hab ich noch nie gehört. Du?«


    Und ob.


    Eden Lundell. Ein Mensch so stark, dass sie auf sich allein gestellt jedem Land der Welt den Krieg erklären konnte. Sie hatten nur ein einziges Mal zusammengearbeitet, doch das hatte genügt. Alex hatte den größten Respekt vor ihr.


    »Ja, ich weiß tatsächlich, wer das ist«, sagte er. »Eine sehr spezielle Frau.«


    »Speziell genug, um zwei verschwundene Jungen zu finden und einen vorsätzlichen Mord aufzuklären?«, fragte Peder.


    »Es würde mich sehr wundern, wenn sie sich in diesem Fall engagieren würde«, sagte Alex.


    »Warum?«


    »Sie ist die Chefin der Antiterroreinheit bei der Säpo.«

  


  
    ER WAR SO VERDAMMT GUT.


    Wie die meisten Menschen war auch ihr lieber Mann nicht perfekt, aber ein verdammt guter Liebhaber, das war er. Zum Glück, denn sonst hätte er niemals Eden Lundells Herz erobern können.


    Eden erstickte ihre Schreie an seiner Schulter, als sie kam. Riss ihn näher an sich heran und umschlang ihn fest mit beiden Beinen. Das Herz schlug wie das eines gejagten Tieres, und sie spürte, wie er seinen verschwitzten Oberkörper an sie presste. Dann wurde er still, und ihr Puls beruhigte sich wieder.


    Eden war befriedigt. Es war guter Sex gewesen, ohne Frage.


    Mikael zog sich zurück und legte sich dicht neben sie. Das Betttuch klebte auf ihrer Haut. Er legte seinen Arm über ihre Brust und atmete an ihren Hals. Nähe war wichtig für ihn, und sie ließ es zu. Zumindest für eine Weile.


    »Darf ich mir eine Zigarette anzünden?«, fragte sie.


    »Eden, zum Teufel …«


    »Man wird doch wohl noch fragen dürfen. Eines Tages antwortest du vielleicht mit Ja.«


    »Nie im Leben.«


    »Aber du fluchst doch schon. Dürfen Pfarrer das eigentlich?«


    »Dieser Pfarrer hier darf das.«


    Zerstreut streichelte Eden seinen Arm. Das Schlafzimmer roch immer noch frisch gestrichen. Von der Straße war gedämpfter Verkehrslärm zu hören, leiser als sonst. Bei diesem Unwetter blieben die Leute wohl eher daheim, anstatt sich hinaus auf die Straßen zu begeben.


    Es war Edens Idee gewesen, ihr langweiliges Haus zu verkaufen und in die Stadt zu ziehen. Mikael zu überreden war zwar nicht leicht gewesen, doch nachdem Eden ihm wiederholt versichert hatte, dass sie mehr Zeit für die Familie haben würde, wenn sie näher am Büro wohnten, hatte er schließlich nachgegeben.


    »Hat da vorhin dein Handy geklingelt oder meins?«, fragte sie.


    »Ganz sicher deins. Du musst nämlich wissen: Wir anderen schalten unsere Handys ab, wenn wir uns lieben.«


    Uns lieben – hatten sie das wirklich gerade getan? Eden hätte eher gesagt, dass sie gefickt hatten, und zwar ordentlich.


    »Das ist ja wohl nicht dein Ernst, oder?«, sagte Mikael und hob den Kopf, als sie aus dem Bett stieg.


    »Ich will nur kurz nachsehen«, erwiderte Eden und marschierte nackt durchs Zimmer, um ihre Handtasche zu holen.


    Sie setzte sich mit dem Handy auf die Bettkante.


    Mikael riss es ihr aus der Hand.


    »Gib wieder her!«


    Manchmal klang sie wie ihre Töchter. Spuckte kurze Kommandos aus und erwartete, dass man ihr gehorchte. Doch natürlich war sie den Mädchen weit überlegen, wenn es darum ging, ihren Willen durchzusetzen. Mikael behauptete zwar manchmal, dass er und die Kinder immerzu im Schatten ihrer Launen leben müssten, aber das fand sie ungerecht.


    Es war schließlich nicht ihre Schuld, dass die anderen so schwach waren.


    Mikael gab ihr das Telefon zurück, und sie hörte eine Nachricht ab, die von einer unterdrückten Nummer gekommen war. Es war der Generalsekretär der Salomongemeinde.


    »Eden, ich weiß nicht, ob du gerade in Schweden bist und die Möglichkeit hast, Nachrichten zu sehen, aber hier sind im Lauf des Tages mehrere schlimme Dinge passiert. Eine der Angestellten der Salomonschule ist heute Nachmittag erschossen worden, und zwei Jungen sind von ihren Eltern als vermisst gemeldet worden. Bitte ruf mich doch an, wenn du kannst.«


    Sie legte das Telefon in die Handtasche zurück.


    Mikael sah zufrieden aus, als sie auf seinen ausgestreckten Arm sank. »Was Wichtiges?«


    »Nichts, was nicht bis morgen warten könnte.«


    Von dem tödlichen Schuss hatte sie natürlich schon gehört, aber die Nachricht von den verschwundenen Jungen war ihr neu.


    Geht mich das was an? Nein.


    In der Salomongemeinde herrschte aus unerfindlichen Gründen die Überzeugung, dass sie sich in den verschiedensten Situationen auf ihre Unterstützung und ihre Ressourcen verlassen konnten. Das war gelinde gesagt eine Fehleinschätzung, denn sie empfand keinerlei Solidarität mit dem, was mitunter nachlässig »ihr Volk« genannt wurde.


    »Ich dachte mir, wir könnten im März mal verreisen«, sagte Mikael.


    Ah ja, hast du dir das gedacht?


    »Und wohin?«


    »Irgendwohin, wo es warm ist. Nur du und ich und die Mädchen.«


    Als ob sie sonst mehr wären, wenn sie Urlaub machten.


    »Ich weiß nicht, ob ich mir freinehmen kann.«


    »Doch, das kannst du. Wenn du es früh genug weißt.«


    »Darüber haben wir doch schon geredet. Du kennst den Unterschied zwischen meiner Arbeit und dem, was du machst.«


    Mikael war Pfarrer, und Eden liebte ihn dafür. In seiner Welt war alles möglich. Für ihn schien einzig und allein der Himmel eine Grenze zu sein, die er zu akzeptieren bereit war. Doch seine naive Einstellung zum Thema Zeit und vor allem den Verpflichtungen außerhalb der Familie irritierte sie, schuf Konflikte und führte allzu oft zu Streit.


    Allerdings herrschte jetzt schon eine ganze Weile Ruhe. Weihnachten war gemütlich gewesen, und der Januar hatte keine weiteren Überraschungen für sie bereitgehalten. Eden hatte sogar wie eine ganz gewöhnliche Mutter die Kinder zur Tagesstätte gebracht und wieder abgeholt.


    Wie eine ganz normale Mutter. Eine Mutter, die nicht die ganze Zeit am liebsten schreien wollte: »Verdammt, jetzt beeilt euch mal!«, sowie sie ihren Zwillingstöchtern gegenüberstand, die aus der Kita auf sie zugestürzt kamen, um ihr erst einmal alles zu zeigen und zu erzählen, was sie den Tag über gemacht hatten. Als ob sie alle Zeit der Welt hätten. Mit der Selbstverständlichkeit der Kinder reichten sie ihr Zeichnungen und Steintrolle und anderen Kram, den, wie Eden inzwischen begriffen hatte, andere Eltern in ihre Büros schleppten und auf ihre Schreibtische stellten. Den sie selbst jedoch am liebsten in einem Karton in die Garage verbannt hätte. Nicht weil sie nicht kapierte, dass die Kinder wirklich glaubten, etwas Schönes zustande gebracht zu haben. Sondern weil sie fand, dass sie ihnen keinen Dienst erwies, wenn sie sie belog. Hässlich war eben hässlich.


    »Was glaubst du, wie lange du bei der Säpo bleiben wirst?«, fragte Mikael.


    Fantastisch. Er hatte seine Urlaubspläne schon aufgegeben.


    »Warum fragst du? Ich bin doch erst ein knappes halbes Jahr dort.«


    »Ich frage nur, weil ich dich kenne, Eden. Du bist eine rastlose Seele.«


    Eden sah zur Decke.


    Stimmte das? War sie rastlos?


    Vielleicht, vielleicht auch nicht.


    »Ich bleibe noch ein wenig da. Bei denen gibt es noch viel zu tun, ehe ich zufrieden bin.«


    »›Bei ihnen‹? Nicht ›bei uns‹?«


    Nein, nie wieder würde sie den gleichen Fehler machen wie in London und mit einem Unternehmen eins werden, das nicht ihr eigenes war.


    Das Verlangen nach einer Zigarette wurde übermächtig.


    »Bin gleich wieder da«, sagte sie und verließ das Bett erneut.


    »Man kann ja viel über dich sagen, aber romantisch veranlagt bist du nicht«, erwiderte Mikael, und einen Moment lang war sie besorgt, weil er so ganz und gar nicht ironisch geklungen hatte.


    Trotzdem erwiderte sie nichts. Im Badezimmer öffnete sie ihr Necessaire und holte das Päckchen Zigaretten und das Feuerzeug heraus, die sie im Seitenfach aufbewahrte. Während sie Wasser ins Waschbecken laufen ließ, machte sie das Fenster einen Spalt auf und zündete sich eine Zigarette an. Sie schloss die Augen, als sie den Rauch ausblies, und spürte, wie die kalte Luft ihren Körper abkühlte. Nur ein paar Züge, dann hatte sie genug. Schneeflocken verirrten sich ins Badezimmer und schmolzen auf ihrer nackten Haut.


    Wie gewöhnlich löschte sie die Zigarette im fließenden Wasser im Waschbecken und spülte die Kippe in der Toilette hinunter. Während sie sich die Zähne putzte, klingelte ihr Handy erneut.


    Mit ein paar langen Schritten war sie zurück im Schlafzimmer. Warum war es eigentlich so schwer zu begreifen, dass sie der Salomongemeinde weder helfen wollte noch konnte?


    Doch von dort kam der Anruf diesmal nicht. Diesmal war es ihr Chef, der Generaldirektor der Säpo, Buster Hansson, von den meisten nur GD genannt.


    »Wir haben ein Problem«, sagte er, als sie ranging. »Efraim Kiel ist wieder in Schweden.«


    Das Handy glitt aus Edens Hand und fiel zu Boden.


    »Was ist passiert?«, fragte Mikael und setzte sich im Bett auf.


    »Nichts«, sagte sie und griff wieder nach dem Telefon.


    Doch in ihr herrschte Chaos.


    Efraim Kiel. Sie konnte sich mehrere Gründe vorstellen, warum er sich in Stockholm aufhielt.


    Und kein einziger davon war gut.

  


  
    ES WAR FAST HALB ZEHN, und Fredrika Bergman saß mit einer Tasse Tee allein in der Küche. Spencer war im Schlafzimmer. Sie hatte ihn gebeten, nicht zu fahren, woraufhin sich eine unerwartet erbitterte Diskussion darüber entsponnen hatte, ob er nach Jerusalem reisen sollte oder nicht. Erbittert, weil sich herausgestellt hatte, dass sie gänzlich unterschiedliche Auffassungen darüber hegten, was möglich war und was nicht. Und was sie voneinander verlangen konnten.


    »Was würdest du denn sagen, wenn ich plötzlich auf die Idee käme wegzufahren, um zwei Wochen lang Geige zu spielen?«, hatte Fredrika gefragt.


    »Es ist keineswegs so, dass du hier zu Hause alles machst, und ich schaue nur zu«, hatte Spencer erwidert.


    Als ob das etwas mit ihrer Frage zu tun hätte.


    »Was spielt das denn für eine Rolle?«, hatte sie entgegnet. »Soll ich jetzt ewig dankbar sein, dass ich mich nicht allein um die Kinder und den Haushalt kümmern muss? Willst du das damit sagen?«


    Dann hatte Spencer den Fehler begangen, herablassend zu antworten: »Wenn ich zwei Wochen nach Jerusalem fahre, um zu arbeiten, dann ist das ja wohl nicht dasselbe, als würdest du nach China fahren und ein bisschen auf deiner Gitarre zupfen.«


    Daraufhin war Fredrika durch die Decke gegangen, was ansonsten eigentlich nicht ihre Art war.


    »Ich spiele nicht Gitarre, verdammt noch mal! Und schon gar nicht in China. Bist du senil geworden oder was?«


    Das war der Startschuss für eine sehr unwürdige Diskussion gewesen.


    Und jetzt saß sie allein in der Küche. Gitarre in China? Sie musste unfreiwillig lachen. Die Hälfte ihrer Freundinnen hätte ihr ohne Bedenken geraten, die Scheidung einzureichen.


    Verdammt, Spencer, reiß dich zusammen!


    Die Kraft in ihrer und Spencers Beziehung war immer schon – immer – ihr vorbehaltloses Vertrauen gewesen. Und dass sie stets miteinander hatten kommunizieren können. Während all der Jahre, in denen sie in wilder Ehe gelebt hatten – als Spencer noch verheiratet gewesen war –, waren sie sich doch stets sicher gewesen, was sie aneinander gehabt hatten. Er hatte sie niemals enttäuscht, indem er ihr falsche Tatsachen vorgespiegelt oder falsche Versprechungen gemacht hätte. Nicht ein einziges Mal. Ihre Lebenssituation war an sich schon kompliziert gewesen, da hatten sie es sich nicht auch noch durch einen Haufen Lügen schwerer machen wollen.


    Fredrika strich zerstreut mit der Hand über den Esstisch. Den Esstisch, auf dem Spencer sie übrigens nur zwei Abende zuvor, als die Kinder bei den Großeltern gewesen waren, genommen hatte. Fredrika konnte nur hoffen, dass ihre Eltern gerne Babysitter spielten, denn wenn sie tatsächlich zwei Wochen allein sein müsste, würde sie ohne ihre Unterstützung verloren sein.


    Wenn nur nicht alles so zerbrechlich wäre!


    Sie hätte nie geglaubt, dass sie alles bekommen würde, wovon sie geträumt hatte.


    Spencer.


    Die Kinder.


    Die Geige.


    Endlich hatte sie das alles beisammen, und da musste er wegen einer Kleinigkeit ein Riesenfass aufmachen. Oder war sie es, die diesen Streit provoziert hatte? Sie, die eine Heidenangst hatte, alles zu verlieren?


    Sie hörte seine Schritte hinter sich, als er in die Küche kam.


    »Es tut mir leid, wenn ich dich wütend gemacht habe«, sagte er. »Du hast recht, und ich hab unrecht. Zwei Wochen sind zu lang.«


    Er ließ sich am Küchentisch nieder.


    Sogar im Schlafanzug sah er gut aus.


    Fredrika legte den Kopf schief und überlegte, was sie getan hätte, wenn sie das Angebot bekommen hätte, nach Israel zu reisen.


    Wie cool wäre das denn gewesen?


    »Fahr nach Jerusalem«, sagte sie. »Mach es einfach.«


    »Dann bist du zwei Wochen mit den Kindern allein.«


    Oder ein ganzes Leben lang. Wenn ich dich ersticke.


    »Ich komme schon klar. Ich werde Mama um Hilfe bitten.«


    Ein breites Lächeln legte sich auf sein Gesicht.


    »Danke«, sagte er.


    »Bedank dich nicht«, sagte Fredrika, »sondern gib es mir einfach irgendwann zurück.«


    Er stand auf und ging um den Tisch herum.


    Legte eine Hand auf ihre Schulter.


    »Kommst du auch bald schlafen?«


    »Muss erst noch aufs Handy gucken.«


    Spencer war nicht der Einzige, der zu seltsamen Zeiten arbeitete.


    Die Arbeit.


    Müde suchte sie ihr Handy heraus, um zu sehen, ob Alex sich wegen der ermordeten Erzieherin noch mal gemeldet hatte. Vielleicht hatte sich im Lauf des Abends ja schon etwas Neues ergeben, das sie vor dem nächsten Arbeitstag wissen sollte.


    Verdammt, war das kalt draußen! Die Winterkälte schien durch Wände und Fußböden zu dringen und ließ sie frösteln. Draußen fiel immer mehr schwerer Schnee und begrub alles unter sich, was sich ihm in den Weg stellte. Fredrika kauerte sich auf dem Küchenstuhl zusammen und las die Nachricht, die Alex ihr geschickt hatte.


    Zwei zehnjährige Jungen waren verschwunden. Mit diesem Fall würden sie sich am nächsten Tag wahrscheinlich auch zu beschäftigen haben, wenn die Kinder bis dahin nicht wieder aufgetaucht waren.


    Doch im selben Moment fühlte sie sich viereinhalb Jahre zurückversetzt. Damals war sie neu in Alex’ Team gewesen, und sie hatten während einiger hässlicher Sommertage gegen die Zeit gekämpft, um ein kleines Mädchen zu finden, das aus einem Zug verschwunden war. Fredrika konnte sich immer noch daran erinnern, wie es geheißen hatte.


    Lilian Sebastiansson.


    Fredrikas erster schwieriger Fall, seit sie sich Alex’ Ermittlerteam angeschlossen hatte.


    Damals war sie die rätselhafte Singlefrau gewesen, die auf die Fünfunddreißig zuging und nie von ihrem Privatleben erzählte. Die Frau, die mit ihrem alten Professor von der Universität ins Bett ging und so tat, als wäre er nicht der Mann ihres Lebens. Die Einzige aus dem gesamten Team, die eine zivile und keine polizeiliche Ausbildung gehabt hatte.


    Resolut erhob sie sich vom Küchenstuhl. Hoffentlich befanden sich die verschwundenen Jungen wenigstens irgendwo im Warmen. Wenn sie draußen wären, dann würden sie die Nacht wahrscheinlich nicht überleben.

  


  
    Schluss

    Fragment II

  


  
    DER KOMMISSAR, DER MEINTE, SCHON alles gesehen zu haben, steht wie erstarrt im Schlafzimmer. Er kann den Blick nicht von dem Mann abwenden, der zusammen mit den beiden Kindern im Bett liegt. Um sie herum arbeitet eine Handvoll Menschen, um ein Wunder zu bewerkstelligen. Weniger als das wird nicht helfen. Denn der Kommissar hat im Laufe der Jahre schon genügend tote Menschen gesehen, um zu wissen, dass keiner der drei dort auf dem Bett noch lebt.


    Auf dem Boden liegen ein paar Papiertüten. Ohne dass es jemand laut ausgesprochen hätte, weiß er genau, was darauf zu sehen ist.


    Aus dem Treppenhaus hört er Lärm, Tumult.


    »Ich hab sie nicht gekriegt! Haltet sie auf!«


    Doch der Kommissar weiß, dass keiner diese Frau, die jetzt auf dem Weg hierher ist, aufzuhalten vermag. Sich ihr in den Weg zu stellen käme einem Selbstmordversuch gleich.


    Lasst sie kommen, denkt er. Dieser Moment ist ohnehin unvermeidbar.


    Dann steht sie auf der Schwelle, und er wendet sich ihr langsam zu.


    Schnee in den Haaren, Schnee auf den Kleidern. In der Hand einen Geigenkasten.


    Niemand rührt sich. Niemand außer denen, die sich bemühen, die Toten wieder zum Leben zu erwecken. Nicht einmal sie. Erst sieht es so aus, als würde sie einen Schritt auf das Bett zumachen, doch dann bleibt sie stehen. Rührt sich nicht vom Fleck. Der Schnee schmilzt und tropft aufs Parkett. Behutsam stellt sie die Geige ab.


    Jemand zieht einen Stuhl heran und fragt, ob sie sich setzen will.


    Sie antwortet nicht, sondern steht nur da. Weint nicht, schreit nicht. Vielleicht weil sie das, was sie vor sich sieht, gar nicht erfassen kann? Eine Zukunft ohne diese Familie. Ein Leben ohne diesen Mann, von dem der Kommissar glaubt, dass sie ihn als die Liebe ihres Lebens betrachtet. Wahrscheinlich ein Leben ohne Kinder. Denn wie lange ist eine Frau eigentlich fruchtbar? Wahrscheinlich nicht so lange, dass sie noch mehr Kinder bekommen könnte als diejenigen, die sie bereits geboren hat und die nun tot auf ihrem Bett liegen.


    »Kennen Sie sie?«, fragt ein Kollege und nickt zu der Frau hinüber.


    Doch, sie kennen einander. Gut genug, um zu wissen, dass es jetzt nicht ratsam wäre, sich ihr zu nähern.


    »Gibt es jemanden, den wir anrufen können?«


    Darauf weiß er keine Antwort. Gibt es jemanden?


    Da sagt einer der Sanitäter am Bett: »Puls! Sie hat einen Puls!«


    Ein Wunder ist geschehen.


    Eines der Kinder lebt.

  


  
    Vorher

  


  
    DER ZWEITE TAG


    Donnerstag, 26. Januar 2012

  


  
    DAS UNWETTER WAR VORBEI.


    Als der Mann ihn aufforderte, aus dem Van zu kommen, blinzelte Simon ins Licht. Die Angst hatte sich wie eine Blase um ihn gefügt, aus der er nicht mehr entkommen konnte. Noch nie in seinem Leben hatte er so gefroren. Die Nacht war ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen. Abraham und er hatten sich dicht nebeneinander unter eine viel zu dünne Decke gelegt. Keiner von ihnen hatte geschlafen. Beide hatten geweint. Und vor Kälte gezittert.


    Die ganze Nacht lang.


    »Wo ist Abraham?«, fragte Simon.


    Die Beine trugen ihn kaum, und seine Stimme war ganz dünn, vom Weinen und von der Erschöpfung aufgerieben.


    Es war so still. Kein Laut zu hören. Kein Wind wisperte in den Bäumen, kein Tier rührte sich.


    Simon wusste nicht, wo er sich befand. Kurz zuvor hatte sich jemand in den Van gesetzt und den Motor angelassen. Der Wagen war losgefahren, und Simon und Abraham hatten einander voller Panik angestarrt.


    Dann war der Wagen nach nur wenigen Minuten wieder stehen geblieben.


    Zuerst hatte der Mann Abraham geholt. Simon hatte den Schnee unter ihren Füßen knarzen hören, als sie am Auto vorbeigegangen waren. Danach war es still geworden. Lange hatte er einfach nur verkrampft dagelegen.


    Bis ein lauter Knall ihn so abrupt hatte hochfahren lassen, als wäre er direkt neben ihm im Wagen abgefeuert worden. Urin lief an der Innenseite seiner Hose am Bein herunter. Simon war schon mehrmals mit seinem Vater auf der Jagd gewesen, und er wusste, welche Geräusche dazugehörten. Doch dieser Schuss eben, der hatte nichts mit einer normalen Jagd zu tun. Das spürte Simon in seinem ganzen zehnjährigen Körper.


    Er wartete und wartete.


    Erschöpft und immer ängstlicher sank er auf den Boden des Vans. Und schließlich kehrte der Mann zurück.


    Ohne Abraham.


    Er antwortete nicht auf seine Frage.


    »Jetzt sagen Sie schon – wo ist er?« Seine Stimme war schwach, obwohl er schrie.


    Und jetzt konnte er sich nicht mehr beherrschen. Die Tränen liefen nur so über seine schmutzigen Wangen.


    »Ich will nach Hause«, wimmerte er. »Ich will nach Hause.«


    Der Mann sah ihn nur an.


    Dann nahm er eine Zigarette aus der Jackentasche und zündete sie an.


    Er sah sich um, wie man es tut, wenn man gar nichts betrachten will. Sein Blick schweifte über die nackten Baumstämme, ohne irgendwo hängen zu bleiben.


    Als er schließlich zu sprechen begann, war Simon schon im Schnee auf die Knie gesunken und hatte die Arme um sich geschlungen. Wo war Abraham?


    Er schrak zusammen, als er die Stimme des Mannes hörte.


    »Hat dein Vater dir vom Papierjungen erzählt?«, fragte er und sah ihn an.


    Simon nickte.


    »Antworte, sodass ich dich höre!«


    Mit bloßen Händen wischte Simon sich Rotz und Tränen aus dem Gesicht. »Ja, hat er.«


    Der Mann nahm einen langen Zug von der Zigarette. »Gut. Dann weißt du auch, warum du hier bist.«


    Wusste er das?


    Simon verstand überhaupt nichts mehr.


    Der Zigarettenrauch stank widerlich, und Simon musste husten. Der Urin gefror, und seine Hose war ganz steif.


    »Steh auf!«


    Willenlos stellte er sich hin. Seine Beine waren so kalt, dass es schon wehtat.


    Der Mann warf die Zigarette in den Schnee und wandte sich ihm langsam zu.


    Simon wich einen Schritt zurück.


    Es dampfte aus dem Mund des Mannes, wenn er atmete. Er strich sich übers Kinn.


    »Als dein Vater klein war, hatte er großen Respekt vor dem Papierjungen. Wie du weißt, fühlt sich der Papierjunge in Dunkelheit und Wärme am wohlsten. Er schläft tagsüber, und des Nachts kommt er zu den Kindern. Doch diesmal macht er eine Ausnahme und kommt stattdessen bei Tageslicht und Kälte.«


    Simon konnte keinen klaren Gedanken fassen.


    Der Papierjunge.


    »Was will er nachts von den Kindern?« Seine Stimme war nur mehr ein Flüstern.


    »Er holt sie sich«, antwortete der Mann ernst. »Er nimmt sie ihren Eltern weg und reißt sie in Stücke.« Dann schlug der Ernst in Zorn um, und der Mann zischte: »Und weißt du was? Dein Vater ist genauso geworden wie er.«


    Simon begriff zwei Dinge: Er war in eine sehr gefährliche Situation geraten. Und er hatte keine Ahnung, wie er da rauskommen sollte.


    Der Mann trat auf ihn zu, und Simon fiel der Länge nach in den Schnee, als er versuchte zurückzuweichen.


    »Stell dich hin und zieh Strümpfe und Schuhe aus.«


    Simon blinzelte.


    »Du hast gehört, was ich gesagt habe. Zieh alles aus, was du an den Füßen hast. Dann werde ich dir eine Chance geben.«


    Ohne abzuwarten, was Simon tat, ging er an ihm vorbei zum Vordersitz des Vans und zog die Tür auf. Simon stand wie angewurzelt und sah, wie sich der Mann nach etwas streckte. Als er sich umdrehte, hielt er ein Gewehr in der Hand.


    Simon fing wieder an zu weinen.


    »Du musst keine Angst haben. Wenn du tust, was ich dir sage, dann gebe ich dir eine Chance.«


    Er senkte das Gewehr, wie um zu zeigen, dass er es ernst meinte.


    »Tu, was ich sage, dann lasse ich dich frei.«


    Mit zitternden Händen begann Simon langsam, seine Schnürsenkel aufzuziehen.


    Sogleich hatte er kalte Füße.


    Und müde war er auch.


    So abgrundtief müde.


    Als er barfuß vor dem Mann stand, war ihm fast schon egal, was jetzt passieren würde.


    Der Mann sah ihn lange an.


    »Also, Simon, hör mir zu. Ich will, dass du so schnell rennst, wie du kannst, verstehst du?«


    Das verstand er nicht.


    Rennen?


    Wohin denn?


    »Renn! Renn, so schnell du nur kannst. Dann kriegt er dich vielleicht nicht.«


    Simon blinzelte, von Schock und Kälte immer noch betäubt.


    »Wer?«, flüsterte er. »Wer kriegt mich nicht?«


    Der Mann hob seine Waffe. »Ich. Denn der Papierjunge, das bin ich.«

  


  
    DAS WETTER WAR SO SCHÖN, dass man sich einfach nur ins Auto setzen und aus der Stadt hinausfahren wollte. Raus aufs Land und die Kinder im Schnee herumtollen lassen.


    Doch so etwas tat eine pflichtbewusste Person wie Fredrika Bergman natürlich nicht. Schon gar nicht mit einem Mord und zwei verschwundenen Jungen auf der Agenda. Der Morgen verlief still und schweigsam, als Spencer und sie sich wie schlafwandlerisch durch die Wohnung bewegten, um die Kinder für die Kita fertig zu machen.


    »Holst du sie heute Nachmittag ab?«, fragte sie, als sie mit Sohn und Tochter im Geschwisterwagen an der Wohnungstür stand.


    »Natürlich.«


    Natürlich.


    Nun da Fredrika akzeptiert hatte, dass er zwei Wochen wegfahren würde, gab es nichts, was er nicht für sie tun würde.


    Wie klug von ihm.


    Fredrika hatte in der Nacht nicht mehr als ein paar Stunden geschlafen.


    Die verschwundenen Jungen und die Erinnerungen an die Vergangenheit hatten sie wach gehalten. Mitten in der Nacht, um wie viel Uhr auch immer, hatte sie zu Spencer hinübergesehen und bemerkt, dass auch er hellwach auf der Seite lag und sie in der Dunkelheit betrachtete. Er war ebenso wenig zur Ruhe gekommen wie sie.


    »Ich weiß nicht, was ich täte, wenn du mich verlassen würdest«, hatte er geflüstert. »Bist du dir sicher, dass ich reisen kann?«


    Er hatte eine Hand ausgestreckt und ihre Wange berührt.


    Die Lust kam aus dem Nichts, und sie beugte sich schweigend vor und küsste seine Stirn. Seine Wangen. Sein Kinn. Und seinen Mund.


    »Natürlich fährst du«, hatte sie geflüstert.


    Die klare Luft und der blaue Himmel ließen das Leben sofort in einem fröhlicheren Licht erstrahlen, als sie aus dem Haus trat und mit dem Kinderwagen durch den frisch gefallenen Schnee pflügte. Die Kinder würden in die Tagesstätte gehen und sie selbst zur Arbeit. Ein Schritt nach dem anderen. Immer vorwärts, nie zurück.


    Bald würde sie bei der Arbeit sein und sich um den Fall der beiden verschwundenen Jungen kümmern.


    Sie sandte ein stilles Stoßgebet zum Himmel, dass sie nicht zu spät gefunden würden.


    Es war, als wäre Stockholm über Nacht zu einer anderen Stadt geworden. Jemand hatte mit scharfer Munition auf eine Erzieherin geschossen, die von mehreren Kindern umgeben auf einer Straße gestanden hatte. Und von den beiden Jungen, die auf dem Weg zum Tennisunterricht verschwunden waren, fehlte immer noch jede Spur.


    »Ich kann nicht beide Ermittlungen leiten«, sagte Alex Recht am Morgen zu seinem Chef.


    »Ich habe darum gebeten, dass uns der Mord an der Erzieherin abgenommen und stattdessen an die Kripo übergeben wird. Konzentriert euch auf die Jungen.«


    Alex war frustriert. »Aber ich habe mit dem anderen Fall doch schon angefangen.«


    »Zu dem Zeitpunkt wussten wir aber noch nicht, dass diese Jungen verschwinden würden. Ich habe mich mit einem Kripokollegen unterhalten: Die kennen den Freund von Josephine nur allzu gut und würden die Ermittlung sehr gern übernehmen, um vielleicht Hinweise auf die Strukturen des OV zu erhalten.«


    Das OV. Das organisierte Verbrechen.


    Aber wenn Fridh nun aus einem anderen Grund erschossen worden war? Wenn ihr Tod gar nichts mit diesem Freund zu tun hatte?


    Dann würde der Fall früher oder später wieder auf ihrem Schreibtisch landen.


    Ihre Kapazitäten reichten nicht aus, um beide Ermittlungen zu bewältigen. Alex’ Gruppe war immer noch nicht komplett.


    »Kein Ermittlerteam besteht lediglich aus zwei Personen«, hatte Alex gesagt, als der Vorschlag aufgekommen war, er solle wieder eine besondere Arbeitsgruppe leiten.


    »Ihr werdet nicht bloß zwei sein. Die Kerntruppe sollte aus drei Personen bestehen, so wie beim letzten Mal auch. Du darfst dir die Leute selbst aussuchen. Und wenn du zusätzliche Ressourcen brauchst, dann machen wir es eben so wie immer: Du sagst einfach Bescheid, und dann schüttele ich noch ein paar Ermittler aus dem Ärmel, die du dann in die jeweiligen Untersuchungen miteinbeziehen kannst.«


    Doch neue Leute einzustellen brauchte Zeit, und deshalb bestand Alex’ Gruppe bisher de facto nach wie vor nur aus Fredrika und ihm selbst. Gemeinsam hatten sie die Anzeige formuliert, um die freie Stelle im Team zu besetzen, und sogar angefangen, die Bewerbungen durchzusehen, die nach und nach eingetrudelt waren. Doch bisher war niemand Beeindruckendes dabei gewesen.


    Fredrika schwebte regelrecht ins Büro. Sie hatte rote Wangen von ihrem Marsch durch die Kälte, und ihr Blick war klarer, als er am Abend zuvor gewesen war. Dass sie wieder mit dem Geigespielen angefangen hatte, tat ihr augenscheinlich gut.


    »Vergiss die Kindergartentante«, eröffnete er ihr. »Wir sollen uns auf die verschwundenen Jungen konzentrieren.«


    Fredrika lehnte sich an die Wand. »Zwei verschwundene Jungen«, sagte sie und verzog dabei das Gesicht. »Das ist wirklich der perfekte erste Fall für unsere kleine Gruppe.«


    »Du denkst an den Fall von dem Mädchen, das damals aus dem Zug zwischen Göteborg und Stockholm verschwunden ist, nicht wahr? Lilian Sebastiansson?«, erkundigte sich Alex.


    Als ob wir sie jemals vergessen könnten.


    »Du etwa nicht?«


    »Nur weil es der erste schwere Fall war, mit dem wir zu tun hatten. Ansonsten sehe ich keine Parallelen.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht nicht Parallelen – aber Kinder sind eben Kinder.«


    Das wusste Alex auch.


    Diese Sache mit den beiden verschwundenen jüdischen Jungen verursachte ihm großes Unbehagen. Die Medien waren über Nacht ausgeflippt, wollten mehr Informationen, deutlichere Aussagen. Doch Alex weigerte sich, sie in einem so frühen Stadium der Ermittlung schon mit Material zu versorgen.


    »Sind wir zwei die Einzigen, die an dem Fall arbeiten?«, fragte Fredrika.


    »Wir bekommen Verstärkung, sobald wir sie benötigen«, sagte Alex. »Aber wir zwei leiten die Ermittlungen.«


    Das stimmte nicht ganz. Alex war der Chef, nicht Fredrika. Aber es wäre lächerlich gewesen, ihn darauf hinzuweisen – da sie ja doch nur zu zweit waren.


    Als die Nacht kam und das Unwetter sich zu voller Stärke ausgewachsen hatte, waren die Medien mit Fotos von den Jungen versorgt worden. Die Reaktion der Öffentlichkeit hatte nicht lange auf sich warten lassen. Alle meinten, irgendwas beitragen zu können. Jeder, der in der Stockholmer Innenstadt unterwegs gewesen war und ein Kind mit Mütze und Rucksack hatte herumlaufen sehen, hatte prompt die Nummer der Polizei gewählt.


    »Haben wir irgendwelche Tipps bekommen, mit denen wir arbeiten können?«, fragte Fredrika.


    »Noch nicht.«


    »Also, wie wollen wir vorgehen?«


    »Erst mal fahren wir zu dem Gemeindehaus, dann redest du mit dem einen Elternpaar und ich mit dem anderen. Falls sie überhaupt da sind. Gestern haben zumindest die Väter sich an der Suchaktion in der Stadt beteiligt.«


    Er stand auf und griff nach seiner Jacke.


    Ein festes Klopfen an der Tür unterbrach sie, und ein Assistent steckte den Kopf herein.


    »Eine ältere Frau hat angerufen. Sie ist sich sicher, einen der Jungen gestern Nachmittag an einer Bushaltestelle am Karlavägen gesehen zu haben.«


    »Und was macht sie glaubwürdiger als alle anderen, die anrufen und etwas Ähnliches erzählen?«, fragte Alex, während er sich die Jacke überzog.


    »Dass sie an der Bushaltestelle stand, von der nach Aussage der Eltern die Jungs immer zum Tennistraining gefahren sind. Und dass sie meint, der Junge hätte so eine Tasche bei sich gehabt, in der man einen Tennisschläger aufbewahrt.«

  


  
    SEIN ERSTER ARBEITSTAG WAR GENAU genommen schon der zweite.


    Peder Rydh stapfte kreuz und quer durch den Schnee, der seit der vergangenen Nacht noch nicht von den Bürgersteigen gefegt worden war. Seine Söhne hatten gejubelt, als er sie in der Tagesstätte abgeliefert hatte und sie die unberührte, dicke weiße Schneedecke gesehen hatten, die sie auf dem Spielplatz erwartete.


    »Schlitten!«, hatte der eine gerufen. »Heute dürfen wir Schlitten fahren!«


    Es gab Tage, an denen Peder sich wünschte, selbst noch mal fünf Jahre alt zu sein und keine höheren Ansprüche an das Leben zu stellen als schönes Wetter und freies Spielen. Sein Bruder Jimmy hatte einen solchen Alltag gehabt. Er war in der Kindheit verblieben, nachdem er sich bei einem Sturz von der Schaukel schwer am Kopf verletzt hatte.


    Da war das Spiel dann einmal zu frei gewesen.


    Peder beschleunigte seine Schritte. Es war selten gut, den Tag damit zu beginnen, an Jimmy zu denken. Die Erinnerung tat immer noch weh, der Verlust war unverändert groß.


    Aber ich habe deinen Tod gerächt, mein Bruder. Und das war seinen Preis wert.


    Im Gemeindehaus roch es nach Kaffee. Die Luft im Raum war dünn, so als würde sie von zu vielen Menschen gleichzeitig beansprucht. Der Geräuschpegel war gedämpft. Man hatte die ganze Nacht herumtelefoniert und versucht, die Jungen aufzuspüren.


    Doch niemand hatte sie gesehen.


    Niemand hatte etwas gehört.


    Der Generalsekretär war bereits vor Ort. Er nahm Peder beiseite und erstattete ihm kurz Bericht, was geschehen war, seit er um kurz nach zwei Uhr in der Nacht für ein paar Stunden Schlaf nach Hause gegangen war. Der Generalsekretär selbst hatte kein Auge zugetan, und das verunsicherte Peder ein wenig. Hätte auch er die ganze Nacht bleiben müssen, um dann gleich eine Tagschicht anzuschließen?


    »Immer noch keine Spur. Und auch die Polizei hat keine. Die Eltern hatten ihre Telefone die ganze Nacht über eingeschaltet, doch niemand hat wegen eines Lösegelds oder dergleichen Kontakt zu ihnen aufgenommen. Demnach scheint es sich also nicht um eine klassische Entführung zu handeln.«


    »Für solche Schlüsse ist es noch zu früh«, gab Peder zu bedenken. »Es gibt viele verschiedene Arten von Kidnapping.«


    Doch der Generalsekretär fuhr fort, als hätte Peder nichts gesagt: »Die Eltern haben kein Vermögen und würden eine größere Summe Lösegeld auch nicht zusammenbekommen. Meine Vermutung ist, dass irgendein geisteskranker Mensch sie in seiner Gewalt hat und dass es außerordentlich wichtig ist, sie schnell zu finden.«


    In Peder, den man rausgeschmissen und dem man seine Polizeimarke abgenommen hatte, erwachte der Polizist.


    Zum einen geschah es durchaus, dass Personen gekidnappt wurden, obwohl ihre Angehörigen nicht reich waren.


    Zum anderen konnte man nicht ausschließen, dass die Jungen freiwillig verschwunden waren.


    Aber zum dritten spielte es keine Rolle, ob sie freiwillig abgehauen oder von jemandem entführt worden waren – es war in jedem Fall höchst eilig, sie zu finden.


    »Wie ist es mit ihren Telefonen?«, fragte er. »Ich nehme an, dass beide Jungen Handys bei sich hatten. Klingelt es, wenn man die Nummern wählt?«


    »Sie scheinen ausgeschaltet zu sein.«


    »Wir müssen bei der Polizei nachfragen, ob es ihnen gelungen ist, die Handys zu orten. Dann ist zwar immer noch nicht gesagt, dass die zwei Jungs sich dort befinden, wo ihre Telefone sind, doch es wäre zumindest mal ein Anfang.«


    Das Gesicht des Generalsekretärs verfinsterte sich. »Wenn derjenige, der sie entführt hat, so weit denkt, dass er mithilfe der Handys nachverfolgt werden kann, und sie deshalb wegwirft …«, begann er.


    »Dann haben wir es mit einem Täter zu tun, der planmäßig handelt«, beendete Peder den Satz, und zu sich selbst fügte er hinzu: Und dann sind wir übel dran. Denn er hat überdies den Wettergott auf seiner Seite.


    Die Jungen würden die Nacht nicht überlebt haben, wenn es ihnen nicht gelungen war, ihrem Entführer zu entfliehen. Sie wären innerhalb weniger Stunden erfroren.


    Aber der Polizist in Peder weigerte sich, jetzt schon den Rückzug anzutreten.


    Zwei Kinder und eine Erzieherin.


    Sämtlich Mitglieder der Salomongemeinde.


    Sämtlich mit Verbindung zur Salomonschule.


    Das war verdammt noch mal kein Zufall, ganz klar.


    Die Frage war nur, was sie als Nächstes zu erwarten hatten.

  


  
    EINER DER JUNGEN WAR VON einer älteren Dame an einer Bushaltestelle am Karlavägen gesehen worden. Als Fredrika Bergman ihr die Fotos von den beiden Kindern zeigte, sagte die Frau: »Der da war’s«, und tippte auf das Bild, das den Jungen namens Simon zeigte. »Mit dem hab ich gesprochen.«


    »Und worüber?«


    »Ich hab ihn nach der Uhrzeit gefragt, und da hat er höflich geantwortet.«


    Fredrika betrachtete die Fotos, die die Eltern der Polizei zur Verfügung gestellt hatten. Beide Jungen sahen ernst drein. Vor allem Simon hatte einen fast schon schwermütigen Gesichtsausdruck, der seine gesamte Erscheinung zu prägen schien. Der andere Junge, Abraham, wirkte eher stur. Aufmüpfig. Wie einer, der die Köpfe von Jungen wie Simon einfach nur, weil es ihm Spaß machte, in die Toilettenschüssel drückte.


    Fredrika rief sich zur Räson. Man durfte über Kinder keine bösen Gedanken hegen, denn schließlich hatten sie sich noch nicht zu fertigen Persönlichkeiten entwickelt. Und wie sollte ausgerechnet Fredrika persönliche Charakterzüge an Abraham feststellen – nur anhand eines Bildes?


    »Ist Ihnen noch mehr aufgefallen?«, fragte sie die Frau und hoffte insgeheim, das Verhör so schnell wie möglich abzuschließen, damit Alex und sie endlich nach Östermalm zu der Gemeinde fahren konnten.


    »Eine Sache war da noch«, sagte die Dame. »Er sah wütend aus.«


    »Wütend?«


    »Ja, verärgert. Fast so, als würde er da stehen und sich über irgendwas aufregen. Und dann war ich erstaunt, dass er nicht in den Bus einstieg.«


    »Warum hat Sie das erstaunt?«


    »Na, weil es so offensichtlich war, dass er auf den Bus gewartet hatte. Es fahren dort zwar mehrere Linien, aber ich habe doch gesehen, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte, als der Bus näher kam. Und dann bewegte er sich trotzdem nicht von der Stelle, als würde er mit sich hadern, ob er mitfahren sollte oder nicht.«


    Fredrika hatte das Bild des Jungen im Schneefall an der Bushaltestelle regelrecht vor Augen. Es war kurz nach vier gewesen, das Tennistraining hätte um halb fünf angefangen. Selbst wenn er bereits seine Sportsachen getragen hätte, was er gemeinhin tat, wie seine Eltern beteuerten, hätte er nicht mehr viel Zeit gehabt. Wahrscheinlich war er nicht mit dem Bus gefahren, weil Abraham noch nicht gekommen war. Aber warum hatte Abraham sich verspätet? Er musste doch den gleichen Zeitplan gehabt haben wie Simon.


    Fredrika dankte der Dame, dass sie sich die Zeit genommen hatte, aufs Revier zu kommen, und wies ihr den Weg zum Ausgang.


    Simons Spur verlor sich also an dieser Bushaltestelle. Aber zumindest hatten sie endlich einen geografischen Ort, von dem sie ausgehen konnten.


    »Wir müssen mal ordentlich durchgehen, was wir haben«, sagte sie kurz darauf zu Alex, als sie auf dem Weg nach Östermalm im Auto saßen.


    »Haben wir das nicht gerade getan?«


    »Nein, ich finde nicht. Wir hatten zu viele andere Dinge zu bedenken. Erst die erschossene Erzieherin und dann die Kinder. Nicht dass nicht alle tun würden, was sie sollen – das tun sie sicher. Aber wir haben uns noch kein einziges Mal hingesetzt und alles zusammengefasst. Haben wir zum Beispiel wirklich eine Vorstellung davon, wann die Jungen verschwunden sind?«


    »Na, wohl auf dem Weg zum Tennis, oder nicht?«, meinte Alex. »Erst waren sie beide in der Schule, dann haben sie mit unterschiedlichen Klassenkameraden Hausaufgaben gemacht. Und um vier sollten sie sich dann wie immer an der Bushaltestelle treffen.«


    »Genau. Aber wir glauben nicht, dass sie den Bus bestiegen haben, oder?«


    »Wir waren mit den Verkehrsbetrieben in Kontakt und haben dann mit den Busfahrern gesprochen, bei denen sie mitgefahren sein könnten, aber keiner erinnert sich daran, dass die beiden eingestiegen wären.«


    »Und welchen Schluss ziehen wir daraus? Dass sie sich aus unerfindlichem Grund entschlossen haben, etwas anderes zu unternehmen? Dass sie zu Fuß gegangen sind, statt mit dem Bus zu fahren? Die Dame, die Simon an der Haltestelle gesehen hat, meinte, es hätte ausgesehen, als wollte er den Bus eigentlich nehmen, wäre dann aber, als er schließlich kam, doch an der Haltestelle stehen geblieben.«


    Alex bremste an einem Fußgängerüberweg und ließ einen Mann mit Kinderwagen die Straße überqueren.


    »Dann gehen wir mal davon aus, dass er auf Abraham gewartet hat«, sagte Alex. »Als der aber nicht aufgetaucht ist, da …«


    »Ja?«


    »Keine Ahnung«, gab Alex zu. »Die Spur endet an der Bushaltestelle. Da sind sie zuletzt gesehen worden.«


    »Falsch«, sagte Fredrika. »Da ist Simon zuletzt gesehen worden. Wir wären ein gutes Stück weiter, wenn wir das Gleiche über Abraham behaupten könnten. Wie weit sind wir eigentlich mit der Analyse ihrer Telefonverbindungen? Haben wir die Handys orten können?«


    Mittlerweile waren sie vor Ort angekommen, und Alex sah sich nach einem Parkplatz um. Der Wagen rollte langsam die Straße entlang, während der Schnee unter den Reifen knirschte.


    »Das habe ich nachgeprüft, während du mit der Frau von der Bushaltestelle geredet hast. Beide Handys sind abgeschaltet, und zwar komplett. Nicht das kleinste Signal. Ich habe um Listen über die Telefonverbindungen der letzten Monate gebeten, die sollten wir in ungefähr einer Stunde haben.«


    »Wissen wir denn schon, an wen die jeweils letzten Anrufe gingen?«, fragte Fredrika und zeigte mit dem Finger auf den Straßenrand. »Da können wir parken.«


    »Simons Mutter hat mit ihm gesprochen, nachdem er die Schule verlassen hat. Da klang er so wie immer und sagte noch, dass er sich zum Abendessen Fleischbällchen wünschte.«


    Er setzte den Wagen rückwärts in die Parklücke.


    »Wenn er vom Abendessen gesprochen hat, dann klingt das zweifelsohne so, als hätte er vorgehabt, nach dem Tennis direkt nach Hause zu kommen. Und Abraham?«


    »Er hat mit seinem Vater telefoniert, bevor er losging, um sich mit Simon zu treffen. Davor war er bei einem Freund und hat mit ihm Hausaufgaben gemacht. Aber ich weiß nicht, ob das sein letztes Telefonat war.«


    Sie stiegen aus und marschierten auf das Gemeindehaus zu. Die Absperrung vor der Schule war entfernt worden. Der Schnee hatte ganze Arbeit geleistet und alles Blut verdeckt. Die Straße sah wieder aus wie immer.


    »Sie sind zehn Jahre alt, Alex. Wir müssen Zugang zu den Computern der Familien bekommen und ihre Aktivitäten im Internet überprüfen. Dort kommunizieren Kinder heutzutage, so traurig es auch ist.«


    »Das regeln wir, wenn wir gleich die Eltern treffen. Ehrlich gesagt wäre ich, was das angeht, noch besorgter, wenn es hier um zwei junge Mädchen ginge.«


    »Du meinst wegen der Gefahr, dass sie sich mit jemandem getroffen haben könnten, den sie im Internet kennengelernt haben?«, fragte Fredrika.


    »Ja. Leider leben wir in einer Zeit, in der es immer häufiger vorkommt, dass junge Mädchen von irgendwelchen Schweinen verschleppt werden. Häufiger als Jungen.«


    »Das heißt noch lange nicht, dass Jungen deshalb auf der sicheren Seite sind. Diese zwei sind jung genug, um alle möglichen potenziellen Verbrecher anzulocken.«


    Pädophile. Das hatte sie eigentlich sagen wollen, das Wort aber nicht herausbekommen. Wenn Spuren in Richtung Pädophilie gingen, das war am schlimmsten.


    Sie schob die unbehaglichen Gedanken beiseite und beschloss, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Sie wussten jetzt, wo Simon zuletzt gesehen worden war. Und sie wollte auch herausfinden, wo Abrahams Spur endete.

  


  
    DIE HITZE IN DEM RAUM war übermächtig. Alex knöpfte sofort seine Jacke auf, und Fredrika tat es ihm nach. Es war wie am Abend zuvor, als sie hier gewesen waren: Menschen, die gemeinschaftlich versuchten, Klarheit darüber zu erlangen, wohin die Jungen verschwunden sein könnten. Doch die Energie schien ein wenig nachgelassen zu haben, das hörte er an ihren Stimmen und erkannte es an ihrer Körpersprache. Alle, die man hatte anrufen können, waren angerufen worden, und alle, die helfen konnten, waren bereits vor Ort.


    Peder Rydh begrüßte sie gleich an der Tür. Alex und er gaben sich die Hand, doch Fredrika reagierte wie Alex tags zuvor schon und umarmte Peder. Die Erinnerung an eine Zeit, die nie wiederkehren würde, flammte bei Alex auf. Er, Fredrika und Peder waren eine richtig gute Troika gewesen. Außerdem war es in der Zeit mit dieser Ermittlergruppe gewesen, als er die schlimmste private Krise seines Lebens durchgemacht hatte: den Verlust von Lena, die an Krebs gestorben war. Eine Erfahrung, die ihn in so vieler Hinsicht zutiefst erschüttert hatte. Wenn heutzutage Diana allein nur die Wörter Mammografie oder Abstrich erwähnte, dann bekam Alex schon Panik.


    »Liebling, du kannst doch nicht rumlaufen und Angst vorm Leben selbst haben«, pflegte Diana dann immer zu sagen.


    Als fürchtete er sich vor dem Leben, nicht vor dem Tod. Er hatte kein Problem damit, dass seine Lebenszeit und die jedes anderen begrenzt war. Aber es fiel ihm schwer, die Ewigkeit des Todes zu akzeptieren. Dass keiner je zurückkam. Nie.


    Wann hatten sich Fredrika und Peder zuletzt gesehen? Er hatte keine Ahnung, doch sahen sie beide gerührt aus, als sie einander wieder losließen.


    »Ich habe gehört, du hast geheiratet«, sagte Peder. »Herzlichen Glückwunsch.«


    Also war es lange her. Fredrika war schon über ein Jahr verheiratet.


    »Danke«, sagte sie. »Wir haben endlich einen Knopf dran gemacht, als wir in New York wohnten.«


    Wenn sie von ihrer Hochzeit sprach, strahlte sie regelrecht. Man konnte ihr ansehen, dass die Liebe zwischen ihr und Spencer unendlich groß war. Spencer – ein Mann, dem Alex nie begegnet war. Einen verdammt lächerlichen Namen hatte dieser Kerl, aber bestimmt war er trotzdem ein guter Mensch.


    »Und du arbeitest also hier«, sagte sie im offensichtlichen Versuch, das Gesprächsthema zu wechseln.


    »Seit heute«, erklärte Peder.


    »Verdammt blöder Start«, sagte Fredrika, »mit dem Mord und dem Verschwinden der Jungen, meine ich.«


    Er nickte.


    Alex sah sich um.


    »Ich sehe, dass ihr schon die Hälfte der Polizeiarbeit erledigt«, sagte er und bezog sich damit auf die Telefonaktion.


    »Der Zusammenhalt ist wirklich beeindruckend«, pflichtete Peder ihm bei. »Ich hatte keine Ahnung, dass man in der Salomongemeinde so eng miteinander verbunden ist.«


    Auch Alex hatte das nicht gewusst, und er fragte sich, was dies für die Möglichkeiten der Polizei bedeutete, eventuelle Spuren zu ermitteln, die in die Gemeinde hineinführten.


    »Hast du schon was für uns?«, fragte er.


    Peder wurde ernst. »Wie weit seid ihr denn gekommen? Leitest du jetzt die Ermittlungen?«


    Alex war erstaunt. Versuchte Peder hier, mit Informationen zu handeln?


    »Ich leite die Ermittlung im Fall der Jungen, und ich teile den Angehörigen gerne mit, was wir bislang herausgefunden haben. Sind sie hier?«


    Peder entspannte sich. »Die Mütter der Jungen sind beide hier. Ihre Väter sind immer noch mit draußen und suchen nach ihnen.«


    Immer noch. Wo suchten sie denn? Und wonach? Die Familien wohnten beide auf Östermalm, und die Sportanlage, wo die Jungen Tennis spielten, lag nur wenige Kilometer entfernt am Lidingövägen. Wenn jemand sie entführt hatte, dann konnten sie inzwischen wirklich überall sein.


    Ein Mensch war nie irrationaler, als wenn er Angst hatte, das wusste Alex nur zu gut, aber die Hoffnung starb zuletzt, auch das war ihm klar. Da musste man nur Peder fragen, und der sagte einem dann auch, was geschah, wenn die Hoffnung starb und die Hölle zur Tatsache wurde.


    »Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte Peder leise, sodass niemand sie hören konnte. »Über die Eltern. Aber sie finden einfach keine Ruhe. Sie können nicht bloß zu Hause sitzen und warten. Sollen wir die Väter anrufen?«


    »Lass erst mal«, sagte Alex. »Wir fangen mit den Müttern an. Es könnte sogar von Vorteil sein, mit den Elternteilen separat zu sprechen.«


    Peder bedeutete ihnen mitzukommen, und wieder war sein Blick ernst. »Hier ist noch jemand, den ihr sprechen solltet, ehe ihr irgendwas anderes macht. Ein Freund von Abraham. Ich glaube, er kann euch etwas Wichtiges erzählen.«


    Das Kind saß im Büro des Generalsekretärs, wo Peder es zurückgelassen hatte, um Fredrika und Alex in Empfang zu nehmen. Er stellte den Jungen seinen beiden früheren Kollegen vor.


    »Und jetzt erzähl ihnen noch mal, was du mir schon erzählt hast«, forderte er ihn auf.


    Der Junge wand sich, der Ernst der Situation machte ihm offenkundig zu schaffen.


    Alex setzte sich ihm direkt gegenüber auf einen Stuhl. »Du musst keine Angst haben«, sagte er. »Keiner findet, dass du etwas falsch gemacht hast.«


    »Aber Sie glauben, dass Abraham und Simon etwas Schlimmes zugestoßen ist, oder?« Seine Augen waren vor Furcht weit aufgerissen.


    Peder wusste, dass die Eltern dieses Jungen sich intensiv an der Suche beteiligten.


    »Das wissen wir noch nicht«, erwiderte Alex. »Aber wir haben Angst, dass sie zu Schaden kommen oder krank werden könnten, wenn wir sie nicht bald finden. Es ist schließlich ziemlich kalt da draußen.«


    Wie um Alex’ Worte zu überprüfen, sah der Junge zum Fenster hinaus und nickte stumm. Es hatte wieder angefangen zu schneien. »Ich habe gestern noch mit Abraham gesprochen«, begann er.


    »Ah«, sagte Alex, »und wann war das?«


    Fredrika hielt sich bei Peder im Hintergrund. Sie war der gleichen Ansicht wie er: Das hier erledigte Alex am besten selbst.


    Peder betrachtete ihr Profil. Die Jahre als Mutter hatten sie noch hübscher gemacht. Ihr Gesicht wirkte entspannter, nicht mehr so gestresst wie früher. Wie auch immer sie das hinkriegte, denn kleine Kinder zu haben war kein Pappenstiel. Zumindest nicht für Peder.


    »Ich hab zufällig angerufen, als er gerade zum Tennis wollte. Hatte ganz vergessen, dass er zu der Zeit ja immer trainiert.«


    »Spielst du auch Tennis?«


    »Nein, Papa will, dass ich Fußball spiele.«


    Alex lächelte, sagte aber nichts, ebenso wenig wie Peder oder Fredrika. Wer nötigte denn seine Kinder, Fußball zu spielen?


    »Und was hat er gesagt?«


    »Also, als ich angerufen hab, war er gerade draußen und ging. Zum Bus.«


    Abraham wohnte nicht weit vom Karlavägen entfernt, wo er sich mit Simon hätte treffen sollen. Nur zweihundert Meter in Richtung Djurgården.


    »Ich wollte ihn eigentlich nur fragen«, fuhr der Junge fort, »ob wir abends noch Computer spielen würden, aber da hat er gesagt, ich soll nach dem Tennis noch mal anrufen. Und dann hab ich ihn noch gefragt, ob er wüsste, ob wir heute in der Schule Schlittschuh laufen gehen würden. Dann hätte ich nämlich Mama bitten müssen, auf den Dachboden zu steigen und meine Schlittschuhe zu holen.«


    Er machte eine Pause, und Peder merkte, wie Fredrika ungeduldig auf der Stelle trat. Kinder kamen nie direkt zur Sache, und es erforderte eine ungeheure Geduld, sie zu befragen.


    »Abraham hat gesagt, er glaubte schon, dass wir zur Eisbahn fahren würden, aber dann sagte er, er müsste jetzt auflegen. Ganz schnell sagte er das.«


    »Weil er die Bushaltestelle erreicht hatte, wo Simon stand und wartete?«, fragte Alex.


    »Nein, weil ihn jemand mit dem Auto eingeholt hatte und mitnehmen wollte. Zumindest hat er das gesagt, bevor er auflegte.«


    Schweigend drehte Alex sich zu Peder und Fredrika um.


    Peder sah ihnen an, dass sie alle das Gleiche dachten.


    Die Jungen waren von jemandem entführt worden, den sie ausreichend gut gekannt hatten, dass sie zu ihm ins Auto gestiegen waren.

  


  
    ZWEI MÜTTER AUF EINER HÖLLENFAHRT, die Fredrika Bergman sich weder vorstellen konnte noch wollte. Fast achtzehn Stunden lang waren ihre Söhne jetzt vermisst, und während dieser Stunden hatte absolute Funkstille geherrscht. Nicht ein Wort hatte sie von ihren Kindern gehört, keine Informationen über sie erhalten.


    Ich würde das gar nicht aushalten, dachte Fredrika. Ohne Isak und Saga bin ich ein einziges großes Nichts.


    Ehe sie Kinder bekommen hatte, war sie immer wieder von Zweifeln heimgesucht worden, ob sie diese Mutterliebe und die Mutterenergie tatsächlich in sich haben würde, die Frauen dazu brachte, für ihre Kinder Berge zu versetzen. Fredrika hatte sich insgeheim für viel zu egoistisch gehalten, um zu ertragen, auf eine Weise gebraucht zu werden, wie man von kleinen Kindern eben gebraucht wurde. Aber sie hatte sich getäuscht. Es fühlte sich perfekt an, so geliebt und so verlangt zu werden.


    Sie betrachtete die Frau, die vor ihr saß.


    Carmen Eisenberg.


    Die ganze Situation erschien ihr über alle Maßen konservativ. Die Männer saßen in ihren Autos und kurvten auf der Suche nach den Kindern durch die Stadt, während die Frauen im Gemeindehaus geblieben waren, um das Telefon zu bewachen.


    »Waren Sie die ganze Nacht lang hier?«, fragte Fredrika.


    Abrahams Mutter saß im Nebenzimmer und sprach derweil mit Alex.


    »Ja, wohin hätten wir denn gehen sollen?«


    »Vielleicht haben Sie ja noch mehr Kinder, um die Sie sich kümmern müssten.«


    »Gute Freunde von uns passen auf unsere Tochter auf. Wir haben zwei Kinder. Simon ist der Ältere.«


    Fredrika hatte bereits gewusst, wie viele Kinder sie hatten und auch, wie alt sie waren und wo sie zur Welt gekommen waren. Simon war in Jerusalem geboren worden, im selben Jahr, als die Familie nach Schweden ausgewandert war. Das Mädchen war in Stockholm zur Welt gekommen.


    Fredrika musste unwillkürlich an die alte Dame denken, die Simon an der Bushaltestelle gesehen und bemerkt hatte, dass er wütend ausgesehen hatte.


    »Wie ist Simon denn so?«, fragte sie bewusst vage.


    »Ruhig. Fleißig in der Schule. Beliebt. Vielleicht zu nett.«


    Zu nett? Konnte man das mit zehn Jahren schon sein?


    »Wie meinen Sie das?«


    Nicht das Gesagte bewerten, einfach zuhören und um Erklärung bitten, wenn sie etwas nicht verstand.


    »Er möchte es anderen gern recht machen, ist immer kompromissbereit. Das wird auch manchmal ausgenutzt.«


    »Von seinen Freunden?«


    »Ja.«


    »Auch von Abraham?«


    »Von Abraham ganz besonders.«


    Sie sagte das in neutralem Tonfall und sah dabei nicht im Geringsten empört aus. Fredrika hatte die beiden Mütter eine Weile zusammen beobachtet. Sie schienen einander gut zu kennen und problemlos miteinander zusammenzuarbeiten. Allerdings machten sie nicht den Eindruck, übermäßig gute Freundinnen zu sein.


    »Erzählen Sie.«


    Simons Mutter Carmen schlug die Beine übereinander und legte den Kopf schief. Sie sprach mit deutlichem Akzent, ein Erbe aus Israel. Fredrika sprach kein Wort Hebräisch, aber sie erkannte die Sprache, wenn sie sie hörte.


    Israel. Das Land, in das Spencer am Sonntag reisen würde.


    Ohne sie.


    »Ja, wie soll ich sagen?«, begann Carmen. »Abraham ist im Großen und Ganzen ein sehr netter Junge. Selbstsicher und tough. Und es soll mir keiner sagen, dass man solche Eigenschaften nicht bräuchte. Die Kehrseite ist allerdings, dass er ungeheuer ehrgeizig ist. Alles, aber auch alles ist für ihn ein Wettstreit. Zuerst zur Tür zu kommen, wenn man aus dem Auto gesprungen ist. Die meisten richtigen Antworten im Mathetest zu haben. Simon ist da anders. Er hält sich lieber zurück, als die ganze Zeit Herausforderungen anzunehmen. In der Schule legt er sein eigenes Tempo an den Tag. Wenn Abraham sich immerzu mit anderen messen will, dann darf er das, aber was Simon betrifft, so steigert es nicht gerade seine Motivation, jeden Test und jede Hausarbeit als Wettstreit zu betrachten.«


    »Und das spürt Abraham natürlich auch?«


    »Na klar. Wenn sie Fußball oder Computer spielen oder etwas anderes unternehmen, dann ist er blitzschnell dabei, seinen Willen durchzusetzen. Um jeden Preis. Simon kann damit nicht sehr gut umgehen.«


    Fredrika musste an Simon an der Bushaltestelle denken, wie er wütend gewesen war und ganz sicher auch gefroren hatte.


    »Passiert es oft, dass Simon auf Abraham warten muss?«


    »Viel zu oft. Mein Mann schimpft deshalb schon mit ihm. Er will, dass Simon Abraham klarmacht, dass man sich Freunden gegenüber so nicht verhält.«


    Klug. Sofern die Standpauke des Vaters nicht zu einem weiteren Problem wird.


    »Ich weiß, dass das jetzt lächerlich klingt, aber ich muss Sie das trotz allem fragen«, fuhr Fredrika fort. »Glauben Sie, dass es auch nur die geringste Möglichkeit gibt, dass die Jungen freiwillig verschwunden sein könnten?«


    »Nein.«


    Ich auch nicht.


    »Es würde Abraham auch nicht gelingen, Simon zu so einer Idee zu überreden?«


    »Das ist es ja gerade! Wenn Simon je etwas so Dummes einfallen würde, wie von zu Hause wegzulaufen, dann wäre Abraham der Letzte, mit dem er das machen würde.«


    Warum war es nur so heiß in diesem Haus? Alex fragte sich, ob er sich das Jackett ausziehen sollte. Aber das würde womöglich unseriös wirken.


    Also behielt er es an, während er Abrahams Mutter befragte.


    Daphne Goldmann.


    Eine große, dunkelhaarige Frau mit stählernem Blick. Genau wie Simons Eltern waren auch die Eltern von Abraham vor gut zehn Jahren nach Schweden eingewandert. Alex fragte sich, ob das Zufall war oder ob der Umzug nach Schweden ein gemeinsames Projekt gewesen sein könnte.


    »Ich weiß, dass Sie unter großem Druck stehen«, sagte er. »Haben Sie jemanden, der Ihre anderen Kinder versorgt, während Sie und Ihr Mann hier sind?«


    »Wir haben nur Abraham.«


    Und wenn ihm etwas passiert, haben Sie niemanden mehr.


    »Was machen Sie beruflich?«


    »Mein Mann und ich betreiben ein Unternehmen, das verschiedene Arten von Sicherheitslösungen für die unterschiedlichsten Organisationen anbietet.«


    Alex war nicht ganz klar, was damit gemeint war, wollte sich aber auch nicht weiter in das Thema vertiefen. »Wann und wie haben Sie bemerkt, dass Abraham verschwunden war?«


    Das wusste er bereits, aber irgendwo musste er schließlich ansetzen.


    »Als er vom Tennis nicht nach Hause kam, war uns klar, dass etwas passiert sein musste. Wir riefen den Tennistrainer an, der uns mitteilte, weder Abraham noch Simon sei zum Training erschienen. Er hatte angenommen, dass sie wegen des Unwetters gar nicht erst losgefahren wären. Offenbar fehlten gestern nämlich auch noch andere Kinder.«


    »Was war Ihr erster Gedanke?«


    »Dass irgendetwas nicht stimmte. Dass ihnen etwas passiert sein musste. Wenn sie Probleme gehabt hätten, bei dem Wetter durchzukommen, dann hätten sie sich doch gemeldet.«


    »Warum? Könnten sie nicht beschlossen haben, das Tennistraining abzublasen und stattdessen etwas Lustigeres zu machen?«


    Daphne verschränkte die Arme vor der Brust. »Ganz sicher nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil Abraham nichts lieber tut, als Tennis zu spielen.«


    »Ist er gut?«


    »Er ist gut in allem, was er sich vornimmt. Tennis ist da keine Ausnahme.«


    Alex strich sich übers Kinn und dachte an die Fotos von den Jungen, die er gesehen hatte. »Was für ein Temperament hat Abraham?«


    »Das gleiche wie sein Vater. Er kann ebenso hitzköpfig wie fürsorglich sein. Vor allem aber ist er sehr solidarischloyal.«


    »Zu seiner Familie? Und seinen Freunden?«


    »Zu allen, die er mag.«


    »Hat er viele Freunde?«


    »Ja, definitiv.«


    Alex’ Gedanken wanderten zu Simon, der an der Bushaltestelle gestanden hatte. »Wir glauben, dass Abraham zu spät zur Bushaltestelle kam, wo er sich mit Simon treffen sollte. Haben Sie eine Ahnung, was ihn aufgehalten haben könnte?«


    »Nein. Abraham hat immer tausend Dinge zu tun. Da fällt es ihm mitunter schwer, pünktlich zu sein.« Sie zuckte mit den Schultern und befühlte ein Schmuckstück, das um ihren Hals hing.


    Einen Davidstern aus Silber.


    »Mein Mann und ich finden nicht, dass das ein Problem ist. In der Regel haben die Leute nichts dagegen, auf jemanden zu warten, sofern es dafür eine vernünftige Entschuldigung gibt.«


    Diesen Schluss hielt Alex für falsch, doch er sagte nichts, schließlich konnte es nicht seine Aufgabe sein, eine erwachsene Frau umzuerziehen.


    »Es klingt, als sei Abraham ein sehr ehrgeiziger Junge. Solche Eigenschaften können ja durchaus auch Konflikte erzeugen.«


    »Ach ja?«


    Nicht die geringste Ironie lag in ihrer Stimme. Sie hatte wirklich gar nichts begriffen.


    »Ich meine, im Verhältnis zu anderen Menschen, die einen derartigen Drang zum Wettbewerb entweder als provozierend empfinden oder die ebenso ehrgeizig veranlagt sind. Hat Abraham irgendwelche Feinde?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    Warum nur fand er Daphne Goldmann derart unsympathisch? Eine Frau, deren Sohn bereits zu viele Stunden in einem viel zu kalten Stockholm verschwunden war. Warum nur empfand er kein Mitleid für sie?


    Weil ihre Erscheinung weder um Empathie noch um Verständnis warb. Sie war wie ein Raubtier auf der Jagd, voll und ganz von der Aufgabe beseelt, ihren Sohn wiederzufinden.


    Tot oder lebendig.


    »Gibt es einen Ort, an dem sich Abraham besonders gerne aufhält?«


    Es war ihm egal, dass sie eben noch gesagt hatte, sie glaube nicht, dass ihr Sohn freiwillig verschwunden wäre. Kinder konnten die seltsamsten Einfälle haben, und Abraham stellte sicherlich keine Ausnahme von dieser Regel dar. Wenn er dann auch noch so ehrgeizig war, wie Alex annahm, konnte er hinter dem Rücken seiner Eltern gewiss auch überraschende Dinge zustande bringen.


    »Sie meinen, hier in Schweden?«


    Alex war erstaunt. »Natürlich. Wo denn sonst?«


    »Ich frage nur, weil er sehr gern bei seinen Großeltern in Israel ist«, erklärte Daphne. »Ich weiß nicht, ob er hier in Schweden irgendwelche Lieblingsorte hat. Wir haben ein Sommerhaus, das er mag, doch den Winter über, wenn wir nicht da sind, erwähnt er es mit keinem Wort.«


    Alex nahm sich vor, der Sache mit dem Sommerhaus beizeiten nachzugehen, glaubte aber nicht, dass sie das weiterbringen würde.


    Er wollte eben das Gespräch beenden, als sein Telefon klingelte. Ein Kollege vom Revier rief an.


    Man glaubte, die Jungen gefunden zu haben.

  


  
    WENN EDEN LUNDELL WÄHLEN KÖNNTE, würde sie am liebsten an einem kalten Wintertag wie diesem sterben. Aber nicht, ehe sie alt oder nutzlos wäre, was auch immer zuerst eintreten würde.


    Der Notruf war eine knappe Stunde zuvor eingegangen. Es waren Schüsse draußen bei Schloss Drottningholm gemeldet worden. Zwei Schüsse im Abstand von ungefähr zwanzig Minuten, zwar nicht in unmittelbarer Nähe des Schlosses, trotzdem hatte man sich entschieden, den Personenschutz der Säpo einzuschalten. Eine Gruppe Personenschützer zusammen mit Teilen der nationalen Einsatztruppe hatte den Schlosspark und das angrenzende Gebiet durchkämmt, ohne jedoch auf etwas Bemerkenswertes zu stoßen.


    Der Einsatz sollte eben abgebrochen werden, als man am Rand des Königlichen Golfklubs Drottningholm die Leichen fand. Sie lagen auf dem Rücken, ungefähr fünfzig Meter voneinander entfernt.


    Der einzige Grund, warum man Eden von dem Notruf berichtet hatte, war, dass sie derzeit für ein paar Wochen als stellvertretende Leiterin der Abteilung Personenschutz fungierte, während sie gleichzeitig Chefin der Antiterroreinheit war.


    »Ich weiß, dass Sie nicht gerade viel Zeit übrig haben«, hatte der GD gesagt. »Trotzdem würde ich es gern sehen, wenn Sie unsere Personenschützer jetzt, da ihr Chef zwei Tage die Woche krankgeschrieben ist, ein wenig unterstützten.«


    Eden hatte immer Zeit. Zeit nahm man sich, sie fiel einem nicht einfach zu. Außerdem fand sie, dass die Arbeit der Abteilung Personenschutz zahlreiche Verbindungen zu ihrem eigenen Gebiet aufwies.


    Das Auffinden der Toten wurde direkt an Eden und den Chef des Personenschutzes gemeldet. Fünf Minuten später waren sie auf Edens Bitte unterwegs nach Drottningholm.


    »Hoffentlich sind es nicht die Jungen, die gestern aus Östermalm verschwunden sind«, sagte der Kollege.


    Wer sollte es denn sonst sein?, dachte Eden.


    Es tat ihr gut, mal von Kungsholmen wegzukommen. Seit der Generaldirektor der Säpo sie angerufen hatte, waren ihre Gedanken nur mehr um eine Sache gekreist.


    Efraim Kiel.


    Fuck and failure ihres Lebens.


    Was zum Teufel machte er schon wieder in Stockholm?


    Am Morgen hatte sie sich kurz mit dem GD über die Sache abgestimmt. Die Ermittler hatten sich bereits an Efraims Fersen geheftet, der wieder im selben Hotel wie schon beim letzten Mal eingecheckt hatte. Höchstwahrscheinlich weil er sich dort sicher fühlte. Doch nun konnte er keinen Schritt mehr tun, ohne dass sie wussten, wohin er unterwegs war. Als ob das einen Unterschied machen würde.


    Auf der Lovö kyrkallé waren mehrere Einsatzfahrzeuge aufgereiht, dort hielten sie an.


    Eden knallte die Autotür hinter sich zu und begrüßte den Kollegen, der ihnen entgegenkam, einen jungen Mann, den sie bislang nicht kannte.


    »Sie haben doch im Herbst die Ermittlungen zu dieser Flugzeugentführung geleitet, oder?«, fragte er.


    »Ja«, erwiderte sie, »das war ich.«


    Damals war sie noch relativ neu gewesen. Ein Flugzeug mit mehr als vierhundert Passagieren war in Arlanda gestartet und dann über den Wolken von einem Hijacker unter seine Kontrolle gebracht worden. Der Einzige, der bislang für die Tat zur Verantwortung gezogen worden war, war der Pilot, der in den USA zu lebenslanger Haft verurteilt worden war. Die Chance, dass er seine Strafe in einem schwedischen Gefängnis würde absitzen können, war gleich null, die Hoffnung auf eine Begnadigung noch geringer.


    Sie stapften durch den Schnee, in den sie bis zu den Knien einsanken.


    Aus der Entfernung sah man nur Papiertüten, die aus dem Schnee ragten und das Landschaftsbild durchbrachen. Braun. Hart. Die beiden Leichen waren in die Schneedecke eingesunken und aus der Ferne kaum zu erkennen.


    Zwei Kinder. Wie erloschene Schneeengel mit Packpapiertüten auf den Köpfen.


    Zwei Jungen. Mit nackten, blau gefrorenen Füßen.


    Eden ging in die Hocke.


    »Verdammte Scheiße«, flüsterte der Chef des Personenschutzes hinter ihr.


    Der Gerichtsmediziner würde mehr darüber sagen können, was ihnen widerfahren war, doch auf den ersten Blick waren keine weiteren Verletzungen an ihren Körpern zu erkennen als die Schussverletzungen, denen sie wahrscheinlich erlegen waren.


    »Sind sie hier gestorben?«, fragte Eden einen der Kollegen der Ermittlergruppe, der ein Stück weit entfernt stand.


    »Das können wir noch nicht mit Sicherheit sagen, aber doch, ich denke mal, das ist am wahrscheinlichsten«, antwortete er. »Wenn man sich die Spuren im Schnee ansieht, scheint es fast, als wären die Jungen hierhergegangen oder -gelaufen. Sieht ganz so aus, als wären sie in die Brust geschossen worden.«


    Eden sah sich um.


    Spuren von Kinderfüßen im Schnee. Hinter den kleineren Spuren kamen größere. Die des Mörders. Er – oder sie – war zu seinen Opfern getreten und hatte kontrolliert, ob sie wirklich tot waren.


    Und hatte ihnen Papiertüten über die Köpfe gezogen.


    Warum?


    Auf die Papiertüten waren Gesichter gemalt worden. Große Augen, wie vor Furcht weit aufgerissen, und riesige Münder, die aussahen, als würden sie nach etwas oder jemandem rufen.


    »Das hier ist kein Fall für uns«, sagte ihr Kollege. »Ich hab schon mit der Kripo gesprochen. Sie sind bereits auf dem Weg hierher.«


    Eden sah ein letztes Mal zu den Jungen, ehe sie aufstand. Intuitiv wusste sie, dass die Papiertüten für den Mörder von Bedeutung waren. Sie enthielten eine Botschaft, die an jemand anders als an die Polizei gerichtet war.


    Die Frage war nur, an wen.


    Doch darüber sollten sich andere den Kopf zerbrechen.


    Eden hatte genug mit ihren eigenen Angelegenheiten zu tun.


    Wenn Efraim Kiel auch nur einen Schritt in ihre Richtung wagte, würde er einen höheren Preis dafür bezahlen müssen, als er es sich je vorstellen könnte.

  


  
    DREI MORDE INNERHALB VON NUR vierundzwanzig Stunden. So etwas konnte Schockwellen durch jede Gesellschaft jagen, erst recht aber durch ein Land wie Schweden, wo man sich sicher fühlte und von allem Elend verschont blieb. Ein Königreich der Geborgenheit.


    Die Polizei hatte draußen bei Schloss Drottningholm am Rand eines Golfplatzes einen Fund gemacht. Mehr war noch nicht vermeldet worden. Doch das reichte für Efraim Kiel. Es mussten die beiden Jungen sein, die man gefunden hatte. Aufmerksam lauschte er der Radiosendung.


    Mit zögerlichen Bewegungen packte er seinen Koffer. Er hasste dieses ewige Reisen, die unendliche Aneinanderreihung von anonymen Hotelzimmern, die als sein Zuhause fungierten. Die Wohnung in Jerusalem war nur einer von vielen Orten, an denen er sich hin und wieder aufhielt, und sie war niemals zu einem echten Heim für ihn geworden.


    Ihm fehlte ein Zuhause.


    Inzwischen kam es ihm fast vor, als hätte er keine Wurzeln.


    Mit einem Knall schlug er den Koffer zu. Die Salomongemeinde in Stockholm hatte einen neuen Sicherheitschef bekommen. Zwei sogar, wenn man Peder Rydh dazuzählte, der bis zum Sommer dort seinen Dienst versehen würde. Dieser arme Teufel hatte ja keine Ahnung, was er sich damit aufgehalst hatte.


    Efraim sah auf den Schnee hinaus, der in der Zwischenzeit gefallen war. Der Sommer schien weit entfernt. Wie konnten die Menschen nur an einem Ort wie Stockholm leben? Kalt und dunkel. Das waren seine einzigen Eindrücke der letzten Tage.


    Allerdings war Efraim früher schon einmal in Stockholm gewesen, genauer gesagt erst im vergangenen Oktober. Sein Arbeitgeber hatte beschlossen, es sei an der Zeit für eine neue Annäherung. Für einen letzten Versuch, Eden Lundell anzuwerben. Da hatte sie gerade erst den Posten als Antiterror-Chefin der Säpo angetreten. Inzwischen musste sie sich dort halbwegs eingerichtet haben.


    Sie hatte Nein gesagt, und zwar unmissverständlich. Nur zwei Wochen, nachdem Efraim seinen Vorstoß unternommen hatte, war der Kontaktmann des Mossad für die skandinavischen Länder zum Generaldirektor der Säpo zitiert worden, wo man ihn dafür beschimpft hatte, dass seine Organisation die Dreistigkeit besaß zu versuchen, sich bei der Säpo einzuschleusen. Es widerstrebte ihm zwar, das zuzugeben, doch die Handhabung der Sache durch die Säpo war imponierend gewesen. Und ebenso waren sie nicht wenig überrascht gewesen von Edens Art und Weise, wie sie mit dem Anwerbeversuch umgegangen war. Sie war nämlich direkt zu ihrem obersten Chef gegangen und hatte alle Karten auf den Tisch gelegt.


    »Es gibt nichts, was ich nicht weiß«, hatte der Säpo-Chef zu ihnen gesagt. »Ich weiß, dass Sie Eden von einem Ihrer Agenten in London haben verführen lassen, woraufhin sie bei ihrem britischen Arbeitgeber MI5 wie eine Idiotin dastand. Ich weiß, dass sie nur ein Mensch ist und dass sie einen Fehler begangen hat. Doch jetzt hat sie ihre Schuld beglichen.«


    Das war überaus unerwartet gewesen. Dass Eden ihrem Chef erzählt hatte, mit wem sie eine Beziehung gehabt hatte. Aber es war auch ein starker Zug gewesen. Musste ihr so richtig wehgetan haben.


    Leider hatte sich der Säpo-Chef getäuscht. Er hatte behauptet, er wüsste alles. Doch das entsprach mitnichten der Wahrheit.


    Efraim ließ sich auf der Bettkante nieder. Sein Flug ging in weniger als zwei Stunden. Zurück nach Israel. Heim nach Jerusalem. Efraim dachte an Eden und atmete tief durch. Er hatte eine Wohnung in Tel Aviv gehabt, damals, als er sich erstmals an sie herangemacht hatte. Damals, zu der Zeit, als sie eine Beziehung gehabt hatten.


    Eine sehr ungleiche Beziehung. Denn sie hatte ihn mit Haut und Haar geliebt, während er sie lediglich im Dienste der Staatssicherheit gefickt hatte.


    Trotzdem hatte er behauptet, er würde sie lieben. Und sie hatte ihm geglaubt. Zumindest bis sie erfahren hatte, wer er wirklich war, und ihn durchschaut hatte. Sie war schier wahnsinnig geworden vor Demütigung, hatte allen Respekt vor sich selbst verloren, weil sie in seine simple Falle gegangen war. Eine Weile hatte er geglaubt, sie würde sich nicht mit Wutanfällen begnügen, sondern ihn verfolgen und nicht ruhen, bis sie ihn umgebracht hätte. Doch dazu war es nicht gekommen. Stattdessen war auf ihre Wut vollkommenes Schweigen gefolgt. Und dann hatte sie London verlassen.


    Resolut erhob er sich. Es gab für ihn keinen Grund, länger in Stockholm zu bleiben. Es war Zeit, nach Hause zurückzukehren und den nächsten Auftrag abzuwarten. Sein Besuch in der schwedischen Hauptstadt war turbulent zu Ende gegangen, und es würde interessant werden, die polizeilichen Ermittlungen aus der Ferne zu verfolgen.


    Die ganze Zeit, während er in Stockholm gewesen war, hatte er sich von den Gemeindemitgliedern ferngehalten und das Gemeindehaus nur besucht, um seine Arbeit zu verrichten. Distanz war wichtig, er wollte schließlich nicht wiedererkannt werden.


    Doch dann war da dieses verdammte Gefühl, das ihn hartnäckig immer wieder überkam, dasselbe Gefühl, das ihm schon Stress gemacht hatte, als es noch so ausgesehen hatte, als würden sie keinen Kandidaten für den Posten des Sicherheitschefs finden. Da hatte bereits etwas in der Luft gelegen, hatte über ihm gedräut wie der Vorbote einer herannahenden Katastrophe. Ein Armageddon, das nur von dem schönen Winterwetter, das sich zur Feier des Tages eingefunden hatte, auf Abstand gehalten wurde.


    Er versuchte, die Nervosität abzuschütteln, nahm den Koffer und verließ das Hotelzimmer. Hinunter in die Lobby, um auszuchecken.


    Die Rezeptionistin erkannte ihn.


    »Sie haben eine Nachricht erhalten«, sagte sie und reichte ihm ein Kuvert.


    Bedächtig stellte er den Koffer ab und nahm den Brief entgegen. Befühlte ihn. Wer wusste, dass er hier war? Ein paar Leute aus der Gemeinde, doch die würden nicht schriftlich zu ihm Kontakt aufnehmen. Die würden anrufen.


    Efraim zog sich zurück.


    Mit dem Rücken zur Rezeptionistin riss er das zugeklebte Kuvert auf.


    Es enthielt nur eine einfache weiße Karte, und er überflog die kurzen Sätze.


    Was zum …


    Das war doch nicht möglich. Das durfte einfach nicht wahr sein.


    Wieder und wieder las er die Nachricht.


    »Entschuldigung, aber wollten Sie auschecken?«


    Wie im Fieber wandte er sich um. »Nein«, sagte er. »Ich bleibe.«


    Er schob den Zettel in die Jackentasche und wusste doch, dass er ihn nicht noch einmal würde ansehen müssen, um sich daran zu erinnern, was darauf stand.


    Habe gehört, dass du in der Stadt bist.


    Das bin ich auch.


    Der Papierjunge

  


  
    KINDERLEICHEN, IN KALTEN SCHNEE GEBETTET. Fredrika Bergman stand mit Alex ein Stück von den Fundorten entfernt und versuchte wieder einmal zu begreifen, wie jemand sich das Recht herausnehmen konnte, anderen Menschen etwas Derartiges anzutun. Sich die Rolle des höchsten Richters anzumaßen und über Leben und Tod zu entscheiden.


    Leben und Tod von Kindern.


    Sie konnte sich kaum mehr erinnern, wie Alex und sie es aus der laufenden Befragung von Östermalm zu dem stillgelegten Golfplatz auf Drottningholm geschafft hatten.


    »Ich begreife das hier nicht«, sagte Alex.


    »Wer tut das schon?«, erwiderte Fredrika.


    »Was zum Teufel haben die Papiertüten zu bedeuten?«


    Nachdem die Papiertüten abgenommen worden waren, hatte es keinen Zweifel mehr gegeben. Sie hatten Simon Eisenberg und Abraham Goldmann gefunden.


    »Die müssen für den Mörder wichtig sein«, meinte Fredrika, »aber ich verstehe nicht, in welcher Weise.«


    Es kam vor, dass Mörder versuchten, sich von ihren Verbrechen zu distanzieren, indem sie die Gesichter ihrer Opfer verdeckten und ihnen so die Persönlichkeit nahmen. Könnte es sich hier um einen solchen Fall handeln?


    Fredrika betrachtete die Tüten. Braun, fest. Auf den Vorderseiten große, aufgemalte Gesichter.


    »Es sieht so aus, als wollte uns derjenige, der die Jungen erschossen hat, etwas mitteilen«, sagte Alex. »Mit den Tüten, meine ich. Habt ihr schon nachgesehen, ob darauf irgendetwas geschrieben steht?«


    Die Frage war an eine Tatorttechnikerin gerichtet.


    »Ja, haben wir«, erwiderte sie, »aber sie sind leer. Das Einzige von Interesse sind die Gesichter. Aber ich werde die Tüten mit ins Labor nehmen und sie untersuchen.«


    Natürlich konnte man immer hoffen. Mit etwas Glück war der Mörder vom Größenwahn heimgesucht worden und hatte versehentlich seine Fingerabdrücke auf dem Papier hinterlassen. Oder er hatte einen ungewöhnlichen Stift benutzt, den man irgendwie zurückverfolgen konnte.


    Fredrika hatte wenig Hoffnung. Nicht die geringste Spur würden sie auf den Tüten finden, das spürte sie am ganzen Leib.


    »Können Sie uns noch mehr sagen?«, fragte sie. »Zum Beispiel, wie die Jungen hierhergekommen sind?«


    »Gute Frage«, sagte die Technikerin und zeigte in die Ferne. »Sie sehen ja selbst die Fußspuren. Die Kinder sind ein gutes Stück durch den Wald da hinten gelaufen. Wir haben die Spuren bis zu einem kleineren Weg zurückverfolgen können, der vom Lovövägen abbiegt. Am wahrscheinlichsten scheint mir, dass sie dort ihrem Entführer weggelaufen sind. Wie das geschehen sein soll, wie sie freigekommen sind, kann ich Ihnen allerdings nicht sagen. Hoffentlich kann die Rechtsmedizin etwas aus ihren Verletzungen schließen.«


    Fredrika schauderte es. Sie konnte den Blick nicht von den nackten Füßen der Kinder im glitzernden Schnee wenden. Was hatten die beiden Jungen durchstehen müssen, ehe sie geflohen waren? Eine Flucht, die dann damit geendet hatte, dass sie erschossen worden waren.


    Sie mussten schreckliche Angst gehabt haben.


    »Sie haben gesagt, Sie konnten ihre Fußspuren verfolgen«, sagte Alex. »Das heißt, dass sie erst freikamen, als es aufgehört hatte zu schneien?«


    »Exakt. Die Spuren sehen gut aus und sind gut erhalten. Ich glaube, dass sie im Tageslicht hier rübergelaufen sind, bei besserem Wetter. Die Schüsse sind schließlich vor noch nicht einmal einer Stunde abgegeben worden.«


    Diese Information hatten sie schon im Auto auf dem Weg hierher erhalten, zusammen mit der Nachricht, dass auch die Säpo zum Fundort ausgerückt war, weil die Schüsse von den Wachleuten im Schlosspark gehört worden waren, was die Sache zu einer Frage der Sicherheit des schwedischen Königspaars gemacht hatte.


    »Wie viel Zeit lag zwischen den beiden Schüssen?«, fragte Fredrika.


    Die Technikerin runzelte die Stirn und dachte kurz nach. »Da muss ich noch mal mit den Leuten sprechen, die unsere Zeugen vernommen haben. Aber ich glaube, es waren etwa zwanzig Minuten.«


    Alex schwieg. Fredrika konnte sehen, dass er seine Kiefer anspannte wie so oft, wenn er nachdachte. Zwanzig Minuten zwischen den beiden Schüssen. Die Jungen waren fünfzig Meter voneinander entfernt hingefallen. Wie war das möglich?


    »Ich krieg das hier beim besten Willen nicht zusammen«, murmelte Fredrika.


    »Ich auch nicht«, erwiderte Alex und schüttelte den Kopf. »Gehen wir mal davon aus, dass sie es geschafft haben, ihrem Entführer zu entkommen. Dass sie zusammen losgelaufen sind. Natürlich rannte der Entführer hinter ihnen her. Und …«


    Er wurde von der Technikerin unterbrochen. »Sie sind nicht zusammen losgelaufen. In dem Waldstück dort hinten ist ein Wirrwarr aus Kinderfußabdrücken.« Sie zeigte wieder in die Ferne. »Sie sind ganz offensichtlich in unterschiedliche Richtungen gelaufen, haben dann aber beide den Golfplatz entdeckt und sich entschieden, den Wald zu verlassen und sich auf offenes Gelände zu begeben.«


    Das konnte Fredrika sich gut vorstellen. Ein Golfplatz ließ auf irgendeine Form von Zivilisation hoffen, obwohl es mitten im Winter war, auf einen rettenden Engel. Aber hatten sie wirklich erkennen können, dass es sich bei dem Gelände um einen Golfplatz handelte? Sie sah sich um und musste sich eingestehen, dass dies wohl nicht der Fall war. Die Flaggen, die sonst in den Löchern steckten, waren abgeräumt worden, und der Golfplatz wirkte eher wie eine riesige weiße Wiese.


    »Kinder handeln aus dem Gefühl heraus«, sagte Alex. »Sie mögen den Wald und die Dunkelheit nicht. Wenn sich ihnen eine Alternative bietet, dann wählen sie die.«


    »Aber sie waren im Wald doch viel besser geschützt«, wandte Fredrika ein.


    »Ich glaube nicht, dass sie so logisch gedacht haben.«


    Das glaubte Fredrika eigentlich auch nicht. »Welche Hinweise geben uns die Fußabdrücke des Täters?«, fragte sie. »Sprechen wir überhaupt von nur einem Täter?«


    Das hatte sie gesagt, ohne den Gedanken zu Ende gedacht zu haben.


    Es konnten schließlich auch mehrere Personen gewesen sein, die die Kinder hier draußen auf Lovön gejagt hatten.


    Ihr Blick begegnete dem von Alex. Möglicherweise hatten die Jungen sich überhaupt nicht entschieden, den Wald zu verlassen, sondern waren dort herausgetrieben worden.


    Doch die Technikerin schüttelte den Kopf. »Wir haben nur Spuren von einem einzigen Paar Schuhe gefunden«, sagte sie. »Entweder haben wir es hier mit zwei Mördern mit identischer Größe und dem gleichen Schuhmodell zu tun, oder aber – und das ist wohl wahrscheinlicher – die zwei Jungen sind von ein und derselben Person erschossen worden.«


    Der Golfplatz lag kalt und trostlos vor ihnen. Fredrika zupfte ihren Schal und die Handschuhe zurecht. Sie wollte sich so schnell wie möglich wieder in ihren Wagen setzen, ihre Gedanken sammeln und sacken lassen, was sie soeben gesehen hatte.


    Bahren wurden herbeigetragen. Vorsichtig befreite man die Jungen von ihrer kalten Unterlage und bereitete sie vor, sodass sie zur Rechtsmedizin nach Solna gebracht werden konnten.


    »Wir müssen die Eltern informieren«, sagte Fredrika und sah zu den Absperrungen hinüber, die um das Gelände herum errichtet worden waren. Die ersten Journalisten waren bereits aufgetaucht. Noch wussten sie lediglich, dass in der Nähe von Schloss Drottningholm Schüsse gehört worden waren und dass die Polizei irgendetwas gefunden hatte. Doch Fredrika wusste, dass es nur mehr eine Frage der Zeit war, bis sie herauskriegten, dass die vermissten Jungen tot aufgefunden worden waren.


    »Es sind schon Kollegen auf dem Weg zu ihnen«, sagte Alex. »Die Mütter der Jungen befinden sich ja im Gemeindehaus, und man hat die Väter gebeten, ebenfalls dorthin zu kommen.«


    Für alles gab es Routinen, selbst für die undenkbarsten, schlimmsten Dinge.


    Fredrika versuchte, sich vorzustellen, wie schrecklich es wäre, bei der Suche nach seinem verschwundenen Kind beiseitegenommen zu werden und zu erfahren, dass das Kind tot war.


    »Komm, wir fahren zurück«, sagte Alex.


    Er wandte sich von den Jungen ab und ging zu seinem Auto.


    Fredrika konnte nicht aufhören, an die Papiertüten mit den aufgemalten Gesichtern zu denken.


    Es war eine Art Botschaft, nur konnte sie sie nicht entziffern. Vielleicht war das aber auch gar nicht der Sinn. Die Botschaft konnte schließlich auch an einen anderen Adressaten gerichtet sein. Und dann war die Frage, ob diese Person die Polizei von sich aus aufsuchen würde oder ob sie erst gefunden werden musste.

  


  
    DER SIEG DES GUTEN ÜBER das Böse war ein immer wiederkehrendes Thema in den Märchen, die Peder Rydh seinen Kindern vorzulesen pflegte. Darüber hinaus war es aber auch ein Prinzip, dem er eine große Bedeutung beimaß.


    Man bekam, was man verdiente.


    Sünden konnten verblassen, aber niemals vergessen werden. Es kam immer irgendwann die Zeit der Rache.


    Ein einziges Mal war er in die Rolle des Rächers geschlüpft. Das hatte ihn die Polizeimarke gekostet, aber höchstwahrscheinlich seinen Verstand gerettet. Er hatte keine Ahnung, was Simons und Abrahams Eltern jetzt noch retten konnte.


    Die Jungen waren ein Stück von Schloss Drottningholm entfernt erschossen aufgefunden worden.


    Im Gemeindehaus war die Nachricht mit Trauer und Bestürzung aufgenommen worden. Die Stille, die darauf folgte, war so bleiern, dass Peder meinte, sie greifen zu können. Ein Mitglied nach dem anderen verließ das Gemeindehaus und ging nach Hause. Zurück ins Leben. Insgeheim unendlich dankbar, dass das Unglück jemand anderen getroffen hatte.


    Peder blieb. Dieser Job, der ihm erst gestern noch so spannend und interessant erschienen war, hatte einen kummervollen Anfang genommen.


    Zum zweiten Mal binnen zwei Tagen fuhren Eltern aus der Salomongemeinde zur Rechtsmedizin, um ihre toten Kinder zu identifizieren. Es war unbegreiflich.


    Peder zog sich zurück und rief Ylva an. Er wollte ihre Stimme hören, wollte sichergehen, dass es ihr gut ging.


    »Was ist passiert?«, fragte sie. Sie klang besorgt.


    Der Teufel sollte ihn holen, wenn er neue Katastrophen in ihr Leben einließe. Das wollte sie ihm sagen.


    »Ich weiß es noch nicht«, sagte er.


    »Hängt das alles zusammen? Ich meine, das, was gestern, und das, was heute passiert ist?«


    Hing es zusammen?


    Die Polizei schien das nicht zu glauben.


    Peder versuchte, sich von den Polizeiermittlern fernzuhalten. Er wusste, dass er nicht mehr dazugehörte. Doch wenn er immer noch im Dienst gewesen wäre, wenn er der neuen Gruppe von Alex hätte angehören dürfen, dann hätte er längst auf den Tisch gehauen.


    Denn er war fest davon überzeugt, dass die beiden Fälle zusammengehörten.


    Nachdem er das Gespräch mit Ylva beendet hatte, marschierte er in das Arbeitszimmer, das ihm zugeteilt worden war. Die Polizei hatte alle befragt, die den Mord an der Erzieherin bezeugt hatten, und auch die Sicherheitsleute der Salomongemeinde selbst hatten mit allen Zeugen gesprochen. Das waren keine Verhöre, denn dazu war die Gemeinde nicht befugt. Doch hatte man Gespräche geführt, zwar nicht mit den Kindern, aber mit den Eltern, die danebengestanden hatten, und mit den Menschen, die zum besagten Zeitpunkt gerade auf der Straße vorbeigegangen waren.


    Peder las, was man zusammengetragen hatte, konnte aber nichts von Bedeutung darin entdecken.


    Frustriert suchte er weiter in dem Material, das die Sicherheitsgruppe zusammengestellt hatte, fand aber nichts von dem, wonach er suchte. Auch das hatte einen ganz natürlichen Grund. Wie sollte die Gemeinde auch auf sich selbst gestellt herausfinden, um welche Mordwaffe es sich handelte? Oder was man über Entfernungen und Schusswinkel sagen konnte? Oder ob es im Bekanntenkreis der Erzieherin irgendwelche Verdächtigen gab.


    Die letzte Frage allerdings beantworteten ihm die Medien, die wie immer von undichten Stellen bei der Polizei bedient worden waren. Die Erzieherin hatte einen Partner gehabt, der wegen mehrerer Schwerverbrechen verurteilt worden war. Wahrscheinlich würde die Polizei daraus den Schluss ziehen, dass auch sie selbst freiwillig oder unter Zwang in irgendeine Form von Kriminalität hineingezogen worden und somit Opfer des organisierten Gewaltverbrechens geworden war.


    Peder glaubte nicht daran.


    Die Tat war spektakulär. Und dreist. Genauso unverschämt, wie zwei Jungen mit dem Auto aufzusammeln und mit ihnen davonzufahren.


    Er überlegte, wie er weiter verfahren sollte. Würde er Alex davon überzeugen können, ihn an ihren Sitzungen teilnehmen zu lassen? Um irgendwie vorwärtszukommen, musste er einen Einblick in die Ermittlungen bekommen.


    Doch dann hielt Peder inne.


    Was zum Teufel dachte er sich?


    Er musste nicht »vorwärtskommen«. Er war kein Ermittler mehr – er war jetzt Sicherheitschef.


    Es war Zeit, dass er sich der Dinge annahm und sich mit der Arbeitsgruppe bekannt machte, die er fortan – wenn auch nur vorübergehend – leiten würde. Der Generalsekretär der Gemeinde hatte ein langes Gespräch mit ihm geführt und ihm erklärt, wo man seinen Auftrag sah. Darüber hinaus hatte er beschrieben, wie das Sicherheitsteam arbeitete und welchen Routinen sie nachgingen.


    Es klopfte an der Tür. Er fuhr heftig zusammen und rief mit etwas zu lauter Stimme: »Herein!«


    Der Generalsekretär trat ein. »Ich bin sehr besorgt«, sagte er und schloss die Tür. »Sagen Sie mir aufrichtig, glauben Sie nicht, dass eines der schrecklichen Verbrechen, die unsere Gemeinde in den letzten vierundzwanzig Stunden erschüttert haben, antisemitische Vorzeichen hat? Sollten wirklich beide anders motiviert sein?«


    Das war eine direkte Frage, die eine direkte Antwort verlangte. Waren Josephine Fridh oder die beiden Jungen Opfer von Verbrechen geworden, weil sie Juden waren, oder aus anderen Gründen?


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete Peder. »Dazu weiß ich zu wenig.«


    »Was ist Ihre Meinung zu der Spur, die die Polizei im Fall von Josephine hauptsächlich verfolgt? Dass der Mord mit ihrem kriminellen Freund zu tun haben soll?«


    Ohne zu zögern, antwortete Peder: »Ich denke, dass die Erklärung woanders liegt. Doch wie gesagt: Mir liegen zu wenig Informationen vor, um irgendwelche Schlüsse zu ziehen.«


    Der Generalsekretär sah ihn an. »Ich hoffe, dass Sie eine geeignete Art finden, um an mehr Informationen zu kommen, denn viele hier in der Gemeinde haben inzwischen Angst um ihr Leben.«


    Angst um ihr Leben?


    »Weswegen?«


    »Weil sie oder ihre Kinder als Nächste an der Reihe sein könnten. Weil Josephine, Simon und Abraham von einem Mörder umgebracht worden sein könnten, der auf der Jagd nach weiteren Opfern hierher zurückkehren könnte.«

  


  
    DIE JUNGEN WAREN ALSO TOT. Gejagt und erschossen. Alex Recht wusste, dass er nichts Vernünftiges würde tun können, ehe ihm ein erster Bericht aus der Rechtsmedizin vorlag.


    Darüber, wie die Jungen ermordet worden waren.


    Darüber, was sie durchgemacht hatten, ehe sie starben.


    Er dachte an die Abdrücke im Schnee, die die Füße der Jungs hinterlassen hatten. Wie lange schaffte man es zu laufen, wenn man zehn Jahre alt war, barfuß, halb erfroren und viel zu viele Stunden am Stück wach gewesen? Den Spuren im Schnee nach zu schließen, hatten sie eine verhältnismäßig lange Strecke zurückgelegt.


    Alex versuchte, seine eigene emotionale Reaktion auf den Fall, der auf seinem Schreibtisch gelandet war, zurückzudrängen. Fredrika hatte Lilian Sebastiansson erwähnt, das Mädchen, das eines Sommers vor ein paar Jahren aus einem Zug verschwunden war. Damals waren mehrere Kinder verschleppt worden, und nur eines von ihnen hatte mit schweren Verbrennungen überlebt. Das würde Alex nie vergessen. Er war damals selbst dabei gewesen, hatte die Flammen hochschießen sehen und war zu dem Kind geeilt, um es zu retten. Die Narben trug er noch an den Händen.


    Waren sie hier nun mit etwas Vergleichbarem konfrontiert? Mit einem neuerlichen verdammten Wahnsinnigen, der sich über die Kleinsten und Schutzlosen hermachte? Alex betrachtete die Fotos vom Golfplatz, die er bekommen hatte. Ein ungeordnetes Muster aus Abdrücken im Schnee. Zwei Jungen, die mit Papiertüten auf den Köpfen auf dem Rücken lagen.


    Diese verdammten Tüten.


    Welche Rolle spielten sie?


    Wenn die aufgezeichneten Gesichter nicht gewesen wären, hätte Alex meinen können, dass die Tüten da waren, damit der Täter keine Reue empfand – oder was auch immer jemand verspürte, wenn er zwei Menschen ermordet hatte.


    Aber die Gesichter …


    Augen, Nase, Mund. Ein großer Mund. Schwer zu sagen, ob er lachte oder schrie.


    Die Papiertüten bereiteten ihm Kopfzerbrechen, denn sie machten das Ganze noch kranker. Und wenn es krank war, dann war es auch irrational, und dann wusste man nicht, was man als Nächstes zu befürchten hatte.


    Eine Geisterstimme flüsterte Alex ein verbotenes Wort ins Ohr: Serienmörder.


    Hatten sie es mit einem Serienmörder zu tun?


    Dann würden sie noch weitere Opfer zu sehen bekommen. Mit Papiertüten auf den Köpfen.


    Doch Serienmörder waren selten. Oder noch weniger als das: Im Grunde gab es sie gar nicht, zumindest nicht in der Wirklichkeit.


    Alex starrte auf das Material, das vor ihm lag. Was wussten sie, und was konnten sie ausschließen? Zunächst einmal machte die Schusswaffe es unwahrscheinlich, dass es sich nur um ein Spiel handelte, das schiefgegangen war. Dann auch noch die Tatsache, dass die Jungen eine ganze Nacht lang verschwunden gewesen waren, ehe sie starben. Somit konnte man wohl auch kaum von einer schiefgegangenen Entführung sprechen. Zu den Eltern war kein Kontakt aufgenommen worden – oder es war geschehen, und sie hatten der Polizei nichts davon erzählt.


    Doch warum sollte das so sein?


    Blieben noch zwei Alternativen: Entweder war alles ein schrecklicher Zufall. Die Jungen waren zufällig auf ihren Mörder gestoßen, der seine Opfer willkürlich ausgewählt hatte. In diesem Fall hätte jedes beliebige Kind entführt werden können.


    Oder die Jungen waren gezielt ausgewählt worden, und das Verbrechen war persönlich motiviert. Das war Alex’ Vermutung. Entweder war die Tat gegen die Jungen direkt gerichtet, oder jemand anders sollte damit bestraft werden. Zum Beispiel die Eltern.


    Er suchte seine Notizen von dem Gespräch mit Abrahams Schulkamerad im Gemeindehaus heraus. Der Junge hatte gesagt, er hätte mit Abraham gesprochen und dann gehört, dass er bei jemandem zum Tennis mitfahren sollte. Entweder mussten sie also davon ausgehen, dass der Mörder die beiden Jungen auf der Straße aufgesammelt hatte. Oder es war etwas schiefgegangen, als die Jungen aufgegabelt worden waren. Sie waren nicht vor der Tennishalle abgesetzt worden, sondern ganz woanders, und dann dort von ihrem Mörder mitgenommen worden.


    Teufel auch, wie wenig sie wussten!


    Alex sah auf die Uhr. Inzwischen waren die Eltern informiert. Alex und Fredrika würden sie erst am nächsten Tag wieder treffen. Das war gut. So würden sie mehr Zeit haben, die richtigen Fragen zu formulieren.


    Alex überlegte noch einmal, wie gut Abraham jemanden gekannt haben musste, um zu ihm ins Auto zu steigen. Es würde die Ermittlungen entschieden vereinfachen, wenn Simon und Abraham von jemandem mitgenommen worden waren, den sie kannten, denn das bedeutete fast sicher, dass ihren Eltern die entsprechende Person ebenfalls bekannt war.


    Vielleicht ein Lehrer oder ein Freund der Familie?


    Oder einer der Eltern.


    Auch das war ein wichtiges Puzzleteil. Sie mussten kontrollieren, ob die Eltern für den Zeitpunkt, an dem die Jungen verschwunden waren, ein Alibi hatten.


    Alex war auf dem besten Wege, sich in seinen Gedankengängen zu verlieren, als zu seiner Erleichterung das Telefon klingelte.


    Es war Peder Rydh.


    »Störe ich?«, fragte er. »Hast du gerade Zeit für mich?« In seiner Stimme schwang ein Zögern mit, als wäre er sich nicht sicher, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war, Alex anzurufen.


    »Ja, klar«, erwiderte Alex.


    »Ermittelst du immer noch in dem Mord an der Erzieherin von der Salomonschule?«


    Peder wollte also Informationen.


    Das war nicht ehrenrührig. Beim nächsten Mal würde Alex derjenige sein, der Hilfe mit irgendwelchen Informationen benötigte.


    »Nein, der Fall ist an die Reichskripo gegangen.«


    »Aha. An die Abteilung für Hate Crime?«


    »An die Abteilung für organisiertes Verbrechen.«


    Es wurde still in der Leitung.


    »Meinst du nicht, dass ihr der Tatsache, dass sie mit einer kriminell vorbelasteten Person zusammenlebte, etwas zu viel Bedeutung beimesst?«, fragte Peder schließlich.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Im Hinblick darauf, dass nun auch diese Jungen tot aufgefunden wurden, frage ich mich, ob man wirklich ausschließen sollte, dass die Taten zusammenhängen.«


    Hatten sie das wirklich ausgeschlossen? Alex war sich nicht sicher. Sie wussten zu wenig, hatten noch nicht einmal feststellen können, um welche Mordwaffen es sich handelte.


    »Wir schließen gar nichts aus«, sagte Alex, »aber wir brauchen mehr Fakten, um die beiden Morde miteinander verknüpfen zu können. Sowohl die Ausführung als auch die Wahl der Opfer ist doch sehr unterschiedlich. Sie müssen also nicht zusammenhängen.«


    »Kommt darauf an, wie man die Sache betrachtet«, entgegnete Peder. »Man könnte genauso gut sagen, dass die beiden Morde mehrere Gemeinsamkeiten haben. Die Jungen wurden am selben Tag entführt, an dem Josephine Fridh erschossen wurde. Alle drei waren Mitglieder der Salomongemeinde. Und Erzieherin beziehungsweise Schüler an der Salomonschule. Und alle drei wurden erschossen.«


    Alex kannte die Energie in Peders Stimme nur zu gut. Der Hunger, das Bestreben, recht zu haben.


    »Du glaubst also, dass es sich in beiden Fällen um Hate Crimes handelt?«, fragte Alex und klang ungewollt unwirsch. »Das finde ich ziemlich weit hergeholt.«


    »Ich habe nicht behauptet, dass es Hate Crimes sind«, erklärte Peder. »Ich sage nur, dass die Morde miteinander zusammenhängen. Und ich bin mir obendrein sicher, dass es kein Zufall ist, dass alle Opfer Juden waren.«


    Alex schwieg. Er wollte Peder nicht erzählen, dass die Jungen barfuß aufgefunden worden waren und dass jemand ihnen Tüten über die Köpfe gezogen hatte. Und dass dies deutliche Unterschiede zu dem Mord an Josephine darstellte, die mitten am Tag auf offener Straße erschossen worden war.


    »Und noch etwas«, fügte Peder hinzu. »Seid ihr wirklich sicher, dass gestern Nachmittag die richtige Person erschossen worden ist?«


    »Wie meinst du das?«


    »Als der Schuss fiel, standen neben der Erzieherin drei kleine Kinder und diverse Eltern. Der Mörder könnte seine eigentliche Zielperson verfehlt haben.«


    »Du meinst, dass in Wahrheit eines der Kinder hätte sterben sollen?«, fragte Alex zweifelnd.


    »Warum nicht? Schließlich wurden eine Stunde später auch zwei Kinder gekidnappt und kein Erwachsener.«


    Alex verstummte. Fredrika hatte am Tag zuvor etwas Ähnliches gesagt und die Frage aufgeworfen, ob nicht jemand anders als Josephine hatte sterben sollen.


    »Das glaube ich nicht«, sagte er zu Peder. »Da brauche ich erst Beweise, die in diese Richtung weisen. Lass uns später noch einmal reden, wenn wir etwas Neues in Erfahrung gebracht haben.«


    Die kleinen Kinder, die auf der Nybrogatan vor der Schule gestanden hatten, mit den toten Jungen von Lovön in Verbindung zu bringen, wäre ein heikles Unterfangen. Allerdings mussten sie schnellstmöglich herausfinden, welche Mordwaffen das Leben der Opfer ausgelöscht hatten.


    Wenn die Opfer mit derselben Waffe erschossen worden waren, wäre der Nachweis erbracht, dass die Fälle zusammenhingen.

  


  
    DER FITNESSRAUM IM KELLER DES Polizeihauses. Eine von zu viel Schweiß und Adrenalin und zu wenig Hirn bestimmte Grotte. Harte, muskulöse Körper, die zufällig gegeneinanderstießen. Haut an Haut. Ein schiefes Grinsen über die Schulter, ein »Tschuldigung«. Worauf nicht selten ein ebenso rasches »Kennen wir uns nicht?« oder »Was machst du heute Abend?« folgte.


    Eden Lundell trainierte, so oft sie konnte, doch am liebsten nicht hier, unter Kollegen. Doch heute hatte sie es nicht geschafft, woanders hinzugehen. Mit geradem Rücken betrat sie den Fleischmarkt, bemerkte, wie die männlichen Kollegen sie verstohlen musterten. Ein einziges Mal hatte einer versucht, sie anzubaggern. Das war ihm nicht besonders gut bekommen. Eden konnte unnötige Aufmerksamkeit nicht ausstehen.


    Ihre Füße donnerten auf die harte Fläche des Laufbands. Sie konnte die Jungen nicht vergessen, die sie im Schnee gesehen hatte. Es war kein Fall für die Säpo gewesen. Kurz bevor sie gegangen war, hatte sie den Namen von Alex Recht gehört und noch erwogen zu bleiben, um ihn zu treffen. Sie hatten im Laufe des Herbstes ein paarmal Kontakt gehabt, vor allem als Alex Hilfe gebraucht hatte, um seinen Sohn nach einer Flugzeugentführung aus den USA zurückzuholen. Sie hatte für ihn getan, was sie hatte tun können. Er war ein ausgezeichneter Polizist und wäre ein wertvoller Mitarbeiter für die Säpo gewesen, wenn er sich hätte anwerben lassen. Doch das wollte er nicht, und dann war es eben so. Es konnte sich schließlich nicht jeder für die geheime Welt des Nachrichtendienstes begeistern.


    Der Schweiß rann ihr den Rücken hinab.


    Schritt für Schritt peitschte sie den Stress aus ihrem Körper.


    Efraim war zurück in Stockholm.


    Dass es aber auch nie ein Ende hatte!


    Der Hass loderte in Eden mit unverminderter Kraft. Sie konnte seinen Namen, seine Person nicht ertragen. Da waren zu viele Erinnerungen, und zu allem Überfluss waren auch noch gute dabei. Es hatte als Affäre begonnen und war zu etwas anderem angewachsen. Zu etwas, was sich zu ihrer Verzweiflung fast schon ernst angefühlt hatte.


    Zu etwas, was sie gezwungen hatte, die größte Frage von allen zu beantworten: War sie bereit, Mikael für Efraim zu verlassen?


    Eden steigerte die Schrittzahl auf dem Laufband. Schneller, schneller. Sie weigerte sich, die Erinnerung an die Antwort auf diese Frage wieder hochkommen zu lassen. Weigerte sich, daran zu denken, was sie zu zahlen bereit gewesen war für etwas, was nur heiße Luft gewesen war.


    Ich hätte gehen können. Ich hätte alles verlieren können und nichts gewonnen.


    Die Salomongemeinde hatte schon wieder angerufen. Kurz bevor sie in den Fitnessraum runtergegangen war, hatte sie mit einem Vertreter gesprochen.


    Die Lage sei verzweifelt, hatte der Anrufer gesagt. Möglicherweise handele es sich um etwas so Unvorstellbares wie einen Serienmörder, der seine Opfer aus den Reihen der jüdischen Gemeinde auswähle.


    Doch daran glaubte Eden nicht. Zwar wusste sie nicht mehr, als sie in den Zeitungen gelesen und was sie mit eigenen Augen draußen auf Lovön gesehen hatte, doch das genügte ihr. Fürs Erste fehlte jeder Anhaltspunkt, um den Schluss zu ziehen, dass es sich um ein und denselben Mörder handelte. Dass die Taten so kurz nacheinander verübt worden waren, schien letztlich nur ein unglücklicher Zufall zu sein.


    Aber was, wenn nicht?


    Eden lief schneller.


    Was, wenn es wirklich jemand war, der Mitglieder aus der Salomongemeinde ins Fadenkreuz nahm? Dann konnte es nur in einer noch schlimmeren Katastrophe enden.


    Wieder tauchte Efraim in ihrem Kopf auf.


    Zum Teufel, die Sache musste ein Ende haben.


    Sie war drauf und dran, ihren Verstand zu verlieren.


    Eden hatte in jener Nacht im Herbst, als sich alles so dramatisch zugespitzt hatte, dem Generaldirektor der Säpo sämtliche Sünden gebeichtet. Sie hatte riskiert, gefeuert zu werden, weil es so ausgesehen hatte, als wäre sie eine Mossad-Agentin. Es war wirklich übel gewesen. Beinahe das Schlimmste, was ihr hatte passieren können.


    Und es war schon einmal passiert.


    Früher hatte sie für den britischen Nachrichtendienst MI5 gearbeitet, wo sie als aufsteigender Stern am Agentenhimmel gegolten hatte. Und in London hatte sie auch Mikael kennengelernt. Er war Pfarrer bei der Svenska Kyrkan gewesen, und Eden war seinem Charisma und seinem unbeirrbaren Glauben, sie zu einem ganzen Menschen machen zu können, sofort und hemmungslos verfallen. In jenem ersten Jahr hatten sie es gut gehabt. Dann war Efraim Kiel auf den Plan getreten, und nichts war mehr gewesen wie zuvor.


    So viele Lügen.


    So viele falsche Ausflüchte in billige Hotelzimmer. Am Ende sogar bis nach Israel.


    Nur um mit Efraim zusammen sein zu können.


    Denn auch ihm war sie erlegen. Sie hätte schwören können, dass sie sich zufällig begegnet wären, dass eine unsichtbare Macht sie zusammengeführt und zu einem Paar gemacht hätte. Doch so war es nicht gewesen. Alles war bis ins letzte Detail geplant gewesen und Eden nur eine Figur in einem Spiel gewesen, das so gut dirigiert worden war, dass es sie schauderte, wenn sie daran dachte.


    Efraim hatte versucht, sich freizuschwören, hatte ihr versichert, er hätte alles, was er je gesagt und getan hatte, genauso gemeint. Sie wäre wichtig für ihn, sie hätten immer noch eine Chance auf eine gemeinsame Zukunft.


    Bullshit.


    All das hatte sie dem Säpo-Chef offengelegt. Und das war mehr, als sie Mikael je erzählt hatte. Viel mehr.


    Doch eine Sache hatte sie für sich behalten.


    Die schmutzigste aller Wahrheiten, für die sie sich immer noch selbst verabscheute, wenn sie daran dachte, was in letzter Zeit allerdings immer seltener geschah. Doch echten Seelenfrieden würde sie in der Sache wohl nie finden.


    Niemals.


    Weil sie es nicht verdient hatte.


    Eden stieg vom Laufband. Sah zwei kräftige Männer, die sich gegenseitig auf der Bankpresse halfen. Erwachsene Männer, die gemeinsam einer Sache nachgingen. So war es schon immer gewesen.


    Sie nahm ihre Tasche, verschwand im Umkleideraum und zog ihr Handy heraus. Ein verpasster Anruf von Mikael. Wenn er anrief, um über diese Reise zu diskutieren, von der er geredet hatte, würde sie ausflippen. Sie hatte einen Job, hatte Terroristen in Schach zu halten. Und einreisende Agenten.


    Leider konnte man Efraim nicht anders nennen.


    Dieser verdammte Kerl musste raus aus dem Land. Und aus ihrem Leben.


    Ein für alle Mal.

  


  
    STRAHLEND BLAUER HIMMEL, KALTE LUFT. Efraim Kiel spazierte den Strandvägen entlang und wusste nicht, ob er sich die Mühe machen sollte, sich über die Säpo zu ärgern, die ihn hartnäckig beschatten ließ. Besonders flott schienen sie ja nicht zu sein. Er war schon einige Tage in Schweden gewesen, ehe sie darauf gekommen waren, dass er eingereist war und dass sie ihn möglicherweise mal beobachten sollten.


    Dass er verfolgt wurde, war zwar beschwerlich, aber nicht unabwendbar. Es würde ihm keine Probleme bereiten, sie abzuschütteln, und das hatte er auch schon bei zwei Gelegenheiten getan. Doch nicht die ganze Zeit. Es war wichtig, ihnen das Gefühl zu geben, sie hätten ihn unter Kontrolle.


    Viel besorgniserregender war, dass er von der Person entdeckt worden war, die an der Hotelrezeption eine Nachricht für ihn hinterlassen hatte.


    Er hatte die Rezeptionistin nach dem Absender gefragt, hatte um eine Personenbeschreibung gebeten, aber nichts aus ihr herausbekommen. Sie hatte sich an nichts erinnern können – ebenso wenig wie der Rest des Personals. Die Lobby war zwar videoüberwacht, doch sie hatten sich geweigert, ihm die Bilder zu zeigen. Wenn sie es so haben wollten, sollte es ihm recht sein. Er wusste, wie man an Informationen kam, ohne erst um Erlaubnis bitten zu müssen. Sobald der Abend käme, würde er sich einfach nehmen, was er brauchte.


    Ohne weiter darüber nachzudenken, lenkte er seine Schritte zum Gemeindehaus.


    Dort würden sie erstaunt sein, ihn wiederzusehen. Sie glaubten schließlich, er wäre nach Hause gereist.


    Die kurzen Zeilen auf dem Zettel, der in dem Kuvert gesteckt hatte, hallten noch immer in seinem Kopf nach. Die Nachricht war auf Hebräisch geschrieben und offensichtlich ausschließlich für Efraims Augen bestimmt.


    Frustriert beschleunigte er seine Schritte. Die Säpo-Leute hingen betont lässig wie Schatten hinter ihm, naiv davon überzeugt, dass er sie noch nicht bemerkt hätte.


    Was zum Teufel will die Person, die sich Papierjunge nennt?


    Nun hatte Efraim gleich mehrere Probleme, von denen er nicht wusste, wie er sie lösen sollte. Er musste mehr über die Morde erfahren, die in der Salomongemeinde verübt worden waren, musste herausfinden, wie weit die Polizei inzwischen gekommen war, was sie über die drei Todesfälle wusste. Allerdings mangelte es ihm an Quellen innerhalb der schwedischen Polizei. Eden wäre natürlich eine Option, aber sie saß bei der Säpo, und die hatten mit den Ermittlungen nichts zu tun.


    Allein der Gedanke an sie verursachte ihm Stress.


    War der Papierjunge vielleicht ein gemeinsamer Bekannter? Nein, das glaubte er nicht.


    Efraim fühlte sich nur selten mutlos. Jahre der Übung und der Erfahrung hatten ihn auf das meiste vorbereitet, womit das Leben so aufwarten konnte. Doch auf diese Art Herausforderung, wie sie der Papierjunge den Menschen stellte, war er nicht vorbereitet.


    Er musste aufpassen, nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. Schon die Tatsache, dass er jetzt an den Papierjungen als eine wirkliche Person dachte, war mehr als irritierend.


    Es gibt dich nicht, dachte Efraim und zerknüllte den Zettel in der Tasche.


    Aber sicher konnte er nicht sein.


    Es hing völlig davon ab, welcher der beiden Papierjungen, die er kannte, mit ihm Kontakt aufgenommen hatte: der Mythos? Oder derjenige, den es wirklich einmal gegeben hatte?


    Jetzt war er vor dem Gemeindehaus in der Nybrogatan angekommen. Für eine Weile stand er still auf der Straße und sah zum Eingang der Salomonschule hinüber, wo die Erzieherin erschossen worden war. Dort waren nirgends mehr Spuren des gestrigen Dramas zu erkennen. Das nächtliche Unwetter hatte höchst wirkungsvoll allen blutroten Schnee verschwinden lassen. Er trat näher auf die Hausfassade zu und suchte mit dem Blick den Putz ab.


    Es dauerte nicht lange, bis er die Stelle fand, an der die Kugel in die Wand geschlagen war. Natürlich war sie nicht mehr dort, die Polizei hatte sie herausgeholt und mitgenommen. Doch das Einschussloch prangte dort immer noch, und es lag wesentlich tiefer, als Efraim erwartet hätte.


    Wenn der Mörder auf der anderen Straßenseite auf dem Dach gelegen hatte, dann hätte er relativ gute Chancen gehabt zu sehen, was er tat – und zu treffen. Zumindest unter der Voraussetzung, dass er ein guter Schütze war – wovon man nach Efraims Meinung ausgehen musste. Sonst nahm man sich ein derartiges Projekt einfach nicht vor. Nicht bei dichtem Schneefall.


    Er ging in die Hocke und strich mit der Hand über die Hausfassade. Die Erzieherin war von Kindern umgeben gewesen, als sie ermordet worden war. Der Schuss hatte sie in den Rücken getroffen. Hatte sie aufrecht gestanden oder vornübergebeugt? Vielleicht war sie gerade in die Hocke gegangen, um einem der Kinder mit irgendetwas zu helfen. Darüber hatte nichts in den Zeitungen gestanden, doch das war auch nicht zu erwarten.


    War die Kugel wirklich für sie bestimmt gewesen?


    Oder für eines der Kinder?


    Wider Willen wanderten seine Gedanken zurück zum Papierjungen.


    Hast du das hier getan?


    Die Verzweiflung übermannte ihn. Hatte er wirklich den richtigen Verdacht, wer ihm die Nachricht geschickt hatte?


    Efraim besaß kein tieferes Wissen über das Wesen des Papierjungen, doch zwei Dinge wusste er: Zum einen hinterließ er immer ein Zeichen, wenn er sich ein Opfer holte.


    Und zum anderen holte er sich ausschließlich Kinder.

  


  
    WENN MAN SICH AUF DAS Muster von Fußspuren und -abdrücken in der Schneedecke konzentrierte, geriet man bald durcheinander. Die Spuren von zwei Paar Kinderfüßen und einem Paar Erwachsenenschuhe, Größe 43, also höchstwahrscheinlich die Schuhe eines Mannes. Man glaubte inzwischen, den Ort ausfindig gemacht zu haben, wo es den Jungen gelungen war, ihrem Entführer zu entkommen. Wie die Kinder dorthin gelangt waren, war ein Rätsel.


    Fredrika Bergman betrachtete mit gerunzelter Stirn das Material, das vor ihr lag. Eine Karte, Fotografien und unsortierte Notizen.


    Trotzdem nahm eine Hypothese in ihr Form an. Die Jungen waren mit einem Auto nach Lovön gebracht worden. Was für eine Verbindung der Täter zu Lovön hatte, wussten sie nicht, ebenso wenig kannten sie den Aufenthaltsort des Täters und der Kinder während der Nacht. Auf dem Weg, den die Jungen augenscheinlich gewählt hatten, als sie weggelaufen waren, hatte man Spuren eines größeren Fahrzeugs gefunden, vielleicht die eines Vans, eines Lieferwagens. Die Reifenbreite und der Radabstand sprachen dafür.


    Somit waren die Jungen zu diesem Ort gefahren worden.


    Aber wie war es ihnen gelungen wegzulaufen?


    Sie konnte sich nicht vorstellen, wie das vor sich gegangen sein sollte. Doch auf irgendeine Weise musste es geschehen sein. Die Jungen waren geflohen und hatten zunächst im Wald Schutz gesucht, doch es sah ganz so aus, als wären sie im Kreis gelaufen. An manchen Stellen hatte man Abdrücke gesehen, die darauf hindeuteten, dass sie auf den Knien gehockt oder im Schnee unter den Bäumen gelegen hatten. Aber warum war keiner von ihnen entkommen? Wenn nur jeder in eine andere Richtung davongelaufen wäre, hätte der Täter nicht beiden gleichzeitig nachjagen können.


    Fredrika musste sich wieder ins Gedächtnis rufen, dass es sich um Kinder gehandelt hatte. Und dass sie barfuß, halb erfroren, erschöpft und panisch vor Angst gewesen sein mussten, als sie davongerannt waren.


    Sie müssen unendlich gefroren haben.


    Sie sah auf die Uhr. Bald würden sie ihre erste Ermittlerkonferenz abhalten.


    Zunächst widerwillig hatte sich Fredrika dann doch die Väter der Jungen vorgenommen. Die Männer, die in der Stadt herumgefahren waren und nach ihren Kindern gesucht hatten, während die beiden Mütter im Gemeindehaus gesessen und sich an der Telefonaktion beteiligt hatten.


    Die Väter beider Jungen arbeiteten in der Sicherheitsbranche. Simons Vater war auf IT-Sicherheit spezialisiert, der von Abraham auf Personenschutz. Fredrika musste konstatieren, dass sie offensichtlich in der falschen Branche tätig war. Abrahams Vater hatte mit großem Erfolg einen Betrieb mit mehr als fünfzehn Angestellten aufgebaut, der Sicherheitspakete für kleine und mittlere Unternehmen bis hin zu Botschaften anbot. Fredrika sah sich die Webseite des Betriebs an und fragte sich unwillkürlich, welchen Hintergrund man haben musste, um eine solche Firma zu gründen. Sie durfte nicht vergessen, danach zu fragen.


    Simons Mutter war Architektin, die Mutter von Abraham arbeitete im Betrieb ihres Mannes. Mehr hatte Fredrika nicht herausfinden können.


    Doch beide Familien hatten eine faszinierende Geschichte. Sie waren 2002 nach Schweden eingewandert. Warum wanderte jemand von Israel nach Stockholm aus? Das mussten sie unbedingt in Erfahrung bringen.


    Sie suchte die Bilder heraus, die die Eltern der Polizei überlassen hatten, als man immer noch glaubte, die Jungen wären noch am Leben. Lange betrachtete sie die ernsten Gesichter der beiden Kinder.


    Nun gab es sie nicht mehr.


    Die Bilder brannten ihr in den Händen. Wer verging sich an so jungen Menschen? Jagte und erschoss sie?


    Ein Gedanke begann, sich in ihrem Kopf zu verdichten, verschwand dann aber so schnell, dass sie ihn nicht einzufangen vermochte. Eilig legte sie die Bilder der Jungen beiseite und suchte die Fotos vom Tatort heraus.


    Sie hatten irgendetwas Wesentliches übersehen. Etwas, was die Spuren im Schnee ihnen erzählten.


    In diesem Moment schob Alex ihre Bürotür auf. »Wir fangen jetzt mit der Besprechung an.«


    Sie erhob sich und folgte ihm auf den Flur hinaus, doch in Gedanken sah sie immer noch die Fußspuren im Schnee vor sich. Sie ließen ihr keine Ruhe. Schließlich musste sie es in Worte kleiden. »Alex, die Spuren der Jungen im Schnee …«


    Er sah sie an. »Ja?«


    Sie blieben vorm Besprechungsraum stehen. Früher war es die »Löwengrube« gewesen, doch mittlerweile saßen sie ein Stockwerk höher, und dort wurde der Besprechungsraum »Schlangenpfuhl« genannt. Den Namen musste sich jemand auf einer Weihnachtsfeier oder einem anderen feuchtfröhlichen Fest ausgedacht haben. Die Löwengrube war ihr wesentlich sympathischer gewesen.


    »Ich glaube, wir denken da falsch.«


    »Inwiefern?«


    »Wir gehen davon aus, dass es Simon und Abraham gelungen ist, ihrem Entführer zu entkommen, woraufhin er sie durch den Wald jagt, zum Golfplatz treibt und dann erschießt. Aber … Warum sind zwischen den beiden Schüssen zwanzig Minuten vergangen? Und warum ist derjenige, der zuletzt erschossen wurde, aus dem Wald gerannt, wenn er doch seinen Freund hat fallen sehen?«


    »Weil es Kinder sind«, sagte Alex, um sich dann gleich zu korrigieren. »Weil es Kinder waren. Derjenige, der am längsten gelebt hat, kann in dem Glauben zu dem anderen gelaufen sein, ihm noch helfen zu können.«


    »Aber zwanzig Minuten sind eine lange Zeit«, gab Fredrika zu bedenken.


    »Derjenige, der als Zweiter erschossen wurde, hat sich vielleicht im Wald versteckt, ehe er aufs offene Feld gelaufen ist. Wir haben doch die Abdrücke hinter mehreren Bäumen gesehen.«


    Fredrika schüttelte den Kopf. »Auch wenn der Schneesturm schon nachgelassen hatte, als sie davonliefen, waren es immer noch fünf Grad unter null. Sie waren barfuß. Da kann man nicht zwanzig Minuten lang still im Schnee liegen und dann anfangen zu rennen.«


    Dass aber auch keiner etwas gesehen hatte …


    Dass zwei Jungen so lange um ihr Leben laufen konnten, ohne dass irgendjemand davon etwas mitbekam – und das, obwohl das Staatsoberhaupt Schwedens gleich nebenan wohnte.


    Alex öffnete die Tür zum Schlangenpfuhl. Im Besprechungsraum saßen bereits einige Kollegen.


    »Sie sind geflohen und getötet worden«, sagte er. »Was gibt es mehr dazu zu sagen?«


    Offensichtlich wollte er die Diskussion abschließen.


    Und Fredrika war seiner Meinung, denn in einer Sache hatte Alex natürlich recht: Was gab es mehr zu sagen?


    Es gab nur eine Alternative zu Alex’ kurzer Beschreibung des Tathergangs, und die war vollkommen unwahrscheinlich, nämlich dass die Jungen nicht geflohen, sondern freigelassen worden waren.


    Aber warum hätte das sein sollen?

  


  
    SCHLANGENPFUHL WAR EIN RICHTIG SCHLECHTER Name für einen Besprechungsraum. Da dachte man eher an einen Sexklub als an einen seriösen Versammlungsort für hochkarätige Ermittler. Doch ansonsten fühlte sich Alex in dem Raum wie zu Hause, denn er war exakt so eingerichtet wie die Löwengrube.


    Er kannte alle, die sich hier versammelt hatten, hatte aber noch nicht mit allen zusammengearbeitet. Sie spulten eine kurze Vorstellungsrunde ab, und Alex musste wieder an sein einstiges Ermittlerteam denken. Damals war es für ihn nie ein Problem gewesen, für Fälle mit hoher Priorität zusätzliches Personal zu bekommen. So würde es hoffentlich auch diesmal sein.


    »Okay«, begann Alex. »Wir haben zwei zehnjährige Jungen, Simon und Abraham, die gestern Nachmittag auf dem Weg zum Tennistraining in Östermalm entführt wurden. Heute hat man sie erschossen auf dem Gelände des Golfklubs Drottningholm gefunden. Wir wissen, dass Simon an einer Bushaltestelle am Karlavägen gestanden und auf Abraham gewartet hat, und wir wissen auch, dass Abraham bei einem Gespräch mit einem Freund erwähnt hat, dass er auflegen müsse, weil er eine Mitfahrgelegenheit zum Tennis bekommen habe. Da gestern heftiges Unwetter herrschte, glaube ich nicht, dass man die Jungen mehr als einmal auffordern musste, in ein Auto statt in den Bus zu steigen. Dies natürlich nur unter der Voraussetzung, dass die beiden den Fahrer kannten. Wir glauben, dass es so war.«


    »Wissen wir etwas über das Auto, das sie mitgenommen hat?«, fragte einer der Ermittler, der von der Kripo ausgeliehen worden war.


    »Nein«, antwortete Alex.


    »Irgendeine Idee, wer gefahren sein könnte?«


    »Auch das nicht. Möglicherweise fällt uns da etwas ein, wenn wir mit den Eltern gesprochen haben.«


    »Aber wir gehen davon aus, dass dieselbe Person, die sie aufgelesen hat, sie später auch ermordet hat.«


    »Im Moment ist das unsere Arbeitshypothese, ja«, sagte Alex.


    Er sah in die Runde. Repräsentanten von der technischen Seite und mehrere Ermittler.


    »Die Rechtsmedizin wird später noch mit einem fertigen Obduktionsprotokoll kommen, aber wir kennen schon jetzt ein paar Details, die für unsere Analysen wichtig sein werden: Zunächst einmal gibt es keinerlei Hinweise darauf, dass eines der Kinder sexuell missbraucht worden wäre.«


    Kollektives Aufatmen.


    Als ob so ein Verbrechen nicht schon alles dadurch in den Schatten stellte, dass die beiden später ermordet wurden. Doch im Grunde fühlte Alex genauso wie die Kollegen. Es war erleichternd zu hören, dass den beiden Kindern das zumindest erspart geblieben war.


    »Zum anderen fehlen jegliche Verletzungen durch geleisteten Widerstand. Es gibt keinerlei Hinweise, dass sie um sich geschlagen hätten oder geschlagen worden wären. Keine blauen Flecken oder dergleichen. Hingegen Schürfwunden an Füßen und Knöcheln, wohl weil sie durch den Wald gelaufen sind.«


    »Aber wie haben sie es nur geschafft, ihrem Verfolger zu entkommen und zumindest einen Fluchtversuch zu unternehmen?«, fragte eine Kollegin, die keinen Platz mehr am Konferenztisch gefunden hatte, sondern in einer Ecke in zweiter Reihe saß.


    »Das wissen wir noch nicht«, erwiderte Alex. »Andererseits wird ja wohl keiner von uns ernsthaft davon ausgehen, dass zwei zehnjährige Jungen einen erwachsenen Mann mit Schuhgröße 43 niedergeschlagen hätten und ihm auf diese Weise entkommen wären.«


    Es wurde still im Raum.


    »Wissen wir schon was über die Mordwaffe?«, fragte ein weiterer Kollege.


    »Heute am späten Nachmittag«, erwiderte Alex.


    »Können wir ausschließen, dass der Mord an den beiden Jungen mit dem an der Erzieherin zusammenhängt?«


    »Wir schließen gar nichts aus, ehe wir es mit Sicherheit sagen können«, mahnte Alex. »Als Allererstes werden wir, sowie wir nähere Informationen darüber haben, die Mordwaffen vergleichen.«


    Es gab noch etwas, was er gerne ausschließen wollte, und zwar die Möglichkeit, dass dieser verdammte Schuss, der tags zuvor vom Dach abgegeben worden war, einem der Kinder gegolten hatte, die neben der Erzieherin standen. Oder womöglich einem der anwesenden Eltern.


    Der Druck wuchs.


    Sie hatten viel zu tun.


    »Ich muss wohl kaum darauf hinweisen, dass wir derzeit noch große Wissenslücken haben«, sagte Alex. »Wir wissen, wann sie verschwunden sind und wann sie aufgefunden wurden, aber wir haben keine Ahnung, wo sie in der Zwischenzeit waren und was mit ihnen passiert ist. Wir wissen auch nicht, ob sie zufällig ausgerechnet zu diesem Golfplatz gebracht worden sind oder ob die Wahl des Tatorts von Bedeutung sein könnte.«


    »Das heißt aber, wir sind sicher, dass sie auf dem Golfplatz erschossen wurden und nirgends sonst. Sie sind nicht an einem anderen Ort erschossen worden und dann zum Fundort gebracht worden«, hakte ein anderer Ermittler nach.


    Alex nickte dem Techniker zu.


    »Aus ihren Fußabdrücken im Schnee haben wir schließen können, dass sie dort erschossen wurden, wo sie lagen. Die Schüsse trafen sie von vorn in die Brust. Als wir sie fanden, lagen sie auf dem Rücken, und nichts weist darauf hin, dass sie auch nur einen Millimeter verlagert worden wären. Dann haben wir auch noch die größeren Spuren im Schnee. Schuhabdrücke in einer Herrengröße. Auch das Modell scheint eins für Herren zu sein. Ihnen zufolge ist der Mörder zu den Opfern hinübergegangen, nachdem er sie erschossen hat, wahrscheinlich um zu kontrollieren, ob sie wirklich tot waren, und um ihnen die Papiertüten über den Kopf zu ziehen.«


    »Was können Sie sonst noch zu den größeren Spuren im Schnee sagen?«, schaltete sich Fredrika ein. »Wie sind sie im Verhältnis zu den Abdrücken der Jungen angeordnet?«


    Der Techniker beugte sich vor und besprach sich mit einem Kollegen, ehe er antwortete. »Also, was die Herrenschuhe angeht, sind wir in der Tat auf ein paar Dinge gestoßen, die schwer zu erklären sind. Es ist deutlich, dass die Jungen im Waldstück vor und zurück und im Kreis gelaufen sind. Der Mann scheint ihnen in einiger Entfernung gefolgt zu sein, ohne ihnen jedoch einmal wirklich nahe gekommen zu sein. Es sieht nicht so aus, als hätte er es ebenso eilig gehabt wie die Jungen. Die Abdrücke sind deutlich, nicht annähernd so aufgewühlt oder lang gezogen, wie sie aussehen, wenn jemand rennt.«


    Gemurmel erhob sich im Raum, doch Alex wandte den Blick nicht von Fredrika. Wie oft hatte er sie nicht schon so dasitzen sehen, aufmerksam und bis in die Fingerspitzen angespannt. Sie war dabei, eine Theorie zu entwickeln. Alex musste lächeln. Dann hatte sie also in der Zeit, in der sie von der Polizei weg gewesen war, den Biss nicht verloren.


    »Wie genau hat er sich um die Toten herumbewegt – können Sie dazu etwas sagen?«, fragte sie.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ich meine, ob man irgendwie erkennen kann, wie er agierte, nachdem er das erste Kind erschossen hatte. Ging er hin, oder wartete er, bis er auch den anderen umgebracht hatte?«


    Der Techniker nickte, um zu zeigen, dass er ihre Frage jetzt verstanden hatte. »Auch das ist seltsam«, sagte er dann. »Es sieht tatsächlich so aus, als wäre der Mörder nacheinander zu den Kindern hingegangen. Es gibt keine Spuren, die beide Leichen miteinander verbinden. Er ging also nicht quer von einem zum anderen. Daraus könnte man den Schluss ziehen, dass er zunächst eines der Kinder erschoss, dann hinging und das Ergebnis kontrollierte, und dann den ganzen Weg zurück bis zu der Stelle lief, von der wir glauben, dass dort sein Auto stand. Vielleicht um seine Waffe neu zu laden – aber das ist nur eine Vermutung. Dann sieht es so aus, als wäre er anschließend wieder in den Wald gelaufen.«


    »Wo er das nächste Kind vor sich hertrieb, das er erschoss, als es sich fünfzig Meter von dem entfernt befand, das zuerst starb«, ergänzte Fredrika.


    »So könnte es gewesen sein.«


    Alex dachte fieberhaft darüber nach, was er soeben gehört hatte. Ein Mann, der sich mit zielgerichteten Schritten zwischen schneebedeckten Bäumen hin und her bewegte. Der es nicht eilig zu haben schien. Der sich nicht von dem Ort entfernte, ehe er mit allem fertig war, was er sich vorgenommen hatte.


    Was er sich vorgenommen hatte.


    Oh, Herr im Himmel.


    Die Erkenntnis traf Alex wie ein Schlag ins Gesicht.


    Fredrika beendete den Gedankengang für ihn, indem sie ihm Worte verlieh: »Ich glaube nicht, dass die Jungen geflohen sind. Ich glaube, er hat sie gehen lassen. Und zwar einen nach dem anderen. Und dann folgte er seiner Beute – wie ein Jäger. Die Papiertüten auf den Köpfen müssen nicht unbedingt eine versteckte Botschaft oder ein Gruß an einen bestimmten Adressaten sein. Sie können genauso gut seine Signatur darstellen.«

  


  
    DIE BEGEGNUNG HATTE NICHT LÄNGER als eine Viertelstunde gedauert, trotzdem hatte sie für Peder Rydh einiges auf den Kopf gestellt. Efraim Kiel, der Israeli, der zwei Tage zuvor sein Gegenüber im Bewerbungsgespräch gewesen war, hatte ihn aufgesucht, und obwohl er sich ruhig und vernunftbetont gegeben hatte, hatte Peder doch eine gewisse Frustration in seiner Ausdrucksweise spüren können. Stress, dessen Ursache ihm nicht klar war.


    Efraim Kiel hatte ihm diverse Fragen über die ermordete Erzieherin und die Jungen gestellt. Ob man schon etwas gehört habe. Ob der Mörder seine Opfer markiert oder irgendwelche Souvenirs am Tatort hinterlassen habe. Am meisten hatte ihn der Mord an der Erzieherin interessiert.


    Peder war verwirrt.


    Souvenirs?


    Nein, davon hatte er nichts gehört.


    Doch wenn es sich so verhielt, dann war er überzeugt davon, dass die Polizei eben diese Details nicht rausrücken würde. Schließlich riskierte man den entscheidenden Durchbruch bei den Ermittlungen, wenn irgendetwas, was diesen Fall besonders machte, zu früh nach außen drang.


    »Das ist mir auch klar«, hatte Efraim Kiel erwidert. »Aber ich frage Sie nicht, was Sie auf den Webseiten der Zeitungen gelesen haben, sondern was Sie von Ihren früheren Kollegen erfahren haben.«


    »Fast nichts«, antwortete Peder.


    Wahrheitsgetreu.


    »Dann schlage ich vor, dass Sie jemanden aufsuchen, dem Sie vertrauen, und sich mal erkundigen, wie weit die Ermittlungen gediehen sind. Denn wir benötigen diese Informationen.«


    Wirklich?


    Peder gefiel Kiels Tonfall nicht, und er begriff auch nicht, was dieser meinte, wenn er »wir« sagte. Wollte Kiel nicht schon längst nach Hause abgereist sein?


    Dann fragte Efraim, was Peder von den beiden Verbrechen hielt. »Hängen sie zusammen?«


    Peder zögerte.


    Wie weit sollte er sich aus dem Fenster hängen?


    »Da bin ich mir nicht sicher«, sagte er schließlich. »Wir können zum jetzigen Zeitpunkt nicht ausschließen, dass die Kugel für jemand anderen bestimmt war.«


    Schlagartig sah Efraim erfreut aus.


    Zufrieden.


    »Das glaube ich auch. Es wäre doch sehr unglücklich, wenn noch mehr Gemeindemitglieder sterben müssten, nur weil wir offensichtliche Fakten übersehen haben, nicht wahr?«


    Das war keine Frage, sondern klang mehr wie eine Drohung.


    »Selbstverständlich«, sagte Peder. Er versuchte, so zu klingen, als hätte er die Situation unter Kontrolle und würde den Hintergrund ihres Gesprächs verstehen. Was allerdings nicht stimmte. Ganz und gar nicht.


    »Ich werde noch eine Weile in der Stadt bleiben«, sagte Efraim Kiel schließlich. »Und ich erwarte, dass wir während dieser Tage zusammenarbeiten. Verstanden?«


    Peder hatte verstanden.


    Nickte, erhob sich und streckte die Hand aus.


    In Wahrheit verstand er Menschen wie Efraim Kiel nicht, und er würde niemals ein Teil ihrer Welt sein, das war ihm klar.


    Und als er kurz darauf wieder allein mit seinem Kaffee dasaß, konnte er nicht umhin, sich zu fragen, was für ein Interesse jemand wie Efraim Kiel an der Ermordung einer Erzieherin und zweier Jungen in Stockholm haben sollte.


    Peder erwog, nach Hause zu gehen. Sein Arbeitstag war zu Ende, das Telefon hatte aufgehört zu klingeln. Die Sorge unter den Gemeindemitgliedern war groß, und viele fragten sich, ob sie ihre Kinder vorerst lieber nicht in die Schule schicken sollten, was Peder nicht für notwendig hielt.


    Auf jeden besorgten Elternteil kamen zwei neugierige Journalisten. Bei der Polizei wurden alle solche Gespräche an die Presseabteilung weitergeleitet, doch in der Salomongemeinde erwartete man, dass er sie allein bewältigte – eine Aufgabe, für die er sich nach wie vor zu unsicher und unvorbereitet fühlte. Zudem gehörte Geduld nicht gerade zu seinen Stärken.


    Und dann dieser seltsame Efraim, der gekommen war und Fragen nach Souvenirs an den Tatorten gestellt hatte. Der Schweden nicht wie geplant verlassen hatte. Peder behagte es nicht, überwacht und hinterfragt zu werden. Die Frage war nur, ob es klug wäre, mit einem Mann wie Kiel einen Konflikt über die Sache zu beginnen.


    Das glaubte er nicht.

  


  
    ES GING AUF SECHS UHR, und Eden Lundell war schon auf dem Weg nach Hause zu ihrer Familie. Seit sie den GD aufgesucht und ihm eine Antwort abgerungen hatte, wie sie mit Efraim Kiel verfahren sollten, ging es ihr besser.


    »Wir müssen Geduld haben«, hatte der GD gesagt, »und abwarten, bis er einen Fehler macht. Bisher hat er nichts weiter getan, als sich zwischen seinem Hotel und der Gemeinde auf Östermalm hin- und herzubewegen. Dafür können wir ihn kaum ausweisen.«


    Auf der Sachebene wusste Eden, dass der GD natürlich recht hatte. Doch auf der Gefühlsebene genügte ihr das nicht. Sie kannte sowohl Efraim als auch seinen Arbeitgeber, den Mossad. Hier war irgendwas im Busch, sonst wäre er nicht so lange geblieben.


    Ein klein wenig ruhiger war sie geworden, nachdem sie später mit einem alten Kollegen von der Reichskripo gesprochen hatte, der wegen der erschossenen Erzieherin Kontakt zur Salomongemeinde aufgenommen hatte. Er hatte ihr erzählt, dass die Gemeinde gerade einen neuen Sicherheitschef eingestellt hatte. Das klang, als könnte Efraim damit zu tun gehabt haben.


    Doch die reine Spekulation genügte Eden nicht. Sie wollte wissen, wovon sie sprach.


    Das Einfachste wäre natürlich, ihn einfach geradeheraus anzusprechen und zur Rede zu stellen. Doch würde sie das schaffen? Würde sie die Kraft haben, ihm zu begegnen?


    Scheiße, ich glaube nicht.


    Sie brauchte eine knappe Viertelstunde, um die Strecke zwischen ihrem Dienstgebäude an der Polhemsgatan und ihrer Wohnung am Sankt Eriksplan zurückzulegen.


    »Perfekt«, hatte Mikael damals gerufen, als sie die Wohnung besichtigt hatten, »da können wir ja mit den Mädchen in den Vasapark gehen.«


    Eden war erst entsetzt gewesen, dann hatte sie gelacht. »Natürlich werden wir in den Park gehen, Liebling«, hatte sie gesagt und seine Hand gedrückt.


    Obwohl sie beide genau wussten, dass der Einzige, der je in diesen Park gehen würde, Mikael war.


    Ein angenehmer Duft schlug ihr entgegen, als sie die Wohnungstür öffnete, und kaum dass ihre Töchter den Schlüssel im Schloss gehört hatten, stürzten sie Eden auch schon entgegen. Sie breitete ihre Arme aus und empfing sie mit einer festen Umarmung.


    Ihr wisst ja schon, dass ich euch liebe, auch wenn ich es nur selten laut sage, oder?


    Zwillingsmädchen. Die verschieden aussahen und deren Persönlichkeiten noch unterschiedlicher waren. Saba war wie Eden: streng, mit einer aufrechten Haltung, kompromisslos und stur. Und auch vom Aussehen her war sie eine Kopie ihrer Mutter. Dani hingegen … Manchmal schmerzte es Eden nachgerade, wenn sie das Mädchen betrachtete, das vierzehn Minuten nach ihrer Schwester zur Welt gekommen war.


    Denn Dani war das Abbild ihres Vaters.


    Doch Eden war die Einzige, die das erkennen konnte.

  


  
    IN DER WOHNUNG WAR ES fast ganz still, als Fredrika Bergman nach Hause kam, nur im Wohnzimmer lief der Fernseher. Einen Augenblick lang war sie von der irrationalen Angst gepackt, dass etwas passiert sein könnte.


    »Hallo?«, rief sie, als sie ihren Mantel aufgehängt und sich die Stiefel ausgezogen hatte.


    Sie machte ein paar rasche Schritte in die Wohnung hinein und warf einen Blick in die Küche. Leer.


    Dann kam wie aus dem Nichts ihr Sohn auf sie zugelaufen.


    Er lachte von einem Ohr zum anderen, und dann brabbelte er drauflos. Er war ein schlaues Kerlchen, nur sprechen konnte er noch nicht.


    Sie nahm ihn hoch und hielt ihn dicht an sich, atmete seinen Geruch ein und strich ihm übers Haar. Versuchte, dabei nicht an die zwei Jungen zu denken, die sie am Vormittag im Schnee hatte liegen sehen. Morgen würden die Eltern noch einmal befragt werden. Ein Kollege hatte schon beim Überbringen der Todesnachricht ein kurzes Gespräch mit ihnen geführt. Direkt darauf angesprochen, hatte niemand von ihnen sich auch nur eine Person vorstellen können, die Grund gehabt hätte, ihnen etwas derart Schlimmes anzutun. Und beide Elternpaare hatten ein Alibi für die Zeit, als die Jungen verschwunden waren. Das hatte fürs Erste genügt.


    Saga kam hinter ihrem kleinen Bruder hergelaufen.


    »Papa liest uns vor«, erklärte sie.


    Fredrika beugte sich herab, legte den Arm um sie und küsste sie auf die Wange. »Wie schön.«


    Das Mädchen nahm sie bei der Hand und zog sie in ihr Zimmer.


    Spencer saß mit einem Märchenbuch auf dem Schoß auf dem Bett der Tochter. Er sah erschöpft aus – das silbergraue Haar war zerzaust und das Hemd zerknittert.


    Ein Senior als Kleinkindvater.


    »Hallo«, sagte sie.


    »Hallo«, gab er zurück und sah zu ihr auf.


    Sie lächelten sich zu.


    Fredrika trat ans Bett, und Saga kletterte sofort hoch und krabbelte auf Spencers Schoß. Fredrika setzte den Jungen wieder auf dem Boden ab, der augenblicklich unter den Arm seines Vaters kroch.


    Sie selbst ließ sich auf der Bettkante nieder.


    Wenn ich nicht wäre, würde er es dann schaffen, sie allein großzuziehen?


    »Tut mir leid, dass ich so spät bin«, sagte sie. »Habt ihr schon gegessen?«


    Es war erst halb sieben, aber die Kinder aßen früh zu Abend.


    »Vor einer Stunde gab es Würstchen und Makkaroni. Es ist noch was da, wenn du willst.«


    Und wie.


    Sie stand auf, marschierte in die Küche und lud sich aus dem Topf und der Bratpfanne auf dem Herd Essen auf einen Teller. Während sie ihr Abendessen in der Mikrowelle aufwärmte, musste sie an all die Dinge denken, die nicht mehr stattfanden, seit sie Kinder hatten. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatten sie, wenn sie sich trafen, Delikatessen gegessen und obszön teure Weine getrunken. Auf der anderen Seite waren das Essen und die Weine in jenen Jahren auch so gut wie alles gewesen, was sie miteinander hatten teilen dürfen.


    Wenn sie heute jemand zwingen würde, von ihrer derzeitigen Lebenssituation Abstand zu nehmen.


    Wenn jemand ihr die Kinder wegnähme.


    Würde sie sie dann durch guten Käse und ein Glas teuren Wein ersetzen können?


    Sie schluckte. Bei manchen Dingen konnte man die Richtung nicht mehr ändern. Es widerstrebte einfach der Natur. Inzwischen war ihr herzlich egal, was sie aß, solange nur ihre Familie gesund und beieinander war.


    Sie versuchte, alle Eindrücke zu sortieren, die sie im Laufe des Tages gesammelt hatte. Die Jungen, die ums Leben gekommen waren, ihre Eltern, die trauerten und ihre Kinder schmerzlich vermissten. Fredrika wurde das Gefühl nicht los, als hätten sie etwas übersehen. Als wäre das Material, mit dem sie arbeiten mussten, auf eine unbegreifliche Weise gleichzeitig zu umfangreich und unzulänglich.


    Irgendwas ist uns entgangen, dachte sie. Etwas Fundamentales, Wichtiges.


    Etwas, was mit den Familien Goldmann und Eisenberg zu tun hatte. Und mit den Papiertüten, der Signatur des Mörders.


    Mit einem Mal war Fredrika davon überzeugt, dass sie mit noch mehr Opfern rechnen mussten. Sie konnte nur nicht sagen, wann.


    Eigentlich war Alex kein Freund von ungeschriebenen Gesetzen, vor allem weil sie ihm oft unbemerkt blieben und ihn dann tollpatschig und unsensibel wirken ließen. Was er mitnichten war. Doch eine dieser Regeln respektierte er immer voll und ganz, nämlich dass man zu Hause nicht über die Arbeit reden durfte, wenn diese Arbeit mit Kindern oder Jugendlichen zu tun hatte, denen Schlimmes widerfahren war oder die tot waren.


    Diese Regel hatte einen ebenso einfachen wie schmerzhaften Hintergrund. Er und Diana hatten sich nämlich kennengelernt, als er im Fall ihrer verschwundenen Tochter ermittelt hatte. Er hatte Diana versprochen, dass er niemals aufhören würde zu suchen, dass er dafür sorgen würde, dass ihr Mädchen wieder nach Hause käme. Und das hatte er auch getan – allerdings hatte es drei Jahre gedauert, bis er schließlich den Ort fand, wo der Mörder sie begraben hatte.


    Folglich sprach Alex nicht über die ermordeten Jungen, als er nach Hause kam.


    »Hattest du einen guten Tag?«, fragte Diana, als sie sich jeder mit einem Glas Wein in der Hand in der Küche gegenüberstanden.


    »Doch, ja«, sagte Alex und nahm einen Schluck.


    Sie streichelte seinen Arm. »Machst du uns einen Salat zum Fleisch?«


    »Klar.«


    Jetzt sollten seine Kinder ihn mal sehen. All die Jahre, die er mit ihrer Mutter verheiratet gewesen war, hatten sie ihn nicht ein einziges Mal einen Salat zubereiten sehen. Und auch nichts anderes. Lena hatte sich um das Essen gekümmert, genau wie um alles andere im Haushalt.


    Diana hatte von Anfang an klargestellt, dass sie das nicht gut finden würde. Sie wollte, dass sie ihr Zuhause gemeinsam aufbauten und versorgten. Über diese Sache hatten sie nie diskutiert oder gestritten, er hatte ihr ganz einfach recht gegeben. Und schämte sich immer noch, wenn er daran dachte, wie er Lena hatte schuften lassen, um Familie und Heim zusammenzuhalten, während er arbeiten gegangen war.


    »Ganz egal, ob du um sechs oder um zehn nach Hause kommst«, hatte Diana einmal gesagt. »Ich warte auf dich. Wir essen, wenn du zu Hause bist. Und dann essen wir etwas, was wir gemeinsam gekocht haben.«


    Einfach und gerecht. Eine Routine, die er lieben gelernt hatte.


    Trotzdem ließen ihm die beiden Jungen mit den Papiertüten über den Köpfen keine Ruhe. Sie verfolgten ihn, während er Rucola wusch und Tomaten in Scheiben schnitt.


    Kurz bevor er sein Büro verlassen hatte, war die Nachricht eingetroffen, die er am meisten gefürchtet hatte. Die er nicht hatte hören wollen.


    Die Jungen waren mit derselben Waffe erschossen worden wie die Erzieherin. Und somit gab es eine verdammt starke Verbindung zwischen ihren beiden Fällen.


    Und draußen hatte es wieder angefangen zu schneien.

  


  
    Schluss

    Fragment III

  


  
    NUN WÜRDEN DIE TOTEN HINAUSGETRAGEN. Das Kind, das noch lebte, war schon mit dem Krankenwagen ins Karolinska in Solna gebracht worden. Seine Mutter wollte nicht mitfahren. »Sie braucht mich erst, wenn sie wieder aufwacht«, war alles, was sie sagte, als jemand darauf hinwies, dass sie natürlich einen Platz im Krankenwagen bekommen würde, wenn sie bei ihrer Tochter sein wolle.


    Der Kommissar befindet sich in einer höllischen Situation.


    Die Luft in der Wohnung enthält kaum mehr Sauerstoff, und er muss um jeden Atemzug ringen.


    Am Ende geht er hin und macht das Schlafzimmerfenster auf.


    Die Toten werden auf Bahren gelegt, um aus dem Zimmer gerollt zu werden.


    Da endlich rührt sich die Frau, die bis dahin wie versteinert in der Tür gestanden hat.


    Langsam geht sie zu ihrem Mann und betrachtet seinen leblosen Körper.


    »Er kommt nie mehr zurück«, flüstert sie.


    Man kann nicht hören, ob das eine Frage oder eine Feststellung ist. Er beschließt, sich so zu verhalten, als wäre es Ersteres.


    »Nein, das tut er nicht.«


    Der Kommissar sieht, wie sie verarbeitet, was er soeben gesagt hat. Doch was erkennt er da in ihrem Gesicht?


    Erleichterung?


    Natürlich nicht. Warum sollte sie Erleichterung darüber empfinden, dass ihr Mann tot ist?


    Dann wendet sie sich dem Kind zu.


    »Und dich werde ich vermissen, bis ich sterbe«, sagt sie leise, beugt sich hinab und küsst die Stirn des Kindes. Dann richtet sie sich wieder auf und tritt einen Schritt zurück.


    Die Szene ist so schrecklich, dass der Kommissar nicht weiß, was er tun soll.


    Und er kann den Blick nicht von der Geige wenden. Musik vermag eine heilende Kraft zu haben, doch der Kommissar ist nicht sicher, ob das in diesem Fall genügen wird. Vor allem nicht, wenn das Kind, das gerade ins Karolinska gebracht worden ist, ebenfalls stirbt.


    Dann ist alles vorbei.


    Als die Bahren hinausgerollt worden sind, macht er ein paar Schritte auf die Frau zu, die ihrer Familie beraubt wurde.


    Berühren wird er sie nicht, aber er stellt sich direkt neben sie.


    »Wie kann ich dir jetzt helfen?«, fragt er. »Sag was. Ich tue alles, worum du mich bittest.«


    Sie blickt starr zum Schlafzimmerfenster hinaus. »Danke, aber ich brauche nichts.«


    Also stehen sie da. Um sie herum arbeiten die Techniker stumm und konzentriert weiter. Man hat fast das Gefühl, dass sie, wenn sie ihre Arbeit auch nur für eine Sekunde unterbrächen, in Tränen ausbrechen würden. Er selbst fühlt sich, als würde er über Kristallglas gehen: Ein einziger Fehltritt, und der Boden zerbricht unter seinen Füßen.


    Noch nie in seiner ganzen Karriere war er Zeuge eines größeren Scheiterns. Nicht ein einziges Mal.


    Doch das ist nicht einmal das Schlimmste.


    Das Schlimmste ist, dass er nicht begreift, was hier geschehen ist. Warum ist der Papierjunge ausgerechnet hierhergekommen, um sich neue Opfer zu holen?


    Er wagt nicht, danach zu fragen. Nicht jetzt.


    Und er muss auch nicht fragen, denn sie antwortet von selbst. »Du fragst dich, warum er hierhergekommen ist«, sagt sie.


    »Ja.«


    »Es ist meine Schuld.«


    »Nichts von alldem ist deine Schuld.«


    Sie nickt bedächtig, und da sieht er sie. Die Tränen. Die in ihre Augen steigen und ihr dann übers Gesicht laufen.


    »Es ist meine Schuld«, sagt sie wieder. »Ich habe immer gewusst, dass ich mit dem, was ich getan habe, nicht davonkommen würde.«


    Er wird wütend, schüttelt empört den Kopf. »Was glaubst du denn getan zu haben?«


    Doch sie antwortet nicht. Noch ist sie nicht bereit, ihr Geheimnis preiszugeben.

  


  
    Vorher

  


  
    DER DRITTE TAG


    Freitag, 27. Januar 2012

  


  
    NEUER VERDAMMTER SCHNEE. EINE STRAFE Gottes für ein Verbrechen, an das sich fast niemand mehr erinnerte.


    Efraim Kiel saß in seinem Hotelzimmer und betrachtete die körnigen Bilder auf dem Computer. Nicht das Geringste war darauf zu erkennen. Wenn er das Band aus der Überwachungskamera nicht gestohlen hätte, wäre er jetzt zur Rezeption hinuntermarschiert und hätte gefragt, was zum Teufel das für eine beschissene Kamera war, die sie da installiert hatten.


    Es war geradezu lächerlich einfach gewesen, an die Filme ranzukommen. Er hatte selbst schon vergleichbare Kameras an anderen Orten montiert, und es hatte ihn eine knappe Stunde gekostet, den Computer zu lokalisieren, auf dem die Filmsequenzen gespeichert wurden. Idiotischerweise diente der Computerraum auch als Gepäcklager. Er konnte nur hoffen, dass es sich dabei um eine provisorische Lösung handelte, ansonsten konnte ihm diese Hoteldirektion leidtun, die derart schlechte Sicherheitsberater hatte.


    Nichtsdestoweniger war Efraim erleichtert gewesen, so einfach an die Bilder zu kommen, die ihm verraten sollten, wer die Nachricht für ihn an der Rezeption hinterlassen hatte. Er hatte einen Verdacht gehabt, aber zu jener höheren Macht gebetet, deren Name ihm nur zu geläufig war, dass er sich täuschen möge.


    Und jetzt saß er in seinem Zimmer und versuchte zu begreifen, was er da vor sich sah.


    Schneegestöber.


    Nichts als Geriesel.


    Und das machte ihm Sorgen. Denn so pflegten Bilder von dieser Sorte Kamera nicht auszusehen.


    Verärgerung und auch noch etwas anderes, was er normalerweise nicht kannte – Nervosität –, breiteten sich wie ein Juckreiz in seinem ganzen Körper aus. Könnte es sein, dass jemand die Kamera manipuliert hatte? Etwas auf die Linse gesetzt hatte, was verhinderte, dass die Bilder scharf waren?


    Aber wie war das möglich in einer Rezeption, die rund um die Uhr besetzt war?


    Er gemahnte sich zur Ruhe. Es gab tausend Methoden, in Gebäude und Räume zu kommen, in denen man nichts zu suchen hatte. Man verkleidete sich als Handwerker. Als Installateur fürs Kabelfernsehen. Als Reinigungskraft. Als was auch immer, was einem Türen öffnete, die ansonsten verschlossen blieben.


    Der Papierjunge hätte sich mit Leichtigkeit Zugang zur Hotellobby verschaffen können, um seinen Auftrag auszuführen.


    Efraim ballte die Faust und presste sie gegen die Stirn. Er musste aufhören, an den Papierjungen als Mensch zu denken, als etwas, was es wirklich gab.


    Es ist nur eine Legende, ein Mythos, es gibt ihn nicht.


    Doch wer hatte ihm dann diese Nachricht geschickt?


    Wahrscheinlich der Papierjunge, den es einmal gegeben hatte. Der keine Legende gewesen war. Aber wenn das wirklich der Fall wäre, dann läge jetzt eine verdammt schwere Aufgabe vor ihm. Denn diesen Papierjungen durfte man nicht einfach seinem Schicksal überlassen. Man musste ihn zur Räson rufen.


    Sein Herz, das sonst einen Puls von siebenundvierzig Schlägen pro Minute hatte, pochte jetzt bedeutend schneller. Härter. Als wäre es plötzlich schwerer geworden, das Blut durch seinen Körper zu transportieren.


    Er erhob sich vom Stuhl und ging ins Bad, wo er sich das Gesicht wusch und sorgfältig abtrocknete.


    Er musste sich zusammenreißen.


    Sich konzentrieren.


    Der Papierjunge hatte zum Tanz gebeten, aber Efraim war nicht interessiert, darauf einzugehen. Eigentlich begriff er gar nicht, warum er nicht einfach seine Sachen packte und abreiste. Warum er blieb.


    Weil ich weiß, dass ich nicht davonkomme, wo immer ich mich verstecke.


    Dann verließ er kurz entschlossen sein Hotelzimmer.


    Als er gerade die Tür zumachen wollte, sah er den Zettel.


    Er lag auf dem Boden vor seinem Zimmer. Ganz offen, sodass ihn jeder lesen konnte. Lesen – aber wahrscheinlich nicht verstehen, denn auch diesmal war die Nachricht auf Hebräisch niedergeschrieben worden.


    Ein weißes Blatt Papier mit schwarzen Zeichen.


    Die ganze Zeit


    kann ich dich sehen,


    aber du siehst mich nicht.


    Ist das nicht seltsam?

  


  
    DER KAFFEE IN SEINER TASSE war kalt geworden. Peder Rydh wollte ihn nicht länger trinken. Insgeheim wünschte er sich eher ein Glas Wein oder einen Whisky, aber dafür war es zu früh am Tag. Nicht einmal, als er ganz unten gewesen war, hatte er schon zum Frühstück Alkohol getrunken.


    Peder hockte mit gerunzelter Stirn am Schreibtisch. Wie zum Teufel sollte er Efraim Kiels Forderung erfüllen und herausfinden, ob man an den zwei Tatorten eine Art Signatur gefunden hatte, die der Täter hinterlassen hatte? Vielleicht waren es ja auch mehrere Täter? Eine solche Entdeckung würde man der Polizei niemals entlocken können. Vor allem Alex würde ihm so etwas nicht erzählen.


    Aber vielleicht einer von seinen alten Bekannten bei der Kripo?


    Hatte Alex nicht gesagt, dass der Fall Josephine Fridh an die Abteilung OV übergeben worden war? Dort kannte Peder zumindest einen der Ermittler, zwar nicht sonderlich gut, aber das war wahrscheinlich auch nicht nötig, zumindest nicht bei dieser Person.


    Der Kollege ging beim dritten Klingeln ran.


    Erst klang er gestresst und dann erstaunt, als er hörte, wer ihn da anrief. »Peder, verdammt noch mal, lange nichts gehört.«


    Nein, das stimmt.


    »Wie läuft’s?«, fragte der Kollege.


    »Danke, wunderbar.«


    Sie hatten keine Minute lang höflichen Small Talk betrieben, als Peder auch schon sein Anliegen vorbrachte. Er antwortete nur selten ehrlich auf Fragen wie »Wie geht es dir?« oder »Wie läuft’s?«, schließlich war doch niemand an einer aufrichtigen Antwort interessiert.


    »Ist der Mord in der Salomonschule bei euch gelandet?«, fragte Peder.


    In der Stimme des Kollegen schwang Zögern mit, als er antwortete: »Du meinst, die Erzieherin? Ja.«


    »Du weißt, dass ich nicht mehr zu eurer Mannschaft gehöre«, sagte Peder und merkte, wie ihm widerstrebte, das auszusprechen, »aber ich arbeite jetzt als Sicherheitschef bei der Salomongemeinde, und wie du dir sicher vorstellen kannst, wirft das, was da passiert ist, einen Haufen Fragen auf.«


    »Sorry, aber das ist alles geheime Reichssache. Ich kann dir nichts …«


    »Das verlange ich auch gar nicht. Ich frage mich nur, ob ihr dort Sachen gefunden habt, die der Mörder hinterlassen haben könnte.«


    »Wo?«


    Das war eine verdammt gute Frage. Wo? Was hatte sich dieser Efraim eigentlich gedacht?


    »Da, wo der Mörder gelegen haben muss, als er geschossen hat«, antwortete Peder schließlich. »Oder irgendwo anders in dem Haus.«


    »Nicht den kleinsten Mist. Das scheint ein richtig eiskaltes Schwein gewesen zu sein. Ist einfach rauf, hat seinen Job erledigt und ist dann wieder weg.«


    »Okay«, sagte Peder. »Danke für die Hilfe – und entschuldige die Störung.«


    »Keine Ursache. Tut mir leid, dass ich dir nicht helfen konnte.«


    Peder legte auf.


    Resolut stand er auf, zog seine Jacke an und verließ das Gemeindehaus. Das Wetter hatte sich verschlechtert. Dicke Wolken schoben sich über den Himmel, und Peder fröstelte.


    Er marschierte quer über die Straße zur Salomonschule. Dort nickte er den Wachleuten zu und betrat das Gebäude.


    Im Empfangsbüro des Rektors saß dieselbe Sekretärin, die ihn tags zuvor in der Schule herumgeführt hatte. Als sie ihn auf sich zukommen sah, begrüßte sie ihn bedrückt. Peder wusste, dass man später am Vormittag in der Synagoge eine Gedenkfeier für die Jungen und die Erzieherin abhalten würde. Er fragte sich, ob man wohl erwartete, dass er sie besuchte oder ob er sich besser fernhielt.


    »Womit kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.


    Das wusste er selbst nicht genau. Oder womöglich doch. Er suchte nach den Souvenirs eines Mörders. Aber wie sollte ihm die Sekretärin dabei helfen können?


    »Ich will nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist«, sagte er. »Haben Sie irgendwelche seltsamen Anrufe oder dergleichen bekommen?«


    Er klang wie ein Polizist, doch sie schien das nicht einmal zu merken, sondern schüttelte lediglich den Kopf. »Keinen einzigen.«


    »Gut. Sehr gut. Und auch keine verdächtigen Pakete oder Briefe?«


    Sie verneinte wieder.


    Natürlich nicht. Was hatte er denn gedacht? Dass der Mörder einen Boten mit einem Souvenir oder irgendeinem Hinweis schicken würde?


    »Aber jede Menge Blumen«, fuhr die Sekretärin fort und lächelte zum ersten Mal. »Sehen Sie nur!«


    Sie zeigte auf einen Tisch am anderen Ende des Zimmers, der fast vollständig mit Blumen bedeckt war.


    »Wir werden sie nachher in die Aula stellen«, sagte sie, »damit die Kinder sehen können, wie viele Menschen Anteil nehmen.«


    »Wie schön«, sagte Peder. »Sind die von Gemeindemitgliedern?«


    »Die meisten, aber einige kommen auch von außerhalb der Gemeinde.« Sie stand auf und ging zu dem Tisch. »Diese hier kam zum Beispiel gestern«, sagte sie und zeigte Peder eine große rote Pflanze, deren Namen er nicht kannte.


    »Das ist ja nett«, sagte er.


    Der Papierkorb unter dem Schreibtisch der Sekretärin quoll von Blumenpapier nur so über, das sie nachlässig zusammengeknüllt und weggeworfen hatte. Sogar auf dem Boden lag Papier.


    »Ich weiß, das sieht schlimm aus«, sagte sie schuldbewusst, als sie bemerkte, was Peder gerade in Augenschein nahm. »Ich räum es nachher weg.«


    Auf dem Boden lagen auch einige Papiertüten von der Sorte, in denen Blumen geliefert wurden. Reflexartig ging er in die Hocke und betrachtete sie näher. Gewöhnliche, schlichte Papiertüten. An manche von ihnen waren Adresszettel geheftet, die Absender und Empfänger verrieten.


    Eine der Tüten weckte sein Interesse: eine mittelgroße braune Tüte ohne Adresszettel, auf die jemand etwas gemalt hatte.


    »Das war eine der ersten Sendungen, die wir bekommen haben«, erklärte die Sekretärin. »Eine wunderschöne Chrysantheme.«


    Sie zeigte darauf, und Peder hob die Pflanze hoch. Der Topf war schlicht und weiß. »Keine Karte«, stellte er fest.


    »Nein«, meinte die Sekretärin bedauernd. »Einige der Karten müssen abgefallen sein, und das ist wirklich ärgerlich. Oder die Karten steckten auf den Tüten, in denen die Blumen angeliefert wurden, und dann hab ich sie einfach übersehen …«


    Peder sah wieder zu der Tüte hinunter. Nirgends ein Name.


    Aber eine Zeichnung.


    »Werfen Sie diese Tüte hier nicht weg«, sagte er. »Zeigen Sie die der Polizei.«


    »Warum denn das?«, fragte die Sekretärin.


    »Weil ich glaube, dass sie wichtig sein könnte.«

  


  
    AM MORGEN NACH EINER WEITEREN Nacht, in der Fredrika kaum geschlafen hatte. Die toten Jungen hatten sie bis in ihre Träume verfolgt und sich mit anderen Polizeifällen vermischt, an denen Fredrika Bergman früher einmal beteiligt gewesen war und in denen sie ermittelt hatte. Fälle, in denen Kindern Leid angetan worden war.


    Das Leben war so zerbrechlich. Kleinste Fehler konnten schicksalhafte Konsequenzen haben, das hatte Fredrika schon so oft erlebt, und dennoch war sie jedes Mal wieder überrumpelt, wenn es geschah.


    Sie wusste nicht, ob Carmen und Gideon Eisenberg irgendwelche Fehler gemacht hatten, die erklären würden, warum sie ihren Sohn verloren hatten.


    Als Alex und sie ihre Wohnung betraten, war es dort still. Erst am Vortag hatten die Eisenbergs erfahren, dass ihr Sohn draußen auf Lovön erschossen worden war. Die Nacht war lang gewesen, das konnte man ihren erschöpften Mienen ablesen.


    Konnte die Trauer in einem fremden Land eine andere Form und Farbe annehmen? Ging man mit schweren Verlusten anders um, wenn man an einem Ort aufgewachsen war, in dem sich der Frieden scheinbar nie einfinden wollte? Wo immer Unruhe herrschte und man sich nie sicher sein konnte, wie der nächste Tag aussehen würde?


    Fredrika merkte, wie verloren sie sich den Eisenbergs gegenüber fühlte. Carmen, mit der Fredrika am Vortag noch gesprochen hatte, saß zusammen mit ihrem Mann Gideon am Küchentisch. Er hatte seine Hand über die strahlend glänzende Tischplatte ausgestreckt und auf ihre gelegt. Er sah nur sie.


    Keine Tränen, keine Schreie.


    Nicht jetzt.


    Nicht vor Fredrika und Alex.


    Trotzdem sah sie beiden an, dass sie geweint hatten. Und noch mehr weinen würden, wenn Alex und sie erst einmal wieder gegangen wären.


    Bereits im Krankenhaus hatten die Eltern Antwort auf die wichtigsten Fragen erhalten.


    Nein, es sah nicht danach aus, als wäre ihr Sohn Übergriffen oder Misshandlungen ausgesetzt gewesen.


    Nein, er hatte nicht gelitten, als er starb, sondern der Tod war unmittelbar eingetreten.


    Dass die Jungen Tüten auf den Köpfen gehabt hatten und dass sie offensichtlich von ihrem Mörder gejagt worden waren, hatte man den Eltern noch nicht mitgeteilt. Es würde auch für diese Art Information eine Zeit kommen, aber noch nicht hier und jetzt.


    Jetzt stand ihnen lediglich eine kurze Befragung bevor, nicht mehr.


    Nicht an diesem ersten Tag.


    Es waren noch keine achtundvierzig Stunden vergangen, seit Fredrika und Alex zu Hause bei den Eltern der erschossenen Josephine Fridh gewesen waren und mit ihnen über ihre tote Tochter gesprochen hatten. Fredrika dachte über die drei Todesfälle nach, versuchte zu ergründen, was es wohl bedeutete, dass sie jetzt den Beweis hatten, dass die drei Morde miteinander zusammenhingen.


    Immer noch hallten ihr die eigenen Worte im Kopf nach: Die Papiertüten mochten eine Signatur sein. Die Markierung, die ein Serienmörder hinterlassen hatte. Wenn das wirklich der Fall war, mussten sie wohl mit weiteren Opfern rechnen.


    Aber so etwas passiert nicht. Die schlimmsten Albträume werden niemals Wirklichkeit. Und Serienmörder gibt es nicht. Nicht in der Wirklichkeit.


    Fredrika und Alex saßen nebeneinander. Der Tisch wirkte zu klein für zwei trauernde Eltern und zwei gestresste Ermittler. Die ganze Küche war zu klein und die Stille zu groß.


    Alex durchbrach sie schließlich.


    »Wir wissen immer noch nicht, warum das hier passiert ist«, sagte er und sprach bedächtig, so als würde er jedes Wort mit größter Sorgfalt wählen. »Doch ich kann Ihnen versichern, dass wir sämtliche verfügbaren Ressourcen auf diesen Fall verwenden werden. Wir werden alles tun, und ich meine damit alles, um den- oder diejenigen zu finden, die für die Morde an Simon und Abraham verantwortlich sind.«


    Er schwieg und ließ seine Worte wirken. So baute er Vertrauen auf. Indem er sich deutlich ausdrückte und mit erfüllbaren Versprechungen kam. Er hatte gesagt, dass sie alles tun würden, um den Schuldigen zu finden, und das entsprach der Wahrheit. Was er allerdings nicht versprochen hatte, war, dass es ihnen auch gelingen würde, und auch das entsprach leider der Realität. Es kam mitunter vor, dass sie kläglich scheiterten. Erst im vorigen Herbst war das passiert, als ein Flugzeugentführer mit seiner Tat davongekommen war.


    Immerhin kannten sie den Schuldigen, und sie suchten weiter nach ihm.


    Sie würden niemals aufhören zu suchen.


    Manchmal schaffte man eben nicht mehr als das, auch wenn es unglaublich frustrierend war.


    »Was denken Sie?«, fragte Alex nun. »Haben Sie irgendwelche Feinde, gibt es ungeklärte Konflikte in Ihrem Umfeld?«


    Diese Frage war den Eltern schon einmal gestellt worden, und sie würde ihnen noch öfter begegnen. Früher oder später würden sie sich an jemanden erinnern, der für die Ermittlung entscheidend sein konnte.


    Carmen und Gideon Eisenberg sahen einander an, und Fredrika wusste, was sie gerade dachten. Ungeklärte Konflikte? Von solchem Kaliber, dass sie ihren Sohn das Leben gekostet hatten?


    Sie schüttelten den Kopf.


    »Nein«, erklärte Gideon. »Nein, haben wir nicht.«


    Auf den ersten Blick waren sie ein harmonisches Paar. Die gleiche Stimmung, das gleiche Wesen.


    Doch unter der Oberfläche glaubte Fredrika noch etwas anderes zu ahnen. Gideon wirkte im Gegensatz zu Carmen zerbrechlicher. Sie war die Stärkere von ihnen. Wie viel Stärke sie benötigen würde, um zu überleben, was ihr jetzt bevorstand, ihren Sohn zu begraben und ohne ihn weiterzuleben, war für Fredrika unvorstellbar.


    »Und Simon selbst«, fragte sie, »hatte er irgendwelche Feinde?«


    Gideon starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren.


    »Er war doch ein Kind!«


    Sie schluckte schwer.


    Kinder konnten grausam sein und die unverzeihlichsten Dinge tun.


    Und hinter jedem erniedrigten Kind standen frustrierte Eltern, die sich für ihren Sprössling einsetzen mussten.


    Alex hatte sofort begriffen, worauf Fredrika angespielt hatte. »Wir glauben, dass Simon und Abraham von einem Erwachsenen, den sie gut kannten, aufgelesen und mitgenommen worden sind. Denn hätten sie sich in ein Auto gesetzt, dessen Fahrer sie nicht kannten?«


    »Nein«, antwortete Carmen entschieden. »Das hätte keiner von beiden getan. Vor allem Abraham nicht.«


    Das war interessant, zumal Abraham nicht ihr Sohn war.


    »Wie können Sie sich da so sicher sein?«, hakte Fredrika nach.


    »Seine Eltern haben ihn in dieser Hinsicht streng erzogen«, erklärte Gideon. »Und wir Simon ebenfalls. Nur war Abraham empfänglicher für Regeln.«


    Noch so eine seltsame Formulierung.


    Empfänglicher für Regeln.


    »Seine Eltern haben einen militärischen Background«, fuhr Carmen leise fort. »Abraham ist … war … davon sehr beeindruckt. Disziplin und ein klares Regelwerk sagten ihm zu, das ging Hand in Hand mit seiner Arroganz. Bekanntermaßen hatte er ja keine Probleme damit, zu spät zu kommen. Simon war eher ein gewöhnliches Kind. Meist hat er getan, was wir ihm sagten, aber es kam auch vor, dass er seinen eigenen Weg ging.«


    »Trotzdem hätte er sich nie in das Auto eines Fremden gesetzt«, sagte Gideon und klang jetzt zum ersten Mal entschieden.


    Fredrika ließ ihrer Neugier freien Lauf. »Was ist denn Ihr Background?«


    Die beiden sahen sich kurz an.


    »Ich habe an der Universität in Jerusalem Ingenieurwesen studiert und arbeite jetzt mit IT-Sicherheitssystemen«, sagte Gideon. »Und Carmen ist Architektin.«


    Das wussten Fredrika und Alex bereits. Aber nach dem Berufsstand hatte sie nicht gefragt. »Und was haben Sie gemacht, als Sie noch in Israel waren?«, fragte sie.


    »Das Gleiche.«


    Die Antwort war kurz – und ausweichend.


    »Das heißt, Sie haben nicht den gleichen militärischen Background wie Abrahams Eltern?«


    Gideon sah Fredrika finster an. »Fast jeder in Israel hat einen militärischen Hintergrund. So wie fünfundachtzig Prozent der männlichen Bevölkerung habe auch ich eine drei Jahre lange Wehrpflicht absolviert.«


    »Warum sind Sie nach Schweden gezogen?«, fragte Alex.


    Ein Seufzer entfuhr Carmen. »Wir hatten hier Verwandte, und Gideon war auch von Berufs wegen schon ein paarmal hier gewesen. Israel kann sehr anstrengend sein. Wenn es nicht die Hitze ist, die einen stresst, dann die politische Situation. Wir waren die ganze Anspannung leid. Ich weiß ja nicht, ob Sie sich noch daran erinnern, aber 2002 war für Israel ein fürchterliches Jahr. Nachdem die zweite Intifada ausgebrochen war, hat die Gewalt ihren Höhepunkt erreicht, und als wir dann auch noch erfuhren, dass wir ein Kind erwarteten …«


    Sie beendete den Satz nicht.


    Ihre Stimme trug einfach nicht mehr.


    Und Fredrika, die selbst zwei Kinder erwartet und zur Welt gebracht hatte, merkte, wie ihr die Tränen kamen.


    Reiß dich jetzt zusammen. Reiß dich zusammen.


    Alex sah von Gideon zu Carmen. Sein Blick war fest, aber auch seine Augen waren inzwischen feucht.


    »Sie können mich anrufen, wann immer Sie wollen«, sagte er und gab ihnen seine Karte. »Wann immer Ihnen etwas einfällt, was möglicherweise für die Ermittlungen interessant sein könnte. Oder wenn Sie Fragen haben.«


    Er erhob sich. »Jetzt werden wir Sie nicht länger stören.«


    Das Quartett verließ die Küche und betrat den Flur.


    Fredrika ging nicht aus dem Kopf, was Carmen über die Gründe der Familie erzählt hatte, Israel zu verlassen. Welch grausame Ironie, dass sie nach Schweden gezogen waren, um Terror und Gewalt zu entkommen, nur um dann zu erleben, wie ihr Erstgeborener dort ermordet wurde.


    Eine letzte Frage hatte sie noch. »Hat Simon viel Zeit im Internet verbracht?«


    Gideon legte einen Arm um Carmens Schultern. »Nicht mehr als andere Kinder, denke ich.«


    Fredrika hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Ihre eigenen Kinder waren noch viel zu klein, um vor einem Computer zu sitzen. Wenn es nach ihrem Vater ginge, würden sie sowieso nie in die Nähe eines Computers kommen, sondern lernen, auf der Schreibmaschine zu schreiben. Und wenn sie spielen wollten, dann sollten sie Schach spielen.


    Carmen lehnte sich an ihren Mann. »Vor ungefähr einem Monat hat er ein neues Chatforum entdeckt«, sagte sie. »Also, im Internet. Abraham hat es ihm gezeigt. Uns gefiel das nicht. Es hieß ›Super Troopers‹.«


    Ein Chatforum. Ein Treffpunkt für Internetuser. Möglicherweise ein Ort, an dem ein Mörder seine Opfer aufspürte.


    »Warum gefiel es Ihnen nicht?«, fragte Alex.


    »Ich hatte den Eindruck, dass dort niemand er selbst wäre«, sagte Carmen. »Jeder hatte ein Alias, mit dem er sich präsentierte. Außerdem war es ein reines Angeberforum, das nur junge Kerle anzuziehen schien, damit sie allen erzählen konnten, wie man in irgendwas der Beste wurde.«


    Dieser Sache würden sie nachgehen müssen. Es konnte eine Einbahnstraße sein, aber genauso gut auch wichtig.


    »Hatten Simon und Abraham auch ein Alias?«, fragte Fredrika.


    Eine einzelne Träne lief Carmen übers Gesicht. »Beide haben darauf geachtet, in ihren Selbstdarstellungen ihre richtigen Namen zu gebrauchen, aber natürlich wollten sie auch ein Alias haben. Abraham wollte wie immer einen draufgängerischen Eindruck erwecken und nannte sich Krieger. Simon war da anders.«


    »Inwiefern?«


    »Er nannte sich Papierjunge.«

  


  
    MORGENS LANGE ZU SCHLAFEN WAR für Eden Lundell unvorstellbar. Sie stand um sechs Uhr auf und joggte oft noch eine Runde, ehe sie den Rest der Familie weckte. Dann machte sie Frühstück und aß schweigend. Die Töchter ebenso.


    Eden verabscheute Lärm. Viele andere Menschen schienen zu glauben, dass Kinder zwangsläufig immer sehr laut zu hören sein müssten, doch da war Eden anderer Ansicht. Sie hatte schon mehr als einmal eine Abendgesellschaft vorzeitig verlassen, weil die Kinder, die zugegen waren, sich nicht hatten benehmen können. Es konnte doch wohl nicht so schwer sein, aus den Kleinen ganz normale Menschen zu machen?


    In dieser Sache waren sie sich uneins. Mikael fand, sie sei zu streng, und behauptete, Kinder müssten Kinder bleiben dürfen. Derlei Dinge. Und natürlich durften sie Kinder sein. Doch Eden fand einfach, dass es keinen Widerspruch gab zwischen Kindsein und der Einsicht, sich nicht wie ein Untier benehmen zu müssen.


    Sie brachte die Mädchen in die Tagesstätte und ging zur Arbeit.


    Für Mikael stand eine Zusammenkunft mit einer Jugendgruppe im Kalender, weswegen er die Wohnung früher verlassen hatte. Er hatte es eilig gehabt, zur Arbeit zu kommen, und das sah Eden gern. Er wurde draußen in der richtigen Welt gebraucht, außerhalb des Heims, das er und Eden für sich und die Kinder aufgebaut hatten.


    Eden wurde auch gebraucht. Nachdem sie die Antiterrorabteilung betreten hatte, hatte sie sich erst einmal einen Überblick über die jüngst initiierten Operationen der Einheit verschafft. Eine Besprechung nach der anderen. Meine Güte, wie viel Zeit man doch darauf verschwendete, mit anderen Menschen in einen Raum gezwängt zu sitzen und zu reden. Reden und reden, als ob es davon Frieden auf der Welt geben würde. Dann fiel ihr der traurige Ausflug nach Drottningholm wieder ein. Die Kinder, die im Schnee gelegen hatten. Was brachte es ihnen noch, dass sich ein paar Erwachsene in ungelüfteten Räumen zusammensetzten und sich unterhielten?


    Gar nichts, verdammt noch mal.


    Die Salomongemeinde schien ihre Anstrengungen, sie in der Sache mit dem Mordfall zu engagieren, aufgegeben zu haben. Gut so. Sie wollte tatsächlich nichts damit zu tun haben. Ihre Eltern wären furchtbar enttäuscht, wenn sie erführen, dass Eden ihrem Volk in dieser Art den Rücken kehrte. Seit sie London verlassen hatten, um nach Israel zu ziehen, war die Beziehung zwischen Eltern und Tochter merklich schwieriger geworden. Mikael war allen Ernstes scharf darauf gewesen, ihnen nachzufolgen, und hatte Eden das tatsächlich ernsthaft vorgeschlagen.


    Doch sie hatte nur gefragt, ob er den Verstand verloren hätte. Warum wollte er, der nicht mal Jude war und außerdem Pfarrer der Svenska Kyrkan, nach Israel auswandern? In ein Land kleiner als Småland, umgeben von Ländern, die sich im besten Fall vorstellen konnten, die Existenz dieses Landes zu akzeptieren, sich aber niemals um gute bilaterale Beziehungen bemühen würden? Das hatte sie auch zu ihren Eltern gesagt und sehr unmissverständlich ihren Missmut darüber geäußert, dass ihre britische Mutter und ihr schwedischer Vater ausgerechnet Israelis werden wollten.


    Doch niemand hatte je vom schwerwiegendsten Grund erfahren, warum sie sich nicht vorstellen konnte, in Israel zu leben.


    Efraim Kiel.


    Der Mann, der sie alles gekostet hatte und von dem sie bis heute immer noch jede verdammte Nacht träumte. Der Mann, der jetzt durch Stockholms Straßen geisterte, viel zu nah an ihr dran, als dass Eden Ruhe bewahren könnte.


    Als die endlose Reihe von Besprechungen endlich überstanden war, eilte sie zurück zu dem Glaskasten, der ihr Arbeitszimmer war. Sie machte die Tür hinter sich zu und nahm sich die neuesten Berichte der Kollegen vor, die Efraim Kiel observierten. Was hatte er in der Nacht und am Vormittag unternommen?


    Nicht viel, wie sich herausstellte.


    Er hatte das Hotel verlassen und sich wieder zur Salomongemeinde begeben. Genau wie am Tag zuvor hatte er erst auf der Straße gestanden, dann das Einschussloch der Kugel, mit der die Erzieherin getötet worden war, in Augenschein genommen und außerdem mit den Sicherheitsleuten geredet. Schließlich war er im Gemeindehaus verschwunden.


    Gehörte er zum Sicherheitsapparat dieser Gemeinde?


    Das konnte sie sich nicht vorstellen.


    Doch er interessierte sich ganz offenkundig für das Unglück, das die Gemeinde in den vergangenen Tagen heimgesucht hatte. Und so erstaunlich war das nicht: Er hatte schließlich einen eigenen gediegenen Background im Nachrichtendienst. Sicherlich konnte er einiges zu den Ermittlungen beitragen.


    Eden trommelte ungeduldig mit einem Stift auf den Schreibtisch.


    Die Ermittlungen wurden von der schwedischen Polizei geführt, und die würde nicht zulassen, dass Efraim oder jemand anders aus der Gemeinde sich in ihre Arbeit einmischte. Sie öffnete die Webseiten der großen Tageszeitungen und überflog ein paar Artikel, die über die Gewalttaten geschrieben worden waren. An mehreren Stellen wurde Alex Recht zitiert.


    Eden wusste, dass sie ihn anrufen konnte. Das wäre überhaupt kein Problem.


    Spontan griff sie zum Telefon, legte es dann aber wieder weg.


    Was sollte sie ihm sagen? Was wollte sie überhaupt wissen?


    Die Säpo hatte mit den Ermittlungen nichts zu tun, und Eden hatte keines der Opfer gekannt. Natürlich könnte sie so tun, als wäre sie ganz allgemein beunruhigt. Sie könnte die jüdische Karte ausspielen. Doch im Hinblick darauf, dass sie der Gemeinde den Rücken gekehrt hatte, fühlte sich das nicht richtig an.


    Sieh an, ich habe also durchaus auch Skrupel.


    Sie hob den Blick vom Bildschirm und sah über die Bürolandschaft jenseits der Glaswände. Die Säpo war wie von der Umgebung ausgeschlossen, vom Leben entrückt. Ein ganz eigener Kosmos eben. In sich geschlossen, nach innen gewandt. Der Anblick des Schnees, der draußen fiel, verstärkte das Gefühl der Isolation noch mehr.


    Sie musste sich zusammenreißen. Sie durfte nicht hier sitzen und sich verrückt machen.


    Einen letzten Anhang im Bericht über Efraims jüngste Bewegungen musste sie noch lesen. Und da fand sie ihren ersten konkreten Hinweis darauf, womit Efraim beschäftigt war.


    Die Beschatter waren kreativ gewesen. Einer von ihnen hatte sich ins Hotel begeben, wo Efraim wohnte, und sich dort vor seine Zimmertür gestellt, wo er für den Fall, dass sich jemand über sein Verhalten wunderte, so tun würde, als hätte er sich im Gang geirrt. Er hatte wissen wollen, ob Efraim allein im Zimmer war. Dem Bericht zufolge hatte er keinen einzigen Laut von drinnen gehört, jedoch eine andere Entdeckung gemacht. Jemand hatte auf dem Boden vor seiner Tür eine Nachricht für Efraim hinterlassen, ganz offen, sodass jeder sie lesen konnte. Der Kollege hatte sie mit seinem Handy fotografiert.


    Genau genommen, war es falsch zu behaupten, jeder hätte die Nachricht lesen können. Sie war auf Hebräisch niedergeschrieben worden, und soweit Eden wusste, gab es in Schweden nicht allzu viele Menschen, die diese Sprache beherrschten.


    Sie selbst war eine Ausnahme. Hebräisch war eine leichte Sprache, sie hatte weniger als ein Jahr gebraucht, um sie sich anzueignen.


    Sie las die kurzen Zeilen.


    Die ganze Zeit


    kann ich dich sehen,


    aber du siehst mich nicht.


    Ist das nicht seltsam?


    Ja, das war in der Tat seltsam. Ob das als Witz gemeint war? Nein, das glaubte sie nicht.


    Sie las die Nachricht noch einmal.


    Das hier hatte nicht das Geringste mit irgendeiner Agententätigkeit zu tun, das begriff sie zumindest. Agenten und Spione hinterließen einander nicht derart indiskrete Mitteilungen. Es musste sich also um eine private Angelegenheit handeln.


    Die ganze Zeit kann ich dich sehen,


    aber du siehst mich nicht.


    Verstehen konnte sie es nicht, aber das war natürlich auch nicht Sinn der Sache. Doch eins begriff sie, und das machte ihr Sorgen.


    Nicht nur die Säpo hatte ein Auge auf Efraim geworfen.


    Es gab noch jemand anderen, der ihm auf Schritt und Tritt folgte.

  


  
    OHNE ZEIT ZU VERLIEREN, MARSCHIERTEN Alex und Fredrika direkt von den Eisenbergs zu den Goldmanns. Den Wagen ließen sie stehen, denn allein der Gedanke, ihn mühsam anzulassen und im Schneetreiben durch die engen Gassen von Östermalm zu kutschieren, widerstrebte Alex.


    Der Krieger und der Papierjunge.


    Aus dem, was sie bislang über die zwei Jungen in Erfahrung gebracht hatten, konnten sie sich relativ konkrete Vorstellungen von den beiden machen. Trotzdem erstaunte ihn, dass sie sich ausgerechnet diese Namen ausgesucht hatten. Den Krieger konnte er noch nachvollziehen, aber welcher Zehnjährige nannte sich freiwillig Papierjunge? Papier war schwach, nachgiebig, konnte mit Leichtigkeit zerrissen werden. Und dann Junge – so wollte man als Zehnjähriger doch eigentlich nicht mehr genannt werden.


    »Ihre Alias …«, sagte er zu Fredrika.


    »Daran habe ich auch gerade gedacht«, gab sie zurück. »Vor allem der Papierjunge. Warum hat er sich wohl so genannt?«


    »Keine Ahnung. Wir dürfen nicht vergessen, später noch mal mit seinen Eltern darüber zu sprechen und sie zu fragen, wie das gemeint sein könnte oder ob es da einen Bezug gibt, den wir noch nicht kennen.«


    Schweigend stapften sie durch den Schnee. Warum es nur immer so kalt sein musste! Alex beschleunigte seine Schritte. Vielleicht mussten sie nicht nur über den Papierjungen nachdenken. Der Krieger war nun auch nicht gerade eine Selbstverständlichkeit für einen Viertklässler.


    Als Alex’ Kinder klein gewesen waren, hatten sie gekickt, waren auf Bäume geklettert, hatten Verstecken und Hüpfspiele gespielt und Iglus gebaut. Machten Kinder so was heute gar nicht mehr? Verbrachten sie etwa ihre gesamte Freizeit vor dem Computer?


    Eigentlich verabscheute Alex Männer seines Alters, die wie alte, verknöcherte Opas klangen. Niemand hörte auf derlei Miesepeter – nicht einmal Alex selbst. Doch manchmal überfiel ihn schlicht der Eindruck, dass gewisse Dinge früher wirklich besser gewesen waren. Verdammt, Lena und er hatten den Kindern nicht einmal einen Videorekorder kaufen wollen, weil sie befürchtet hatten, dass sie davon verblöden würden.


    Doch heutzutage verbrachten Kinder ihr halbes Leben vor dem Rechner. Wo sich ihre Eltern in der Zeit befanden, wusste Alex nicht, doch zumindest waren sie nicht bei ihren Kindern. Da war es doch wirklich kein Wunder, dass so viele junge Menschen in Schwierigkeiten gerieten und übers Internet mit den falschen Personen in Verbindung traten. Das war doch gerade, als würde man sie zu einem Pornoklub fahren und mit den Worten »Du findest doch allein nach Hause, oder?« aus dem Auto werfen.


    Tags zuvor war die Polizei bei den Familien Eisenberg und Goldmann gewesen und hatte die Computer mitgenommen, die die Jungen benutzt hatten. Die erste Antwort, die Alex von den IT-Technikern erhalten hatte, war, dass sie mehr Zeit benötigen würden. Es sei zu viel Material, als man an einem Nachmittag bewältigen könne.


    Als Alex und Fredrika die Wohnung der Eisenbergs verließen, rief er die Techniker noch einmal an, um sie zu informieren.


    »Es gibt ein Chatforum namens Super Troopers – irgend so ein elitärer Scheiß für Kinder, die immer gewinnen wollen. Untersucht das mal.«


    Die Wohnung der Goldmanns lag ein Stück vom Karlaplan entfernt und war riesig. Offensichtlich lief das Unternehmen des Ehepaares gut. Ihr restliches Leben lag indes in Trümmern – Daphne und Saul Goldmann hatten ihr einziges Kind verloren. Was das mit einem Menschen machte, überstieg Alex’ Vorstellungskraft.


    Wie viele Möglichkeiten gab es, sein Mitgefühl auszudrücken? Viele, stellte er fest. Zum dritten Mal in ein und derselben Woche saß er nun bei einem Elternpaar und versuchte, den beiden zu verstehen zu geben, wie gut er wusste, dass ihnen das Schlimmste widerfahren war, was man sich nur vorstellen konnte, und dass er alles tun würde, um den Fall aufzuklären.


    »Es war so seltsam«, sagte Daphne Goldmann im selben kühlen Tonfall wie schon beim letzten Mal, als Alex sich mit ihr unterhalten hatte. »Im Krankenhaus haben wir eine Psychologin getroffen, und wissen Sie, was die gesagt hat?«


    Das war keine rhetorische Frage. Sie schien tatsächlich eine Antwort zu erwarten.


    »Nein«, sagte Alex.


    »Dass wir immer noch Eltern sind. Nur eben Eltern ohne Kind.« Sie sah zu ihrem Mann Saul. »Eltern ohne Kind? Was sind das denn für Eltern?«, fragte sie dann. »Sollte mich das irgendwie trösten?«


    Alex und Fredrika warfen einander einen flüchtigen Blick zu. Sie bewegten sich hier auf sehr dünnem Eis. Am besten war es, sich auf dieses Thema gar nicht erst einzulassen oder sich womöglich zu der Aussage hinreißen zu lassen, dass die Psychologin doch nur ihre Arbeit machte.


    »Das finde ich auch«, erwiderte Alex stattdessen. »So eine Behauptung ist wirklich seltsam.«


    »Ja, nicht wahr?«, erwiderte Daphne.


    In der Bibliothek, in der sie saßen, wurde es still. Zwischen den hohen Bücherregalen waren gerahmte Vergrößerungen von Schwarz-Weiß-Fotografien zu sehen. Saul und Daphne in jüngeren Jahren. In Uniform. Mit oder ohne Waffen in den Händen oder auf dem Rücken. Allein oder zusammen mit anderen. Auf einem der Bilder erkannte Alex Gideon Eisenberg wieder.


    »Sie sind mit der Familie Eisenberg befreundet?«, fragte er.


    Daphne und Saul nickten.


    »Sind deshalb auch Simon und Abraham so gute Freunde geworden?«


    Die Eltern ohne Kind sahen aus, als wüssten sie nicht, was sie darauf antworten sollten.


    »Ja und nein«, erwiderte Saul schließlich. »Gideon und ich haben viel Zeit miteinander verbracht, damals in Israel. Dann zogen wir mehr oder weniger zeitgleich nach Stockholm und bekamen sogar in etwa zeitgleich Kinder. Doch irgendwann haben wir uns aus den Augen verloren, wie man so schön sagt.«


    Und Daphne ergänzte: »Hier in Schweden haben wir unterschiedliche Leute kennengelernt und an verschiedenen Orten gearbeitet. Am Ende hatten wir das Gefühl, gar nicht mehr so viel gemeinsam zu haben. Aber die Jungen sind trotzdem in derselben Klasse auf der Salomonschule gelandet und haben sich weiter getroffen.«


    Alex sah, dass inzwischen auch Fredrika das Bild von Gideon entdeckt hatte.


    »Haben Sie und Gideon zusammen den Wehrdienst absolviert?«


    Saul folgte ihrem Fingerzeig. »Ja.«


    »Und so haben Sie sich kennengelernt?«


    Er schüttelte den Kopf. »Wir sind im selben Kibbuz aufgewachsen. Wir waren gleich alt und gingen bis zum Abitur in ein und dieselbe Klasse.«


    Sie kannten einander also seit Kindertagen und hatten irgendwann beschlossen, gleichzeitig auszuwandern. Trotzdem waren sie keine guten Freunde mehr. Wahrscheinlich hatte es einen Konflikt gegeben. Sonst blieb man einander unter diesen Umständen doch viel enger verbunden.


    »Sind Sie weiter beim Militär geblieben, oder haben Sie bereits in Israel eine zivile Laufbahn eingeschlagen?«, fragte Fredrika.


    Saul erstarrte. »Ich habe an der Universität in Tel Aviv studiert«, erwiderte er kurz. »Dem Militär habe ich noch zwei weitere Jahre gegeben, mehr nicht.«


    Alex betrachtete noch einmal das Bild. Natürlich war es immer schwer, das Alter von anderen zu schätzen, doch auf der Fotografie sahen Gideon und Saul älter aus, als man es von Wehrpflichtigen erwartet.


    »Und Sie waren auch beim Militär?«, wandte Fredrika sich an Daphne.


    »Ja, doch genauso wie Saul nur ein paar Jahre.«


    Das stimmte nicht mit dem überein, was Gideon und Carmen erzählt hatten. Die beiden hatten angedeutet, dass Saul und Daphne längere Zeit beim Militär gewesen waren.


    Alex wandte den Blick von den alten Bildern.


    »Abraham muss von ihrer Vergangenheit beeindruckt gewesen sein.« Er lächelte und hoffte, eine gewisse Wärme auszustrahlen.


    »Er war total fasziniert«, erwiderte Daphne.


    »Hat er selbst davon gesprochen, eine militärische Laufbahn einschlagen zu wollen?«, fragte Alex und musste unwillkürlich denken, dass Israelis sicher eine eigene Sicht darauf hatten, dass Schweden die Wehrpflicht abgeschafft hatte und das Land im Grunde keine nennenswerte Verteidigungsarmee mehr besaß.


    »Für solches Gerede war er noch zu jung«, sagte Saul mit strenger Stimme.


    Und trotzdem nannte er sich Krieger.


    »Es gibt da ein Chatforum namens Super Troopers«, sagte Fredrika. »Es richtet sich an Jugendliche. Ist Ihnen das ein Begriff?«


    »Natürlich«, erwiderte Daphne. »Abraham hat dort oft mit Gleichaltrigen gechattet.«


    »Das war eine gute Sache«, ergänzte Saul und streckte sich, sodass sein Rücken noch gerader wurde. »Sehr auf Wettbewerb ausgerichtet, gut für den Charakter und die Moral.«


    »Das heißt, Sie hatten Einblick in Abrahams Aktivitäten im Internet«, hakte Fredrika nach.


    »Was glauben Sie? Er war zehn Jahre alt. Natürlich hatten wir das«, erwiderte Daphne.


    Und Alex glaubte ihr. Dies hier war kein gewöhnliches Elternpaar. Es waren zwei Coaches, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, ihren Sohn mit fester Hand auf ein Leben als Erwachsener vorzubereiten.


    »Warum nannte er sich Krieger?«, erkundigte sich Fredrika.


    Daphne lächelte zum ersten Mal, doch es war ein zerbrechliches Lächeln, das anzusehen quälend war.


    »Weil sein Großvater so genannt wurde, mein Vater, vor dem er viel Respekt hatte.«


    Das Lächeln erstarb, und Alex glaubte schon, jetzt würde er sie zum ersten Mal weinen sehen. Doch sie bewahrte Haltung.


    »Ist irgendjemand in Ihrem Umfeld Ihnen feindlich gesinnt?«, fragte er. »Oder könnte jemand Abraham gegenüber feindlich gesinnt gewesen sein?«


    »Das haben Sie gestern schon gefragt«, sagte Daphne.


    »Und nun frage ich wieder.«


    »Nein.«


    »Keine alten Konflikte? Ungeklärte Streitigkeiten, die sich im Lauf der Jahre zu etwas anderem entwickelt haben könnten?«


    »Nein.«


    Was war dann geschehen? Waren die Jungen von jemandem aufgelesen worden, der sie einfach nur mitgenommen hatte, weil er verrückt war? Die Tatsache, dass sie den Fahrer gekannt haben mussten, sprach allerdings dagegen. Und dafür, dass hinter dem Verbrechen ein privates Motiv lauerte.


    Es könnte aber auch eine Kombination aus beidem sein.


    Der Mörder könnte vom Wahnsinn und von Rachegelüsten getrieben sein.


    Wenn jemand einen solchen Hass gegen einen anderen empfand, der so stark war, dass er das Motiv für einen Mord war, dann hatten die Leute meist eine ungefähre Ahnung, was passiert war. Doch das schien bei Saul und Daphne überhaupt nicht der Fall zu sein.


    Und urplötzlich sackte der Boden unter Alex’ Füßen weg. Er musste wieder an den Fall denken, den er mit Fredrika und Peder bearbeitet hatte, in jenem Sommer, als es nicht aufhören wollte zu regnen. Als Lilian Sebastiansson verschwunden war. Da hatten sie nach einem echten Psychopathen gesucht, der eigene Rituale erfunden und Ungerechtigkeiten gerächt hatte, die so diffus gewesen waren, dass die Eltern der verschwundenen Kinder nicht die geringste Ahnung gehabt hatten, was sie sich hatten zuschulden kommen lassen.


    Hatten sie es jetzt wieder mit so jemandem zu tun? Befanden sie sich wieder in den Händen einer geisteskranken Person mit unklaren Motiven?


    Alex spürte mit jeder Faser seines Körpers, dass es sich diesmal anders verhielt.


    »Ich möchte aufrichtig mit Ihnen sein«, begann er. »Ich glaube nicht, dass es ein Zufall war, dass ausgerechnet Simon und Abraham ausgewählt wurden. Der Täter hatte es vielleicht auf einen der beiden abgesehen, wahrscheinlich aber auf beide. Denn sie wurden beide auf die gleiche Art und Weise ums Leben gebracht. Außerdem glaube ich, dass sie von derselben Person ermordet wurden, die sie auch auf dem Weg zum Tennistraining aufgelesen hat. Was ich nun von Ihnen und von Simons Eltern brauche, sind weitere Hinweise. Wer könnte Ihnen das hier angetan haben?«


    Die Worte legten sich wie eine schwere Decke über beide Eltern.


    Er hatte nicht vorwurfsvoll und nicht böse geklungen, sondern nur geradeheraus und unmissverständlich. Fredrika und er brauchten ihre Hilfe, mehr nicht.


    »Wie sieht es in Ihrem beruflichen Umfeld aus? Hat es da vielleicht irgendwelche Konflikte gegeben, in die Sie verwickelt waren?«


    Daphne und Saul sahen einander an.


    »Nein«, sagte Daphne – mit hörbar schwächerer Stimme als zuvor. »Nein, nichts dergleichen.«


    »Denken Sie noch mal genau nach«, sagte Fredrika. »Es kann durchaus sein, dass Sie den Konflikt gar nicht als sonderlich ernst angesehen haben, dass er aber für jemand anderen schwerwiegende Konsequenzen hatte.«


    Sie schienen tatsächlich beide nachzudenken, in der Vergangenheit zu wühlen, um eine Erklärung für das Geschehene zu finden.


    Alex glaubte nicht, dass sie die Unwahrheit gesagt hatten. Doch etwas anderes machte ihm Sorgen. Er hatte das Gefühl, dass sie ihm aus privaten Gründen Informationen vorenthielten,dass sie für sich selbst entscheiden wollten, was für die Ermittlung relevant war und was nicht. Und das war sehr gefährlich.


    Er lenkte das Gespräch in eine andere Richtung, zurück zur Familie Eisenberg. »Sie sind zusammen nach Schweden ausgewandert, nicht wahr?«


    »Das war reiner Zufall.«


    Sauls Kommentar war schnell gekommen. Zu schnell.


    Und jetzt konnte man ihm auch ansehen, dass er sich seines Fehlers bewusst war.


    »Das heißt, der Umzug nach Schweden war kein gemeinsames Projekt?«


    »Nein.«


    Wieder eine Antwort, die zwar keine Lüge war, aber auch nicht die ganze Wahrheit. Irgendetwas war da im Busch, da war sich Alex sicher. Irgendwas war in der Vergangenheit geschehen. In Israel. Versteckt und begraben.


    Und schließlich stellte Fredrika die Frage, die sie sich bis zuletzt aufgehoben hatten: »Der Papierjunge«, sagte sie, »wer ist das?«


    Daphne verzog keine Miene.


    Aber Saul.


    Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber wieder.


    Während ihm das Blut aus dem Gesicht zu weichen schien.


    Dann fing er sich wieder. Die Farbe kehrte zurück, und er atmete wieder ruhiger.


    Zu spät. Sowohl Fredrika als auch Alex hatte seine Reaktion beobachtet.


    »Warum fragen Sie?«, erkundigte er sich.


    Alex lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wenn Sie erst einmal meine Frage beantworten würden, dann beantworte ich Ihre.«


    Saul nahm beinahe eine Verteidigungshaltung an. »Der Papierjunge ist eine Märchenfigur. Ein israelischer Mythos. Es gibt ihn nicht wirklich.«


    Die Kiefer waren fest aufeinandergepresst, und die Worte kamen stoßweise.


    »Ach so«, sagte Alex.


    »Warum fragen Sie?«, fragte Saul noch einmal, diesmal etwas lauter.


    »Nur so. Weil Simon sich in diesem Chatforum so nannte«, erklärte Fredrika.


    Ihre Antwort beruhigte Saul, nicht jedoch Alex. Denn jetzt mussten sie zwei Spuren verfolgen. Zum einen wollte er wissen, warum die Familien Goldmann und Eisenberg nach Stockholm ausgewandert waren. Und zum anderen wollte er mehr über den sogenannten Papierjungen erfahren.


    Und beide Spuren führten nach Israel.

  


  
    ESSEN VOM THAI UND DAZU Preiselbeersaft. Ein viel zu spätes Mittagessen. Es war schon zwei Uhr, als sie sich endlich die Zeit nahmen zu essen, und Fredrika Bergman hätte vor Hunger laut schreien können. Alex und sie schlossen sich mit dem Essen aus einem der vielen Thai-Imbisse, die um das Polizeirevier herum aus dem Boden geschossen waren, im Schlangenpfuhl ein. Wem Alex den Preiselbeersaft geklaut hatte, wusste Fredrika nicht, aber letztlich war es ihr auch egal.


    Als sie den Deckel von den Plastikboxen zogen, breitete sich Currygeruch aus.


    »Das hier ist eine echte Umweltsünde«, sagte Fredrika und legte den klebrigen Deckel beiseite.


    »Igitt, ja.«


    Dann aßen sie und ließen die Umwelt egal sein. Sie hatten zwei Morde aufzuklären, da musste sich in der Zwischenzeit eben jemand anders um den Treibhauseffekt und das Dorschsterben in der Ostsee und all die anderen Dinge kümmern, von denen Fredrika stets das vage Gefühl hatte, sie würde sich nicht hinreichend darum scheren.


    Essen im Bauch und Stille im Raum. Stille, aber keine Ruhe. Dazu hatten sie zu viel zu tun, zu viel herauszufinden.


    Zwei Morde.


    Oder drei, wenn man die Erzieherin mitzählte.


    Ihre Bemühungen, die Witterung des Mörders der beiden Jungen aufzunehmen, waren bislang nur mäßig erfolgreich gewesen. Der Techniker hatte zwar eine Vorstellung davon, welche Art von Fahrzeug an dem Ort geparkt gewesen war, wo die Jungen wahrscheinlich freigelassen und dann erschossen worden waren. Ein Van, wie er am Tag vor der Entführung als gestohlen gemeldet worden war. Doch seither schien er wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Bei keiner einzigen Mautstation war das Kennzeichen des gestohlenen Vans registriert worden. Man hatte auch versucht, draußen auf Lovön mögliche Zeugen ausfindig zu machen, doch niemand hatte einen Van bemerkt, weder zu dem Zeitpunkt, als die Jungen verschwunden, noch als sie erschossen worden waren. Es hatte eine Weile gedauert, bis die Kinder im Schnee gefunden und die Straßensperren errichtet worden waren, weswegen es dem Mörder höchstwahrscheinlich leichtgefallen war, unerkannt von der Insel zu verschwinden.


    »Landet der Mord an der Erzieherin wieder bei uns, jetzt da wir wissen, dass es definitiv dieselbe Mordwaffe war?«, fragte Fredrika.


    »Wir werden sehen«, antwortete Alex.


    »Aber das wäre doch nur logisch«, meinte Fredrika. »Wenn wir uns nicht mit beiden Fällen beschäftigen, arbeiten doch zwei Teams nebeneinanderher, und wir könnten entscheidende Informationen übersehen.«


    »Zwei Ermittlungen schaffen wir nicht, wir sind zu wenige.«


    »Warum zwei Ermittlungen? Es ist ein und dieselbe Ermittlung. Drei Tote, ein Mörder.«


    Alex schob die leere Schachtel von sich weg. Fredrika wunderte sich, dass er so schnell essen konnte. Hatte er sein Essen inhaliert?


    »Woher wissen wir, dass es nur ein Mörder ist? Es könnte genauso gut ein Team von zweien sein.«


    »Die Fußspuren im Schnee deuten auf nur einen Täter hin.«


    »Und woher weißt du, dass dieselbe Person, die die Jungen beim Golfplatz jagte, auch auf dem Dach lag und die Erzieherin erschossen hat?«


    »Du meinst, jemand könnte die Erzieherin erschossen und dann die Waffe einer anderen Person übergeben haben, die sich dann der Jungen annahm?«


    Alex zuckte mit den Schultern. »Wir wissen gar nichts, Fredrika. Überhaupt nichts.«


    Doch da war sie anderer Meinung. »Wir wissen nichts sicher, müssen aber wagen, Hypothesen zu formulieren. Sonst kommen wir nicht weiter.«


    Sie legte das Besteck weg. Das Essen musste warten.


    »Alex, ich glaube nicht, dass die Jungen dem Täter entflohen sind. Ich glaube, er hat einen nach dem anderen freigelassen, dann gejagt und erschossen. Warum, weiß ich nicht. Und ich weiß auch nicht, warum er sie erst gezwungen hat, sich die Schuhe auszuziehen. Oder warum er ihnen Papiertüten aufgesetzt hat.«


    »Ich habe dasselbe gedacht. Ich glaube auch nicht, dass sie weggelaufen sind. Aber das mit den nackten Füßen finde ich nicht so verwunderlich. Es kann ganz einfach so sein, dass er sie barfuß laufen ließ, um sicher sein zu können, dass sie nicht lange durchhalten.«


    »Was die Sache mit der Jagd noch interessanter macht. Warum war das so wichtig für ihn?«


    Alex’ Gesicht war wutverzerrt, als er antwortete: »Das ist nicht interessant, das ist sadistisch! Die Jungen müssen in dem Glauben losgerannt sein, dass sie noch eine Chance hätten zu entkommen. Die sie aber nie hatten. Verdammt, das ist ein ritueller Mord. Frag mich nicht, auf welche Weise. Ich weiß nur, dass nichts von dem, was wir auf Lovön gesehen haben, zufällig war. Die Jagd, die nackten Füße, die Papiertüten – das alles hängt zusammen.«


    Da konnte Fredrika ihm nur beipflichten.


    Alex legte die Ellenbogen auf den Tisch und beugte sich vor. »Können wir daher darauf schließen, dass auch der Mord an der Erzieherin einem Ritual folgte? Obwohl wir keine Hinweise darauf gefunden haben?«, fragte er.


    »Darüber zerbreche ich mir ebenfalls den Kopf. Die Unterschiede in der Vorgehensweise lassen sich vielleicht darauf zurückführen, dass der Täter es so aussehen lassen wollte, als gehörten die Morde nicht zusammen. Aber dann wäre er nicht so nachlässig gewesen und hätte dieselbe Waffe benutzt.«


    »Ganz genau«, sagte Alex, »und das macht die ganze Sache ziemlich dreist. Es ist ihm scheißegal, ob wir kapieren, dass er mit beiden Morden zu tun hat. Er versucht nicht einmal, das zu verbergen.«


    »Das ist natürlich auch ein Gedanke. Dass die Morde deshalb auf so unterschiedliche Weise ausgeführt wurden, damit wir hier verwirrt sitzen und uns am Kopf kratzen und nicht verstehen, nach wem wir suchen müssen.«


    Alex sah sie lange an. »Kluge Frau«, sagte er.


    Wie eine einfache Feststellung.


    Sie wurde rot. »Ich meinte doch nur …«


    »Ich glaube, ich weiß, was du meintest«, fiel Alex ihr ins Wort. »Und du hast recht – und gleichzeitig auch wieder nicht. Wir verlieren tatsächlich eine Menge Zeit damit, hier rumzusitzen und eine Erklärung für zwei unterschiedliche Mordfälle zu finden. Dabei müssten wir wahrscheinlich nur einen dieser Fälle aufklären, um den Schuldigen für beide zu finden.«


    Fredrika nickte bedächtig. »Also überlassen wir den Mord an der Erzieherin auch weiterhin der Kripo?«


    »Bis auf Weiteres arbeiten wir zweigleisig. Lassen die Kripo das Umfeld der Erzieherin umpflügen, während wir uns weiter mit den Jungen beschäftigen. Und höchstwahrscheinlich treffen wir uns dabei irgendwo in der Mitte.«


    Das klang logisch.


    »Glaubst du im Ernst, dass Josephine Fridh erschossen wurde, um uns zu verwirren?«, fragte sie.


    Sie hörte selbst, wie zweifelnd sie klang, und versuchte auch nicht, das zu verbergen.


    »Nein«, sagte Alex. »Aber dass wir Hinweise finden, die nicht zu beiden Fällen passen, sollte uns nicht davon abhalten, sie weiter zu verfolgen. Hast du eine dritte Hypothese, oder gilt jetzt meine?«


    Fredrika dachte nach. Sie empfand den Essensgeruch als unangenehm und wünschte, es wäre nicht so kalt. Dann hätte sie das Fenster öffnen und ein bisschen frische Luft hereinlassen und vielleicht sogar einen klareren Gedanken fassen können.


    »Ich hab tatsächlich noch eine«, sagte sie nach einer Weile. »Die Opfer sind nicht willkürlich ausgewählt worden. Er wusste ganz genau, wen er haben wollte.«


    »Gut«, entgegnete Alex. »Das sehe ich ähnlich. Und ich glaube, dass für den Täter private Motive eine Rolle spielen. Die Angst der Salomongemeinde, dass es sich hier um einen wahnsinnigen Serienmörder handeln könnte, der sich darauf spezialisiert hat, Juden zu ermorden, ist meines Erachtens unbegründet. Diesem Täter ist es ganz egal, ob es sich bei seinen Opfern um Juden, Araber oder Chinesen handelt. Diese Angelegenheit ist persönlicher Natur.«


    »Dann muss es auch eine Verbindung zwischen den Jungen und der Erzieherin geben, die wir finden müssen.«


    »Ganz klar. Aber an dem Ende fangen wir nicht an. Wir fangen mit dem an, was wir haben.«


    »Und das wäre?«


    »Ich habe das Gefühl, dass die Familien Goldmann und Eisenberg den Grund verbergen, warum sie aus Israel ausgewandert sind. Vielleicht ist es für die Ermittlung ja gar nicht relevant, aber ich will trotzdem wissen, was sie uns nicht erzählt haben. Und dann ist da noch eine Sache.«


    Fredrikas Magen krampfte sich zusammen. »Der Papierjunge«, sagte sie.


    »Exakt. Der Junge, der sich im Internet Papierjunge nennt, wird mit einer Papiertüte auf dem Kopf tot aufgefunden«, sagte Alex. »Soll das ein Zufall sein?«


    »Vermutlich nicht. Das Problem bei dieser Hypothese ist nur, dass sein Freund, der sich Krieger nannte, ebenfalls erschossen und mit einer Papiertüte über dem Kopf gefunden wurde. Wir müssen den Tod von beiden erklären können, nicht nur den einen.«


    »So ist es«, sagte Alex. »Der Papierjunge bezieht sich angeblich auf irgendeinen israelischen Mythos, von dem ich noch nie gehört habe. Womöglich hat dieser Mythos rein gar nichts mit dem Fall zu tun, aber ich will trotzdem mehr darüber wissen. Dasselbe gilt auch für die Frage, warum die Familien ausgewandert sind.« Er sah auf und grinste etwas schief. »Wollte Spencer nicht nach Israel reisen? Vielleicht könnten wir ihm ein paar Rechercheaufträge erteilen?«


    Endlich ließ Fredrika sich ebenfalls zu einem Lächeln hinreißen.


    Spencer auf Forschungsreise im Gelobten Land. Das war ein ebenso unterhaltsamer wie fast schon unvorstellbarer Gedanke.


    »War ein Witz«, erklärte Alex.


    Als ob das nicht klar wäre.


    Im selben Augenblick klingelte sein Handy.


    Fredrika aß noch ein wenig, während er telefonierte. Allerdings war ihr der Appetit mittlerweile vergangen. In ihr herrschte nach allem, was sie im Laufe des Tages gesehen hatte, das schiere Chaos, und draußen tobte ein Schneesturm. Und dazwischen – in einem Grenzland, das sie nicht recht beschreiben konnte, sollten Alex und sie eine Mordermittlung in die richtige Richtung schieben.


    Sie schluckte ihren letzten Bissen hinunter, als Alex gerade das Gespräch beendete.


    »Das war die Salomonschule. Die Sekretärin hat von einer Blume erzählt, die nach dem Mord an der Erzieherin anonym zugestellt wurde.«


    »Und?«


    »Die Blume kam in einer Papiertüte, auf die jemand ein Gesicht gemalt hatte.«

  


  
    IM TREPPENHAUS WAR ES DUNKEL. Ein paar Stockwerke über ihm ging eine Tür auf, und bald hörte man Schritte auf der Treppe. Das Deckenlicht wurde eingeschaltet. Aus einer der Wohnungen war gedämpftes Kindergeschrei zu hören. Efraim Kiel konnte hören, dass das Kind noch sehr klein war. Das Schreien hatte keine große Kraft. Es war lange her, dass Efraim Vater gewesen war, doch die Laute aus jener Zeit hatten sich ins Gedächtnis eingeprägt.


    Es hatte eine Weile gedauert, die Säpo-Leute abzuschütteln, doch diesmal war es unabdingbar gewesen, dass sie ihm nicht folgten. Sonst hätte er unnötig große Probleme bekommen.


    Noch größere als die, die er schon hatte.


    Efraims Frustration war kaum mehr zu unterdrücken. Derjenige, der es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, ihm Nachrichten zu hinterlassen, wurde unvorsichtig. Diesen Zettel vor seiner Zimmertür abzulegen war nachgerade lächerlich gewesen. Nicht nur, dass die Person leicht hätte entdeckt werden können, nein, es war fast, als hätte sie erwischt werden wollen.


    Efraim Kiel erkannte eine Bedrohung, wenn es sie gab. Die erste Mitteilung hatte ihn noch glauben lassen, er würde den Absender gut kennen. Die zweite hatte ihn indes verunsichert, denn wenn er recht gehabt hätte, dann hätte sich die betreffende Person zu diesem späteren Zeitpunkt längst zu erkennen geben müssen. Doch er hatte immer noch kein Sterbenswörtchen gehört.


    Der Tonfall der Nachrichten war spielerisch gewesen, doch Efraim wusste genau, wie das interpretiert werden wollte. Irgendjemand verfolgte ihn, und das war nicht gut. Vor allem nicht im Hinblick darauf, dass die Person sich Papierjunge nannte.


    Er hatte noch einmal Peder Rydh aufgesucht, und das hatte seine Gedanken in eine neue Richtung gelenkt.


    Denn Rydh hatte endlich seinen Job gemacht und nach einem Hinweis gesucht, nach einer Art Signatur des Täters. Selbst schien er gar nicht zu begreifen, was für einen Fund er da gemacht hatte.


    Eine Papiertüte, auf die jemand ein Gesicht gezeichnet hatte.


    Der Fund hatte Efraim zutiefst erschreckt.


    Die Blume und die Tüte waren an die Gemeinde geschickt worden, nachdem die Erzieherin erschossen, aber noch ehe die beiden Jungen am Golfplatz tot aufgefunden worden waren. Das sagte Efraim alles, was er wissen musste.


    Jetzt war er sich fast hundertprozentig sicher, wer da mit ihm Kontakt aufgenommen hatte.


    Jemand kam an ihm vorbei und ging weiter zum Erdgeschoss. Jetzt musste er schnell handeln. Wenn er sich nicht bald von der Stelle rührte, riskierte er, den Leuten aufzufallen.


    Warum war er eigentlich hierhergekommen? Um eine Vorstellung davon zu bekommen, wo sie wohnte, für den Fall, dass er sie brauchen würde? Er las ein letztes Mal, was an der Tür geschrieben stand.


    E. und M. Lundell.


    Gut. Hier also hatte sich Eden mit Mann und Kindern niedergelassen. Er besah sich das Türschloss. Es würde ihn wundern, wenn das leicht zu überwinden wäre, doch auf der anderen Seite war es auch nicht unmöglich.


    Er wandte sich um und ging wieder die Treppe hinunter. Er selbst hätte es vorgezogen, noch ein paar Stockwerke höher zu wohnen. Es war immer gut, Abstand in alle Richtungen zu halten. Er trat durch den Hauseingang und nahm dann die Abkürzung über den Sankt Eriksplan zum Vasapark.


    Er sah die Frau nicht, die, als er die Torsgatan überquerte, dort an der Bushaltestelle stand. Und er merkte auch nicht, wie sie ihren Posten verließ und ihm folgte.

  


  
    EINE PAPIERTÜTE MIT EINEM AUFGEMALTEN Gesicht. Drei Opfer, die zwar unter verschiedenen Umständen, aber mit ein und derselben Waffe erschossen worden waren.


    Fredrika Bergman konnte den Blick nicht von der Tüte wenden, in der die Blumen für die Salomongemeinde geliefert worden waren. Man hatte das Objekt von einem Streifenwagen in Östermalm abholen lassen, der es vor dem Weitertransport ins Forensische Institut zunächst aufs Revier gebracht hatte. Alex hatte darum gebeten, sich die Tüte ansehen zu dürfen, ehe sie zur Analyse weitergeschickt würde.


    Jetzt standen er und Fredrika schweigend in seinem Zimmer. »Was zum Teufel verstehen wir hier nicht?«, fragte er verärgert. »Eine Papiertüte. Augen, Nase, Mund. Wie lautet die Botschaft, und an wen richtet sie sich?«


    Wieder sah Fredrika die zwei Jungen im Schnee und die Tüten vor sich, die jemand ihnen aufgesetzt hatte. Eingangs hatte sie gedacht, die Tüten enthielten einen Hinweis für einen Empfänger, den sie noch nicht identifiziert hatten. Dann hatte sie geglaubt, es könnte sich dabei um eine Art Signatur des Mörders handeln. Doch von dieser Überzeugung hatte sie mit dem neuen Fund zusehends Abstand genommen.


    Trotzdem. Irgendetwas stimmte da nicht.


    »Sag mir, was du denkst«, forderte Alex sie mit barscher Stimme auf.


    Fredrika nahm sich Zeit, ehe sie antwortete. Betrachtete die Papiertüte eingehend. Die großen Augen, die spitze Nase, den weit geöffneten Mund.


    Dann holte sie die Fotos heraus, die man von den Tüten vom Golfplatz gemacht hatte.


    Studierte auch sie eingehend.


    Und reichte sie dann an Alex weiter.


    »Guck dir die Tüten an, die wir bei den Jungen gefunden haben«, sagte sie.


    Er besah sich die Bilder.


    »Und jetzt diese hier«, fuhr sie fort und zeigte auf die Tüte, die aus der Salomonschule stammte.


    Alex tat wie geheißen.


    Er stand einen Moment lang schweigend da, dann sagte er: »Sie sind unterschiedlich.«


    »Finde ich auch. Die Tüten, die auf Lovön gefunden wurden, sehen zwar ähnlich aus, aber nicht identisch – die Tüte, in der die Blume geliefert wurde …«


    Sie verstummte.


    »Sieh dir das Gesicht an. Es ist so anders. Viel aggressiver und in unterschiedlichen Farben gezeichnet.«


    Die Augen auf der Tüte, die an die Salomonschule geschickt worden war, waren im Gegensatz zu den anderen Gesichtern blau. Auch die Nasen waren unterschiedlich. Auf den Tüten der Jungen waren sie nur kurze Striche. Auf der Blumentüte sah die Nase bedeutend größer aus.


    Alex sah sie an. »Du glaubst, wir suchen doch nach unterschiedlichen Tätern?«


    Der Zweifel in seiner Stimme sagte ihr, dass er diese Ansicht nicht teilte.


    »Ich glaube, wir können es nicht ausschließen«, sagte sie, setzte sich hin und fuhr dann fort: »Erst erschießt unser Täter eine Frau vor der Salomonschule. Dazu postiert er sich bäuchlings auf einem der Hausdächer auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Noch ehe die Polizei vor Ort ist, ist ihm das Kunststück gelungen, sowohl vom Dach runterzukommen als auch das Haus zu verlassen, und zwar ohne dass ihn jemand sieht. Doch er ist noch nicht fertig. Eine Stunde später setzt er sich in ein Auto und fährt los, um Abraham und Simon aufzulesen. Die hält er über Nacht irgendwo gefangen und erschießt sie dann am Morgen.«


    Alex hielt die Papiertüte vorsichtig hoch. Seine Handschuhe bedeckten die Narben auf den Händen, die er sich zugezogen hatte, als er ein Kind vor dem Flammentod bewahrt hatte.


    Fredrika wandte den Blick ab, wollte nicht an Kinder denken, die brannten oder denen Gewalt angetan wurde.


    »Klingt das plausibel für uns?«, fragte sie. »Dass dieselbe Person all das allein bewerkstelligt hat?«


    »Was haben wir denn, das auf mehrere Täter hinweist?«, fragte Alex. »Welche konkreten Beweise sprechen dafür?«


    Sie holte tief Luft. »Kein einziger.«


    »Wir müssen mit der Kripo reden«, sagte Alex. »Wir machen fürs Erste so weiter wie besprochen, indem wir die Fälle getrennt bearbeiten. Aber ich fürchte, diese Beweise sprechen eine deutliche Sprache. Es gibt nur einen Täter.« Er legte die Tüte beiseite. »Okay?«


    Sie nickte.


    Die Zeiten, zu denen Alex und sie jeder in seiner Ecke des Ringes gestanden und darum gekämpft hatten, welche Richtung die Ermittlung einschlagen sollte, lagen weit hinter ihnen. Mittlerweile waren sie nur mehr zu zweit. Sie konnten sich keine Solonummern leisten.


    Die Solistin.


    So hatte Spencer sie genannt, als sie einander vor fast zwanzig Jahren kennengelernt hatten. Als ihre Liebe noch heimlich und ihr Verlangen grenzenlos gewesen war. Wie sehr sie ihn damals geliebt hatte. Das tat sie immer noch. Ihre größte Sorge war immer gewesen, wie sie einen normalen Alltag zusammen bewältigen würden, doch das hatte alles in allem erstaunlich gut geklappt.


    Allerdings türmte sich das Wochenende wie ein Eisberg vor ihr auf. Nur noch zwei Tage, bis Spencer nach Jerusalem fliegen würde. Fredrika hatte ihre Mutter angerufen, die ihr versprochen hatte, sie mit den Kindern zu unterstützen.


    Sie richtete sich auf. Wünschte sich, woanders zu sein. Vielleicht in ihrem Orchester. Die Geige schenkte ihr Sicherheit. Die Arbeit nicht, jedenfalls nicht, wenn sie so aussah wie jetzt gerade.


    Geige zu spielen war nichts anderes als Genuss.


    Tote Kinder waren davon so weit entfernt, wie man nur denken konnte.


    Als Fredrika sein Zimmer gerade verlassen wollte, fiel Alex etwas ein. »Warum hat die Sekretärin eigentlich überhaupt auf diese Tüte reagiert?«, fragte er.


    Fredrika drehte sich um. »Wie meinst du das?«


    »Wir haben gegenüber der Presse kein Wort über die Tüten verlauten lassen, die wir bei den Jungen draußen auf Lovön gefunden haben. Wie kam sie darauf, dass es von Belang sein könnte, dass jemand die Tüte bemalt hatte?«


    »Keine Ahnung«, sagte Fredrika. »Du hast doch mit ihr gesprochen.«


    Alex holte sein Telefon heraus und rief die Frau an.


    Sie ging sofort ran.


    »Warum haben Sie wegen der Tüte die Polizei angerufen?«, fragte er ohne Umschweife. »Wie kamen Sie darauf, dass diese Tüte für unsere Ermittlung von Interesse sein könnte?«


    Die Sekretärin klang erstaunt. »Das hab ich doch gar nicht gedacht.«


    Jetzt wunderte sich Alex. »Und trotzdem haben Sie angerufen?«


    »Das war nicht meine Idee, sondern die von unserem neuen Sicherheitschef Peder Rydh.«


    Alex versuchte verzweifelt zu verstehen, wie dies alles zusammenpasste. »Sie haben also erst dem Kollegen Rydh die Tüte gezeigt?«


    »Nein, er hat sie selbst gefunden. Er kam und fragte, ob wir seit den Morden an Josephine und den Jungen irgendwelche seltsamen Pakete oder so bekommen hätten. Und er hat sich die Tüten angesehen, in denen die Blumen angeliefert worden waren. Ich habe keine Ahnung, wie er darauf kam, eine alte Blumentüte könnte für die Polizei interessant sein.«


    Das wusste Alex ebenso wenig, und das störte ihn gewaltig.


    Hatte Peder womöglich gewusst, wonach er zwischen den alten Blumentüten suchen sollte? Und wenn ja: Wer versorgte ihn mit Informationen?

  


  
    DER FUND HÄTTE IHN EIGENTLICH mit Zufriedenheit erfüllen müssen. Er hatte einen wichtigen Hinweis entdeckt – das hatten ihm sowohl Efraim Kiel als auch die Polizei bestätigt. Wenn Alex die Papiertüte nicht interessant gefunden hätte, dann hätte er sie nicht so schnell abholen lassen.


    Das Problem war nur, dass niemand Peder Rydh erzählt hatte, warum die Tüte so verdammt wichtig war. Allmählich kam er sich richtiggehend dumm vor. Er hatte reagiert, als er die Tüte im Büro der Sekretärin gesehen hatte, hatte letztlich einfach nur gespürt, dass sie sich von den anderen unterschied, und sich gefragt, warum das wohl so war. Doch ob er sie überhaupt bemerkt hätte, wenn Efraim Kiel nicht von Souvenirs geredet hätte? Da war er sich nicht sicher.


    Die Frage war nur, wie viel er Alex und Fredrika von dieser Sache erzählen sollte. Ohne dass jemand es deutlich formuliert hätte, war ihm inzwischen klar geworden, dass Kiel nicht irgendein gewöhnlicher Sicherheitsexperte war. Offensichtlich war er den ganzen Weg von Israel nach Stockholm gereist, um die Gemeinde bei der Einstellung eines neuen Sicherheitschefs zu unterstützen. Das sagte etwas über seinen Background, und es sagte noch viel mehr darüber, welche Bedeutung die Gemeinde der Wahl des richtigen Mannes beimaß. Deshalb war ihm daran gelegen, sie nicht zu enttäuschen und nicht hinter ihrem Rücken gegen sie zu agieren.


    Doch nun überraschten ihn Alex und Fredrika, indem sie ohne Vorwarnung in seinem Büro auftauchten und über die Papiertüte mit dem Gesicht reden wollten.


    Aus irgendeinem lächerlichen Grund wurde Peder nervös, und das ärgerte ihn. Er bot den beiden Kaffee an, und als sie das Angebot annahmen, fühlte er sich plötzlich wie ein Kellner, der sie bedienen musste. Eine Sekretärin hatte er nicht.


    »Ich habe mit der Frau gesprochen, die wegen der Papiertüte angerufen hat«, sagte Alex und nahm einen Schluck Kaffee. »Sie hat erzählt, du hättest sie gefunden.«


    Peder erstarrte. »Ich hab sie nicht gefunden. Sie lag unter dem Schreibtisch der Sekretärin auf dem Fußboden, zusammen mit einer Menge anderer Tüten.«


    »Aber du warst derjenige, der zuerst gesagt hat, man sollte diese Tüte zur Polizei bringen, nicht wahr?«


    Es schwang keinerlei Aggressivität in Alex’ Stimme mit, er fragte einfach nur. Dennoch konnte Peder nicht umhin, sich unbehaglich zu fühlen. Worauf wollte Alex hinaus?


    »Sie unterschied sich einfach von den anderen Papiertüten, und deshalb habe ich mich gefragt, ob sie wohl wichtig sein könnte. Außerdem kam diese Blume ohne Absender.«


    »War das die einzige anonyme Sendung, die ihr bekommen habt?«, fragte Fredrika.


    »Nein, es gab mehrere. Doch die allermeisten Blumen kamen mit einer Karte.«


    Alex stellte die Tasse ab. »Aber diese Blume kam im Zusammenhang mit dem Mord an der Erzieherin und noch ehe bekannt war, dass die beiden Jungen ermordet worden waren, oder?«


    »Wenn ich es richtig verstanden habe, ja. Das hat die Sekretärin jedenfalls gesagt.«


    Alex lehnte sich auf dem Stuhl zurück, und Peder tat es ihm unwillkürlich gleich. Eine Spannung baute sich im Raum auf, und ihm war unbehaglich.


    Überaus unbehaglich.


    »Peder, woher wusstest du, dass die Tüte für uns interessant sein könnte?«


    Fredrika war es, die diese Frage gestellt hatte. Schnörkellos und geradeheraus. So wie ihre Fragen immer waren. Unmöglich, sie falsch zu verstehen, aber oft verdammt schwer, sie zu beantworten.


    »Ich wusste es nicht«, sagte er, und das entsprach der Wahrheit. »Aber ich dachte mir irgendwie, dass es so sein könnte. Weil diese Tüte nicht so aussah wie die anderen. Irgendwas war mit dem Gesicht, was …«


    Er brachte den Satz nicht zu Ende.


    Alex sah ihn neugierig an. »Ja?«


    »Verdammt, ich weiß es doch auch nicht! Es war ja nicht gerade ein schönes Gesicht. Wenn es so ausgesehen hätte, als ob ein Kind es gemalt hätte, dann hätte ich mir wahrscheinlich gedacht, dass die Sendung von einem hiesigen Schüler gekommen wäre. Aber dieses Gesicht sah so verdammt erwachsen aus, also … als ob es von einer erwachsenen Person gezeichnet worden wäre. Das und auch, dass diese Blume ohne Absender kam, hat mich so reagieren lassen.«


    Alex nahm noch einen Schluck Kaffee. Dann sah er Peder direkt in die Augen. »Ich hoffe, du verstehst nicht falsch, warum wir hier sind«, sagte er und betonte dabei jedes Wort. »Es ist nämlich so, dass du damit sehr richtiggelegen hast. Diese Tüte ist in der Tat wichtig für uns. Und deshalb fragen wir uns jetzt, ob es tatsächlich reiner Zufall war, dass du sie gefunden hast.«


    Peders Puls stieg.


    Er konnte sich nicht mehr beherrschen, sondern musste weitere Fragen stellen.


    »Sind denn noch mehr Blumen anonym in bemalten Tüten geschickt worden?«, fragte er.


    Erst sah Alex erstaunt aus. »Nein«, sagte er, »nicht dass wir wüssten.«


    »Warum ist sie dann interessant?«


    Weder Alex noch Fredrika antworteten.


    Wieder entstand Stille, bis Alex sagte: »Es ist noch zu früh, um darüber zu sprechen. Aber ich verspreche dir, dass du es erfährst, sobald ich etwas sagen kann.«


    Peder konnte seinen Ärger nur schwerlich unterdrücken. Er wusste natürlich, dass Alex ihm einfach nicht erzählen durfte, warum die Tüte wichtig war. Doch außen vor zu sein tat höllisch weh – keinen Anteil mehr an den Ermittlungen zu haben, an Alex Rechts Arbeit.


    Seine Gedanken wanderten zu Efraim Kiel. Der Mann, der nicht nach Israel zurückgereist war, obwohl sein Auftrag ausgeführt war. Der stattdessen zu Peder gekommen war und von Souvenirs gefaselt hatte.


    Und auf einmal arbeitete Peders Gehirn auf Hochtouren. Alex hatte behauptet, es seien nicht noch mehr Blumen in vergleichbaren Tüten angekommen. Trotzdem war die Tüte wichtig, sogar sehr wichtig. Also musste Kiel recht gehabt haben. Es hatte weitere Souvenirs gegeben.


    Aber woher wusste Efraim Kiel das?


    Hatte er vielleicht eigene Kontakte innerhalb der Polizei?


    »Ich sehe dir an, dass du über irgendwas nachdenkst«, sagte Alex.


    Sein Tonfall war freundlich.


    Fredrika schlug die Beine übereinander. »Du stehst nicht unter Verdacht, Peder«, sagte sie beschwichtigend. »Wir sind einfach nur neugierig, was dich auf die Idee gebracht hat, ins Sekretariat der Salomonschule zu marschieren und dich ausgerechnet nach einer Tüte zu erkundigen.«


    Als Peder nicht antwortete, fuhr Alex fort: »Und vor allem sind wir neugierig, weil du einen alten Kollegen bei der Kripo angerufen und ihn gefragt hast, ob sie dort im Zusammenhang mit Josephines Ermordung irgendwelche auffälligen Gegenstände gefunden hätten. Ich glaube, du hast es ein ›Souvenir‹ genannt.«


    Peder merkte, wie er rot wurde.


    Verdammte Scheiße.


    Also hatte sein alter Bekannter Alex gemeldet, dass er ihn angerufen hatte. Wie überaus zuvorkommend von ihm.


    Alex begriff, was Peder gerade dachte. »Er hat es mir gegenüber bloß erwähnt, als ich ihn angerufen und von der Papiertüte erzählt habe, die hierhergeschickt worden ist«, erklärte Alex. »Weil der Fall immer noch formell bei der Kripo liegt, müssten wir alle Informationen, die von Wert sein könnten, dorthin übermitteln.«


    Jetzt wurde Peder richtig wütend. »Das ist doch total krank«, sagte er, »dass ihr diese Fälle getrennt voneinander behandelt! Es liegt doch auf der Hand, dass wir es hier mit ein und demselben Mörder zu tun haben. Alle drei Opfer sind Juden, gehören zur selben Gemeinde, haben eine Verbindung zur selben Schule.« Er verstummte.


    »Und sind mit derselben Waffe erschossen worden«, fügte Alex hinzu.


    Peder blinzelte. »Ist das wahr?«


    »Ja, aber diesbezüglich hältst du bitte die Klappe. Weil wir schon danach gefragt werden, scheint mir, als sei es ohnehin schon an die Presse durchgesickert. Aber wir haben es noch nicht bestätigt.«


    »Es ist also wahr? Sie sind mit derselben Waffe erschossen worden?«


    »Ja.«


    Dann hatte er tatsächlich recht gehabt.


    »Und jetzt darfst du uns erzählen, was du weißt«, sagte Alex. Diesmal war sein Tonfall ein anderer. »Wie kamst du darauf, dass Josephines Mörder irgendein Souvenir hinterlassen haben könnte?«


    Peder schluckte. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er einen Scheiß drauf geben und der Polizei Efraim Kiels Namen nennen sollte. Andererseits war er neugierig, was Kiel zu verbergen hatte. Denn er war es schließlich gewesen, der von Souvenirs gesprochen hatte. War das einfach nur ein Schuss ins Blaue gewesen? Oder wusste er mehr?


    Zögernd begann er zu reden. »Es gibt einen Mann hier in der Gemeinde, oder, besser gesagt, nicht in der Gemeinde, sondern einen Mann, der extra aus Israel hierhergekommen ist, um sich um die Einstellung eines neuen Sicherheitschefs zu kümmern – Efraim Kiel.«


    »Mit dem hab ich auch schon gesprochen«, sagte Alex. »Er hat angerufen und um eine Referenz für dich gebeten.«


    Gut, dann wusste Alex ja bereits, wer er war.


    »Genau«, sagte Peder. »Er hat mich gestern aufgesucht und gefragt, ob ich irgendwas über die Ermittlungen in Erfahrung gebracht hätte. Er wollte mehr wissen, und am meisten schien er daran interessiert zu sein, ob der Mörder an einem der Tatorte vielleicht irgendein Souvenir hinterlassen hätte.«


    Alex und Fredrika sahen einander an.


    »Hat er auch gesagt, warum er das wissen wolle?«, fragte Fredrika.


    Peder schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Wo können wir ihn erreichen?«, fragte Alex.


    »Ich glaube, er wohnt im Diplomat – warte, ich such dir eben seine Telefonnummer raus.«


    Während Peder unter den Zetteln suchte, die sich auf seinem Schreibtisch angesammelt hatten, fragte Alex: »Was für einen Hintergrund hat dieser Efraim Kiel?«


    »Keine Ahnung. Ich hab mal angenommen, dass er irgendein Sicherheitsexperte ist.«


    »Hat er jemanden erwähnt, der Papierjunge genannt wird?«


    Endlich hatte Peder Efraims Telefonnummer gefunden. »Papierjunge? Nein, was soll das sein?«


    »Wohl nur ein Märchen, das in der Ermittlung aufgetaucht ist«, erklärte Alex. »Wenn du Kiel noch einmal triffst, dann könntest du ihn ja mal danach fragen.«


    Peder reichte Alex die Telefonnummer. »Rufst du ihn an?«, fragte er.


    »Wir werden sehen«, erwiderte Alex. »Aber ich wäre dir dankbar, wenn du ihm nicht von unserem Treffen erzählen würdest.«


    Peder wusste, dass er tun würde, was Alex sagte. Sein Auftrag als Sicherheitschef war schließlich, der Gemeinde und ihren Mitgliedern den größtmöglichen Schutz zu verschaffen. Und Peder war inzwischen nicht mehr ganz so überzeugt davon, dass Efraim Kiel sich demselben Auftrag verpflichtet fühlte.

  


  
    »HIER LÄUFT IRGENDWAS, BUSTER. UND es geht komplett an uns vorbei.«


    Eden Lundell hatte sich den Bericht der Beschatter gegriffen und den Generaldirektor der Säpo, Buster Hansson, aufgesucht. Ein Mossad-Agent, von dem die Säpo ausdrücklich gesagt hatte, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte, war aus bisher unbekannten Gründen ins Land eingereist. Zudem wurde er verfolgt. Jemand, der dreist genug war, ihm eine offene Nachricht zu hinterlassen, war hinter ihm her.


    Eden hatte ihre eigenen Ermittler darüber informiert, was in der Nachricht gestanden hatte, und ihnen erklärt, dass sie nach jemandem Ausschau halten sollten, der wie sie selbst Efraim Kiels Bewegungen verfolgte. Doch bisher hatten ihre Leute den Verfolger noch nicht ausmachen können.


    Der GD, der Edens Launen und Temperament gewohnt war, nahm besorgt zur Kenntnis, was sie ihm erzählte. »Sie glauben also, dass wir hier in der Stadt eine Art Agentenkrieg haben?« Die Skepsis in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    »Nein, das glaube ich nicht.«


    Was sollte denn auch ein Agentenkrieg sein? So etwas gab es im wirklichen Leben nicht.


    »Ein Bekannter von der Kripo hat erzählt, dass man in der Salomongemeinde gerade dabei gewesen sei, einen neuen Sicherheitschef zu rekrutieren«, erklärte sie. »Ich kann mir gut vorstellen, dass Efraim Kiel ursprünglich deshalb hergekommen ist. Derartige Aufträge hat er auch schon in der Vergangenheit übernommen. Doch inzwischen ist der Sicherheitschef gefunden und eingestellt, und Kiel ist immer noch hier.«


    »Ist das so erstaunlich? Ich meine, mit seinem Hintergrund?«, fragte der GD. »Schließlich sind in der Salomongemeinde in den letzten Tagen üble Dinge passiert.«


    »Absolut«, stimmte Eden zu, »trotzdem glaube ich nicht, dass er der Gemeinde von seinem Hintergrund erzählt hat – geschweige denn davon, was sein Beruf und wer sein wahrer Auftraggeber ist.«


    »Und wer schleicht dann auf seinem Hotelflur herum und hinterlässt kryptische Nachrichten?«, fragte der GD.


    »Das wissen wir nicht. Doch da die Nachricht auf Hebräisch abgefasst ist und Efraim Kiel dem Mossad angehört, kann ich nicht umhin, mir Sorgen zu machen. Entweder ist ihm jemand den ganzen Weg von Israel hierher gefolgt, oder aber es gibt eine Person in der Stadt, die von seinen Aktivitäten weiß. Und in dem Fall muss diese Person der Gemeinde angehören, denn sonst hat er hier niemanden getroffen. Zumindest sagen das unsere Leute, die ihn beschattet haben.« Sie holte tief Luft. »Womit ich zum nächsten Punkt komme«, fuhr sie fort, wohl wissend, dass es als Provokation aufgefasst werden könnte. »Ich glaube nicht, dass die Observateure hundertprozentig Überblick darüber haben, was er tut.«


    Buster zog verärgert eine Augenbraue hoch. »Ach, das glauben Sie nicht?«


    »Nein.«


    Sie holte die jüngsten Berichte heraus und legte sie dem Generaldirektor vor. »Finden Sie nicht, dass er ein paar Stunden zu viel im Hotel gewesen ist?«


    Ihre Stimme war sanft. Sie hütete sich davor, arrogant zu klingen. Das Training und die Ausbildung, die Efraim Kiel genossen hatte, waren von einem völlig anderen Kaliber als das, was jemand vom schwedischen Sicherheitsdienst durchlief. Da war es vollkommen klar, dass er ihnen entwischen konnte.


    »Sie meinen, er begibt sich aus dem Hotel, ohne dass wir es mitbekommen?«


    »Ja.«


    »Und was meinen Sie sonst noch so?«, fragte der GD und verschränkte die Arme.


    Eden trommelte mit ihren langen Fingern auf den Schreibtisch. »Ich glaube, es ist kein Zufall, dass dieses Vorkommnis mit den Morden der letzten Tage zusammentrifft.«


    Der GD war erstaunt. »Und wie genau soll denn das alles zusammenhängen?«


    Eden sank auf dem Stuhl in sich zusammen und schob die Hände in die Taschen ihrer Anzughose. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Aber ich werde es herausfinden. Ich glaube, dass es eine Verbindung zwischen den Morden und Efraim Kiels Besuch in Stockholm gibt.«


    Der GD wandte den Blick ab. »Und wie werden Sie zu Werke gehen?«


    Eden gab ihm die einzig mögliche Antwort: »Ich werde so freundlich sein, Ihnen das erst hinterher zu erzählen.«

  


  
    IM HOTEL DIPLOMAT GAB ES niemanden, der Efraim Kiel hieß. Das erstaunte Alex Recht nicht wirklich, aber es bereitete ihm Kopfzerbrechen. Ein bereits schwer überschaubarer Spielplan war somit um einen israelischen Staatsbürger erweitert worden, der offiziell ins Land eingereist war, um einen Sicherheitschef für die Salomongemeinde zu finden, nun aber allzu eingehende Fragen über eine laufende Polizeiermittlung stellte.


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Alex zu Fredrika.


    Sie waren wieder im Haus zurück und saßen einander im Schlangenpfuhl gegenüber, wo Alex eben das kurze Gespräch mit dem Hotel beendet hatte.


    »Könnte es nicht sein, dass die Salomongemeinde viel bessere Kontakte zur Polizei hat, als Peder klar ist? Dass Efraim Kiel daher wusste, dass er nach etwas suchen musste, was der Täter hinterlassen haben könnte?«


    »Du meinst, jemand hat ihnen hinsichtlich der Papiertüten einen Tipp gegeben? Würde in so einem Fall nicht jemand anders als ausgerechnet dieser Israeli an Peder herantreten? Efraim Kiel gehört nicht mal zum Stammpersonal der Gemeinde. Warum sollte er sich also um den Mord an den zwei Jungen und der Erzieherin kümmern?«


    Dann rief Diana an und fragte, wann er nach Hause kommen würde.


    Es ging bereits auf sechs Uhr zu. Alex hatte den anderen Ermittlern mitgeteilt, dass sie vor dem Wochenende keine weitere Besprechung mehr abhalten würden. Dennoch gab es noch eine Sache, die er mit Fredrika diskutieren wollte, ehe er das Büro für heute verließ.


    »Ich bin in einer Stunde zu Hause«, sagte er.


    Fredrika wandte den Blick ab, während er sein Privatgespräch beendete. Wie hypnotisiert starrte sie auf die Schneeflocken, die sich wie weiße Punkte auf den Fensterscheiben des Schlangenpfuhls niederließen.


    Alex entschuldigte sich für die Unterbrechung und legte das Telefon beiseite.


    Fredrika schwieg.


    »Du meinst also, Kiel ist nur zufällig so gut im Bilde, weil er durch Kontakte von Gemeindemitgliedern zur Polizei an geheime Informationen gelangt ist? Das kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Was sollen wir also tun?«, fragte Fredrika. »Sollen wir versuchen, ihn unter der Telefonnummer zu erreichen, die Peder uns gegeben hat?«


    Alex gab ein trockenes Lachen von sich. »Und was sollen wir ihm sagen?«


    Sie strich sich über das dunkle Haar, fühlte mit den Fingern nach, ob sich auch ja keine Haarsträhne aus ihrem langen Zopf verirrt hatte.


    »Dass wir ihn im Zusammenhang mit einer polizeilichen Ermittlung suchen und glauben, dass er uns behilflich sein könnte. Wir müssen ihn ja nicht mit einer Menge Anschuldigungen konfrontieren, denn die haben wir ohnehin nicht.«


    »Du meinst, wir sollten eher so tun, als wären wir von seinem Scharfsinn beeindruckt? Dass es klug von ihm war anzunehmen, dass der Mörder ganz bestimmt eine Art Zeichen hinterlassen haben könnte?«


    »Irgendwas in der Richtung.«


    Keine allzu schlechte Idee. Zumindest konnten sie nicht ausschließen, dass Efraim Kiel einfach ein Mann mit einem Gefühl dafür war, was in einer Ermittlung wichtig sein konnte. Peder kannte seinen Background offensichtlich nicht. Vielleicht war Kiel ja ursprünglich Polizist oder stammte aus der Welt der Nachrichtendienste. In beiden Fällen hätte er gute Voraussetzungen, eins und eins zusammenzuzählen und Schlüsse zu ziehen, die einem Außenstehenden avanciert vorkommen konnten.


    »Es muss ja gar nichts Besonderes daran sein, dass er den Schluss gezogen hat, der Mörder würde irgendeine Spur hinterlassen«, sagte Fredrika, um ihren Standpunkt zu verdeutlichen. »Oder, was heißt, den Schluss gezogen – vielleicht war es ja einfach ein Schuss ins Blaue.«


    In der Sache war Alex ihrer Meinung.


    Aber warum checkte der Typ dann unter falschem Namen im Hotel ein? Oder nannte Peder das falsche Hotel, sodass niemand ihn finden konnte? Das war kein normales Verhalten.


    Alex’ Gedanken wanderten zu Eden Lundell von der Säpo. Sie würde besser wissen als er und Fredrika, warum jemand mit falschen Papieren herumreiste. Vielleicht hieß Efraim Kiel in Wahrheit ja nicht einmal Efraim Kiel. Wenn er in seinem Heimatland einen heiklen Job hatte, dann gab es vielleicht Gründe, warum er gerne unsichtbar bleiben wollte.


    »Ich rufe ihn an«, meinte Alex.


    Es gab keinen Grund, es nicht zu versuchen.


    Er suchte die Nummer heraus, die Peder ihm gegeben hatte, griff zum Telefon und wählte. Dann wartete er darauf, dass Efraim Kiel abnahm, doch das tat er nicht. Stattdessen wurde Alex von einer metallischen Stimme darüber aufgeklärt, dass diese Nummer nicht vergeben sei.


    Er probierte es noch einmal.


    Und noch einmal.


    Schweigend legte er das Telefon beiseite.


    »Die Nummer ist nicht vergeben«, sagte er.


    Fredrika runzelte die Stirn. Peder hatte einmal behauptet, Fredrika sähe überheblich aus, wenn sie nachdachte. Alex war da anderer Ansicht – er fand, sie war eine klassische Schönheit.


    »Hat Peder ihn nicht selbst unter dieser Nummer angerufen?«


    »Vielleicht hat er das. Aber inzwischen funktioniert sie nicht mehr.«


    »Kann es in diesem Fall nicht einfach so sein, dass er das Land verlassen hat?«, schlug Fredrika vor. »Ich meine, wenn er nicht mehr im Hotel ist und kein schwedisches Handy mehr benutzt?«


    Das konnte natürlich sein, das wusste Alex auch.


    Es hatte einige Tage in Anspruch genommen, einen neuen Sicherheitschef zu finden. Da war es kaum verwunderlich, dass Kiel es in der Zwischenzeit vorgezogen hatte, über ein schwedisches Handy zu kommunizieren. Da sein Auftrag nun aber erfüllt war, reiste er natürlich nach Hause.


    Zu Peder hatte er allerdings gesagt, dass er noch bleiben würde.


    Wo zum Teufel war dieser Mensch?


    »Eden Lundell«, sagte Alex.


    Fredrika sah erstaunt aus. »Was ist mit ihr?«


    »Ich werde sie wegen Efraim Kiel um Rat fragen. Vielleicht kann sie ja Licht in alles bringen, was im Moment so verdammt diffus wirkt, und uns erklären, was für einen Hintergrund ein Mann wie Efraim Kiel haben kann und warum er sich so verhält. Und ob sie meint, es könnte sich lohnen, Kontakt zu ihm aufzunehmen.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du mit Eden immer noch in Verbindung stehst«, meinte Fredrika.


    Zum ersten Mal an diesem Tag konnte Alex ein Lächeln in ihrem Gesicht erahnen.


    Danach hatte er sich gesehnt.


    »Du musst wissen, Eden und ich sind einander so nah«, sagte er in übertrieben enthusiastischem Tonfall und hielt zwei überkreuzte Finger in die Luft.


    Fredrika brach in Gelächter aus.


    »Alex, niemand auf der ganzen Welt ist Eden Lundell so nah.«


    Das war sicher richtig, doch Alex würde sie trotzdem fragen.


    Im selben Moment klingelte sein Handy.


    Es war einer der IT-Techniker, der endlich berichten konnte, was die Untersuchung der Computer der beiden Jungen ergeben hatte.


    »Kommt mal schnell rüber«, sagte er zu Alex. »Wir haben was gefunden, was wichtig sein könnte.«


    Jeder noch so kleine Fortschritt bei der Ermittlung um die erschossenen Jungen war ihnen willkommen. Aufgrund eines Wasserschadens im Dach hatten die IT-Leute in den Keller umziehen müssen. Wenn man in ihre Räume kam, war es, als würde man in ein anderes Universum eintreten.


    Der Techniker namens Lasse, der angerufen hatte, führte sie in einen dunklen Raum, der nach Staub roch. Er schaltete eine Schreibtischlampe ein, dann machte er die Tür hinter ihnen zu.


    »Seht mal hier«, sagte er und reichte ihnen einige Computerausdrucke, die aussahen wie E-Mail-Korrespondenzen.


    »Dieses Chatforum, Super Troopers, ist wirklich interessant. Der Gründer ist ein Mann, der sich selbst Hockeydad nennt, ihr wisst schon, so ein anstrengender Idiot, der alles tut, damit seine Kinder die Besten im Tennis oder Golf oder Schach oder irgendeinem anderen Mist werden.«


    Fredrika nickte unwillkürlich.


    Solche Eltern hatte sie auch durchaus schon kennengelernt.


    »Wie ihr bereits wisst, waren die Jungs da Mitglied und nannten sich Krieger und Papierjunge. Sie waren nur selten an denselben Threads beteiligt, und wenn man ihre Beiträge so liest, scheinen die beiden doch sehr unterschiedliche Charaktere gewesen zu sein. Der Krieger wollte um jeden Preis gewinnen, während der Papierjunge mehr daran interessiert gewesen zu sein schien, ganz einfach Spaß zu haben.«


    Das stimmte in etwa mit dem überein, was sie von den Eltern der Jungen gehört hatten.


    Wieder musste Fredrika an die Fotos der beiden denken. Ernst und zielstrebig hatten sie darauf ausgesehen.


    »Haben sie sich im Forum mit Leuten angefreundet?«, fragte sie.


    »Nicht mit sonderlich vielen, allerdings mit einer Ausnahme. Beide Jungen sind von jemandem angesprochen worden, der sich ›Löwe‹ nannte. Erst haben sie kurz im offenen Chat kommuniziert, dann sind sie zu E-Mails übergegangen. Und da wird es so richtig interessant. Denn wenn wir den E-Mail-Wechsel richtig interpretieren, wollte sich der Löwe mit ihnen treffen.«


    Lasse zeigte auf eines der Blätter, die er ihnen gegeben hatte.


    Fredrika las den Text rasch durch. Alle Mails waren mit »Zalman« unterzeichnet. Wahrscheinlich ein Vorname.


    Der Löwe behauptete, den beiden Jungen Tipps geben zu können, wie man erfolgreich wird. Er behauptete überdies, eine neue Tennisakademie in Stockholm aufbauen zu wollen, weshalb er sich schon mal nach jüngeren Talenten in Schweden umhören wollte. Über seine schwedischen Kontakte hätte er gehört, dass sowohl Simon als auch Abraham bereits kleinere Turniere und Meisterschaften gewonnen hatten, was ihn neugierig gemacht hätte. An Simon, der keinen so starken Siegeswillen hatte wie Abraham, schrieb er, dass man auch gewinnen könne, ohne dabei fies werden zu müssen. Die E-Mails waren in einem lockeren Tonfall und kurz gefasst, und sämtliche Kommunikation hatte auf Englisch stattgefunden, was die Jungen offensichtlich ziemlich gut beherrschten. Bei einer Gelegenheit bat der Löwe um Entschuldigung für seine fehlenden Schwedischkenntnisse. »Aber ich werde es lernen, sowie ich nach Schweden gezogen bin«, stand da.


    Fredrikas Herz schlug schneller, als sie sah, welches Datum der Löwe für ein Treffen vorgeschlagen hatte. Irgendwann zwischen dem 23. und dem 27. Januar. Also jetzt. In derselben Woche, in der die Jungen ermordet worden waren.


    Das war etwas, was sie unbedingt mit den Eltern der Jungen besprechen mussten, und zwar so schnell wie möglich. Sie mussten erfahren, ob ein solches Treffen wirklich stattgefunden hatte.


    »Hast du herausfinden können, wer der Löwe ist?«, fragte sie.


    Lasse zuckte ergeben mit den Schultern. »Ich hab mich echt den ganzen Tag dahintergeklemmt, aber nichts erreicht. Ich bin sogar Mitglied bei den Super Troopers geworden, um besser an das Material zu kommen – aber der Löwe ist nicht mehr dabei. Ich hab den Administrator des Forums kontaktiert, aber auch der kann den Löwen nicht mehr nachverfolgen.«


    »Warum nicht?«, fragte Alex.


    »Weil er oder sie öffentliche Computer benutzt hat.«


    »Wie denn das?«


    »Na ja, in Seven-Eleven-Filialen oder in Internetcafés …«


    »Gib uns eine Liste der Orte, dann gehen wir dort vorbei. Wenn wir Glück haben, ist eines der Lokale videoüberwacht, und dann haben wir ein Bild von ihm.«


    Lasse sah sie düster an. »Ich kann dir gerne eine Liste zusammenstellen, aber das wird dich auch nicht weiterbringen«, sagte er.


    »Wieso nicht?«, fragte Alex.


    »Weil sie sich sämtlich in Jerusalem befinden.«

  


  
    ALLE WEGE FÜHREN NACH ROM, heißt es. Diesmal jedoch schienen sie nach Israel zu führen. Alex Recht war allein in seinem Büro geblieben. Eden Lundell war von den Geschäftsräumen der Säpo unterwegs zu ihm, um über Efraim Kiel zu sprechen. Allerdings hatte Alex den Namen am Telefon nicht nennen wollen. Er hatte nur gesagt, dass eine Person in seiner Ermittlung aufgetaucht sei, von der er glaube, dass Eden mehr über sie wissen könnte.


    Fredrika war inzwischen nach Hause gegangen. Alex hatte ihr versprochen, sie später noch mal anzurufen, denn er hatte seinen Plan noch nicht mit ihr besprechen können, von dem er sehr hoffte, dass sie ihn genauso gut finden würde wie er selbst. Wenn alle Wege nach Israel führten, dann konnte das Ermittlerteam selbst keine andere Richtung einschlagen.


    Kurz bevor Eden auftauchen sollte, rief er Diana an. »Entschuldige bitte, aber ich werde auch heute Abend verdammt spät kommen.«


    Ein Lachen am anderen Ende der Leitung. »Dann schenk ich mir solange ein Glas Wein ein. Beeil dich, wenn du kannst.«


    »Mach ich.« Dann, als er eben schon auflegen wollte, fügte er noch hinzu: »Ich liebe dich.«


    »Das weiß ich.«


    Und dann war sie weg.


    Das weiß ich. Was war denn das für eine blöde Antwort? Dennoch breitete sich in seiner Brust ein warmes Gefühl aus, denn er wusste, dass Diana ihn auch liebte.


    Das Geräusch von Schritten riss ihn aus seinen Gedanken.


    Da stand sie in der Tür. Größer, als er sie in Erinnerung gehabt hatte, und mit einer Brille auf der Nase. Widerspenstiges blondes Haar, ein schmales Lächeln auf den Lippen.


    »Hallo, Alex.«


    »Lange nicht gesehen.«


    Er stand auf und gab Eden die Hand. Er hatte noch nie eine Frau gesehen, die so viele Armbänder trug. Schmale und breite, an beiden Handgelenken. Sogar an dem Arm, an dem sie ihre Uhr trug.


    Eden ließ sich auf einem seiner Besucherstühle nieder, schlug die Beine übereinander und sah sich im Raum um. »Ihr solltet es so machen wie wir«, sagte sie, »die Innenwände rausreißen und ein Großraumbüro daraus machen.«


    Alex unterdrückte ein Lachen. Da gäbe es sicher einige Kollegen, die eher die eigene Großmutter verhökern würden, als in einem Großraumbüro zu arbeiten.


    »Das wäre wahrscheinlich keine gute Idee«, gab er zurück.


    »Die Leute gewöhnen sich daran«, meinte Eden. »Darf ich rauchen, wenn ich das Fenster aufmache?«


    Die Frage überrumpelte ihn derart, dass ihm keine Antwort einfiel. Rauchen? Im Haus? Sie nahm sein Schweigen für Zustimmung.


    »Danke!«


    Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung war sie auf den Beinen und riss ein Fenster auf. Kälte und Schneeflocken wirbelten herein.


    »Ein richtiges Scheißwetter«, sagte Eden und zündete sich eine Zigarette an, ehe sie sich wieder hinsetzte.


    »Nächste Woche soll es besser werden.«


    »Ehrlich?« Eden zog eine Augenbraue hoch.


    »Ich meine, das hätten sie gesagt«, sagte Alex. »Also, du weißt schon, die sich mit dem Wetter auskennen. Was weiß ich. Vielleicht schneit es aber auch bis Mittsommer.«


    Hölle, was faselte er denn da? Es gab nicht viele Menschen, die diese Wirkung auf ihn hatten, aber bei Eden war es definitiv so.


    Der Rauch ihrer Zigarette brannte ihm in den Augen. Alex blinzelte und fragte sich, wie sie es wohl an ihrem eigenen Arbeitsplatz hielt, denn sie konnte doch wohl kaum im Großraumbüro rauchen?


    Aber wahrscheinlich lautete in diesem Fall die Antwort einfach: Doch, das konnte sie. Eden tat eben, was sie wollte.


    »Du hast um meine Hilfe gebeten«, sagte sie.


    Natürlich wollte sie schnell nach Hause. Die Familie wartete, und das Wochenende stand vor der Tür. Alex geriet in Stress und wusste nicht, wo er anfangen sollte.


    »Hast du von den Morden in der Salomongemeinde gehört?«, fragte er schließlich.


    »Selbstverständlich«, sagte Eden.


    Er sah das Erstaunen in ihrem Gesicht.


    »Ich habe der Gemeinde mitgeteilt, dass ich da rausgehalten werden will«, erklärte sie.


    Nun war Alex erstaunt. »Der Gemeinde?«


    Eden nickte und nahm eine Kaffeetasse in die Hand. »Ist es okay, wenn ich da reinasche?«


    Nein, ist es nicht.


    »Ja, klar.«


    Graue Asche regnete auf den Boden der Tasse.


    »Hat die Gemeinde dich denn angerufen?«, hakte er nach.


    »Sie glauben wirklich, sie könnten auf meine Unterstützung und meine Ressourcen rechnen. Aber das können sie nicht. Ich arbeite für die Säpo und für niemanden sonst.«


    »Und wofür genau wollen sie deine Ressourcen?«


    »Das kann man sich wirklich fragen.« Sie seufzte und streckte den Nacken. »Es ist ja nicht so, dass ich keinen Respekt vor ihrer Situation hätte. Den habe ich wirklich. Es wäre idiotisch zu leugnen, dass es Bedrohungsszenarien gegen jüdische Einrichtungen gibt. Trotzdem gehört diese Art von Sicherheitsfragen nicht zu meinem Aufgabengebiet.«


    Sie drückte ihre Zigarette auf dem glatten Porzellan der Tasse aus und stellte sie weg.


    »Aber ich bin wahrscheinlich nicht hier, um über die Sicherheitsvorkehrungen der Gemeinde zu reden, oder?«


    »Nein«, sagte Alex. »Du bist hier, weil in der Ermittlung eine Person aufgetaucht ist, von der ich ehrlich gesagt nicht weiß, wie ich mich ihr nähern soll. Der Grund, warum ich ausgerechnet dich anspreche, ist … dass ich glaube, ihr habt den gleichen Hintergrund. Und deshalb wäre es interessant zu hören, ob du mir diesbezüglich einen grundsätzlichen Rat geben kannst.«


    »Ich höre«, sagte Eden.


    Alex holte eine Akte aus seinem Sicherheitsschrank.


    »Es gibt gewisse Hinweise darauf, dass die Morde an den Jungen mit dem Mord an der Erzieherin zusammenhängen«, sagte er.


    »Ehrlich? Meine Vermutung war, dass sie nichts miteinander zu tun hätten.«


    »Das war zunächst auch meine Vermutung, doch damit scheinen wir falschzuliegen. Zum Beispiel sind alle drei Opfer mit ein und derselben Waffe erschossen worden.«


    Eden gab einen Pfiff von sich. »Dann wird es schwer. Also, ich meine, so zu tun, als würden diese Taten nicht miteinander in Verbindung stehen.«


    »Allerdings«, pflichtete Alex ihr bei und holte ein Foto heraus, auf dem die Blumentüte aus der Gemeinde zu sehen war. »Und dann gibt es noch diese Verbindung hier.«


    Er reichte ihr das Foto.


    Eden nahm es in die Hand und betrachtete es eingehend.


    »Genau so eine Tüte, wie sie die Jungen auf dem Kopf hatten«, sagte sie.


    Alex hatte gewusst, dass sie auf Drottningholm gewesen war, noch ehe Fredrika und er dort eingetroffen waren. Die Kollegen hatten sich ihren Namen zugeflüstert.


    »Nicht ganz genauso, aber fast«, sagte er.


    Er erzählte ihr von der Blume, die an die Gemeinde geschickt worden und wie sie bei der Polizei gelandet war.


    Als er fertig erzählt hatte, saß Eden regungslos da und sah ihn an.


    »Verstehe ich das richtig«, sagte sie gedehnt. »Es gibt einen Israeli, der gegenwärtig der Gemeinde hilft und der sich in verdächtiger Weise für die Polizeiarbeit zu interessieren scheint?«


    »Ja.«


    »Und du willst ihn irgendwie erreichen?«


    »Ja.«


    »Und glaubst, dass ich dir dabei helfen könnte?«


    Wie dämlich er sich vorkam. Was hatte er sich nur dabei gedacht?


    Er machte eine ergebene Geste. »Mir ist schon klar, dass ich mich hier auf dünnem Eis bewege«, sagte er. »Es ist nur so, dass sich dieser Typ verdammt seltsam benimmt. Er ist nicht mehr in dem Hotel, das er angegeben hat, zumindest nicht unter dem Namen, mit dem er sich mir vorgestellt hat. Und seine Telefonnummer funktioniert auch nicht mehr.«


    Eden hob die Hand. »Du hast mich falsch verstanden, Alex. Ich will überhaupt nicht sagen, dass er nicht seltsam wäre. Und ich behaupte auch nicht, dass er nicht vielleicht einen Hintergrund beim Nachrichtendienst haben könnte. Das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, wie ich dir helfen soll.«


    Das weiß ich auch nicht, dachte Alex.


    »Mit einem guten Rat vielleicht?«


    Eden lachte.


    »Gute Ratschläge sind kostenlos. Wenn er was mit dem Nachrichtendienst zu tun hat, dann könnte er mehrere Pässe besitzen und diverse Gründe haben, bei unterschiedlichen Gelegenheiten verschiedene Namen anzugeben. Das ist nicht weiter komisch. Doch lass mich erst fragen: Verdächtigst du diesen Mann wegen irgendetwas? Ist es so abwegig, dass er den Verdacht hatte, der Mörder könnte im Zusammenhang mit seinen Taten eine Art Zeichen hinterlassen haben?«


    »Das ist es ja gerade«, meinte Alex. »Es muss überhaupt nicht seltsam sein. Kein bisschen. Aber dass er mit seiner Vermutung recht hatte, macht ihn zu einem interessanten Gesprächspartner. Mehr ist es eigentlich nicht.«


    Eden drehte an ihren Armbändern und dachte nach. »Wenn du ihn nicht erreichen kannst, dann musst du vielleicht einfach warten, bis er sich bei deinem ehemaligen Kollegen meldet, dem Sicherheitschef der Gemeinde«, meinte sie.


    »Ja, vielleicht geht es nicht anders«, erwiderte Alex. »Ich wüsste nur zu gern, ob er parallel zu uns seine eigenen Nachforschungen betreibt. Und ob er das womöglich im Auftrag seiner Heimatorganisation in Israel tut.«


    Eden sah skeptisch aus. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass sich israelische Behörden für eine solche Ermittlung interessieren.« Sie legte den Kopf schief. »Aber da könnte ich mich natürlich umhören. Wie heißt der Mann, für den du dich interessierst?«


    »Efraim Kiel. Soll ich es dir buchstabieren?«


    »Danke, nicht nötig. Aber du hast nicht auf meine Frage geantwortet: Wird er eines Verbrechens verdächtigt? Glaubst du, dass er in die Morde verwickelt sein könnte?«


    Ihr Gesichtsausdruck wechselte so schnell von offen zu verschlossen, dass Alex nicht reagieren konnte.


    Er musste nachdenken.


    Glaubte er, dass der Israeli in die Sache verwickelt war?


    Nein, das glaubte er nicht.


    Außerdem hatte der Mann wahrscheinlich für beide Morde Alibis. Er hatte sich im Gemeindehaus befunden und dort die Einstellung des Sicherheitschefs vorangetrieben. Oder etwa nicht?


    »Nein«, sagte Alex. »Aber wie gesagt, wir wollen ihn trotzdem gerne erreichen.«


    »Ich werde tun, was ich kann«, versicherte Eden.


    Alex war erleichtert.


    Eden sah aus, als wollte sie aufstehen und gehen.


    »Noch eins, bevor du gehst«, sagte er.


    Sie lehnte sich wieder auf ihrem Stuhl zurück.


    »Mehrere lose Enden in dieser Ermittlung führen nach Israel«, sagte Alex. »Was meinst du – wäre es möglich, eine Zusammenarbeit mit der Polizei vor Ort zu arrangieren, wenn ich jemanden von meiner Gruppe hinschickte?«


    »Das kommt drauf an«, meinte Eden. »Wen willst du denn hinschicken?«


    »Fredrika Bergman. Weißt du, ihr Mann muss dort sowieso am Sonntag hin.«

  


  
    ERST HATTE SIE GEDACHT, ER würde einen Witz machen, aber das war offensichtlich nicht der Fall. Fredrika Bergman wollte ihren Ohren nicht trauen, als sie von dem, was Alex seinen Plan nannte, erfuhr. Sie sollte nach Israel reisen und dort die Spuren der Ermittlung weiterverfolgen.


    Wenn sie denn wollte. Weil doch Spencer dort ohnehin hinfahren würde.


    Sonst würde Alex selbst reisen.


    Wenn sie am Sonntag schon fahren wollte, wäre Eile geboten. Nur in Filmen packten Polizisten einfach ihr Zeug und fingen an, in fremden Ländern Polizeiarbeit zu betreiben. In Wirklichkeit war so etwas eher ungewöhnlich, und es geschah auch nie, ohne dass man zuerst offiziell eine Zusammenarbeit in die Wege leitete. Alex wusste kaum, wie man das bewerkstelligte.


    Zusammenarbeit mit der israelischen Polizei.


    Hatte es das schon einmal gegeben? Alex’ Chef konnte sich an einige wenige Fälle erinnern, doch gab es keine ausgetretenen Wege, auf denen man hätte voranschreiten können. Eden Lundell hatte deutlich gesagt, dass sie keine Kontakte nach Israel vermitteln konnte, hatte dann aber zumindest versprochen, Efraim Kiel für sie unter die Lupe zu nehmen. Das klang in Fredrikas Ohren nach einem guten Hilfsangebot.


    Mit Spencer nach Israel zu reisen.


    Selbst wenn sie wollte – wie sollte das gehen?


    »Du musst ja nicht lange bleiben«, hatte Alex gesagt. »Nur ein paar Tage.«


    »Ich glaube nicht, dass es geht«, hatte Fredrika entgegnet. »Wer soll sich denn dann um die Kinder kümmern?«


    Darauf hatte Alex keine gute Antwort parat gehabt.


    Trotzdem rief Fredrika, sowie sie das Gespräch mit Alex beendet hatte, ihre Eltern an, um sich zu erkundigen, ob sie einspringen könnten.


    Ihre Mutter war besorgt. »Aber Fredrika, warum musst du denn ausgerechnet nach Israel fahren?«


    »Aus beruflichen Gründen. Sonst würde ich die Kinder natürlich mitnehmen.«


    Spencer hörte das Gespräch mit und sah sie überrascht an, als sie den Hörer auflegte. »Entschuldige bitte, wenn ich frage«, sagte er, »aber fährst du wirklich am Sonntag mit nach Israel?«


    »Sieht ganz so aus«, sagte Fredrika. »Vorausgesetzt, Mama und Papa übernehmen die Kinder.«


    Spencer grinste. Sie wusste, dass auch er sich daran erinnerte. Wie sie zusammen weggefahren waren, sich in einem Hotelzimmer eingeschlossen und Spencer für den Rest seiner Konferenz krankgemeldet hatten. Und spätestens ab Einbruch der Dunkelheit waren sie dann weit entfernt von seinen neugierigen Kollegen durch die Stadt geschlendert.


    Das waren Zeiten.


    Der Entscheidungsprozess ergab sich quasi von allein. Wenn sich alles Praktische lösen ließ, würde sie fahren.


    Kurz darauf rief ihre Mutter an. Sie würden sich um die Kinder kümmern.


    Die Kleinen tobten derweil in der Wohnung herum und benahmen sich wie zwei Tornados. In den letzten Tagen war Spencer viel mit ihnen allein gewesen, was im Grunde kein Problem darstellte, zumal Fredrika sonst selten weg war. Doch nun waren sie die mangelnde Aufmerksamkeit der Mutter offenbar leid.


    Fredrika schnappte sich ihren Sohn, als er an ihrem Bein vorüberstrich.


    »Ich fahre mit«, sagte sie entschlossen zu Spencer. »Aber ich bleibe nur ein paar Tage.«


    »Und was willst du dort machen?«


    »Die Ermittlung vorantreiben. Wir bekommen hier in Stockholm schlicht und einfach nicht die Antworten, die wir brauchen.«


    Alex musste sich indes um die praktische Seite kümmern. Es war Freitagabend, und in Israel begann der heilige Sabbat. Am Samstag wären die Geschäfte und Behörden geschlossen und niemand zu erreichen, zumindest kein Vorgesetzter. Und dann wäre auch schon Sonntag, ihr Reisetag. Alex würde die israelischen Behörden auf Trab bringen müssen, damit Fredrika dort sofort anfangen konnte zu arbeiten. Sie hatte keine Zeit, nach Israel zu fahren und dort nur rumzusitzen und zu warten. Sie musste sofort loslegen können.


    Mit dem Sohn auf dem Arm begann sie mechanisch, das Abendessen zuzubereiten. Spencer stand schweigend neben ihr und schnippelte Salat, während sie das Fleisch anbriet. Die Kartoffeln standen schon im Ofen, und der Wein war dekantiert.


    Der Kleine jubelte, als das Fleisch in der Bratpfanne zischte. Fredrika gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Dass er seinem Vater so ähnlich war! Darauf konnte er wirklich stolz sein.


    Doch immer wieder schoben sich die Gedanken an ihre Ermittlung in den Vordergrund. Alex hatte unrealistische Erwartungen, was sie würde erreichen können. Er wollte eine gründlichere Beschreibung des Papierjungen. Fredrika hatte schon im Internet nach dem mystischen Jungen gesucht, aber nichts gefunden. Sie hatte sogar Spencer, den Professor für Literatur, danach gefragt, aber auch er hatte nicht den geringsten Hinweis beisteuern können.


    Außerdem wollte Alex, im Vertrauen darauf, dass es Fredrika gelingen würde, Angehörige aufzuspüren, mehr über die Beweggründe für die Auswanderung der Familien Goldmann und Eisenberg in Erfahrung bringen. Spätestens an diesem Punkt war Fredrika mehr als skeptisch. Warum sollten die Angehörigen – wenn sie denn überhaupt jemanden fand – mit ihr reden wollen?


    Im Grunde erschien ihr nur ein einziger von Alex’ Aufträgen machbar. Sie sollte die Orte aufsuchen, von denen aus der sogenannte Löwe seine E-Mails verschickt hatte, sollte dort herumfragen, ob Kundendaten gespeichert würden und ob sie in diesem Fall Einsicht in die Daten bekäme.


    Wenn sie nur herauskriegten, wer der Löwe war, dann wären sie schon ein gutes Stück weiter.

  


  
    ALS ER IHR SEINERZEIT DIE Kündigung aussprach, hatte Eden Lundells Londoner Chef gleichzeitig beschrieben, was er als ihre stärkste Eigenschaft betrachtete: die unbeirrbare Fähigkeit, Zusammenhänge zu erkennen, die sonst keiner bemerkte.


    »Bilden Sie sich bloß nicht ein, dass ich auch nur für eine Sekunde glaube, Sie hätten nicht gewusst, wer Efraim Kiel war«, hatte er gebrüllt und die Faust auf den Tisch gedonnert. »Sie wussten verdammt gut, dass Sie den Mossad gefickt haben, und Sie haben ungeheuer viel damit aufs Spiel gesetzt!«


    Er hatte sowohl richtig als auch falsch gelegen. Sicherlich besaß Eden eine einzigartige Fähigkeit, Schlüsse zu ziehen, die weit über das Offensichtliche hinausreichten. Doch ein einziges Mal hatte diese Fähigkeit sie im Stich gelassen, und das war damals gewesen, als sie eine Beziehung mit Efraim Kiel eingegangen war. Mit einem Mann, der nun wieder in ihrem Leben herumspukte und Unruhe stiftete.


    Abgesehen davon, dass Eden eine begabte Strategin war, konnte sie außerordentlich gut pokern. Nicht mit einem einzigen Wimpernschlag hatte sie ihr Erstaunen über Alex’ Anliegen offenbart. Ohne es zu wissen, hatte er nämlich bestätigt, was sie bereits gemutmaßt hatte – dass es eine Verbindung zwischen Efraims Stockholmbesuch und den Morden in der Salomongemeinde gab. Alex hatte gesagt, dass er Efraim im Grunde nicht verdächtigte, und das tat Eden auch nicht. Andererseits wusste Efraim mehr über die Ereignisse, als angemessen war, und Eden wollte in Erfahrung bringen, was genau er wusste und warum.


    Mikael reagierte wie erwartet zornig, als Eden, kaum dass sie die Tür hinter sich zugemacht hatte, ihm eröffnete, dass sie am folgenden Morgen nach London fliegen würde.


    »Morgen? Eden, es ist Wochenende! Das bedeutet, dass man mit seiner Familie zusammen ist, dass man gemeinsam Dinge unternimmt.«


    Eden sah zu ihren Töchtern hinüber, die mit weit aufgerissenen Augen ihre streitenden Eltern anstarrten. Es war nicht gut, dass sie so oft Zeugen wurden, wenn sie aneinandergerieten. Dass sie den Kindern damit schadeten, tat weh und machte Eden müde. Und traurig.


    Ich mache das doch bloß euretwegen, verdammt, wollte sie sagen.


    Manchmal fragte sie sich, ob sie damals alles richtig gemacht hatte, als sie Mikael erzählt hatte, was passiert war. Dabei machte ihr keineswegs Sorgen, dass sie es erzählt hatte. Das war für sie selbstverständlich gewesen. Nein, sie fragte sich, ob sie wohl genug erzählt hatte.


    Sie hatte Mikael nicht mehr verraten, als dass sie einen anderen Mann getroffen hatte. Dass es mit ihrem Job zu tun gehabt hatte und dass sie deshalb London verlassen mussten.


    Sie hatte ihm auch gestanden, dass sie sich in diesen anderen Mann verliebt hatte.


    Eine Beziehung mit ihm eingegangen war.


    Nur um diese dann nach kurzer Zeit wieder zu beenden.


    Doch Letzteres war nicht wahr. Ihre Beziehung zu Efraim hatte sich über zwei Jahre hingezogen, und das bedeutete zwei Dinge, die kaum von der Hand zu weisen waren: Sie hatte Efraim wirklich haben wollen. Und der Mossad hatte sie wirklich haben wollen.


    Zwei Jahre waren eine lange Zeit für eine Anwerbeoperation. Doch nicht den kleinsten Scheiß hatten sie von ihr bekommen, und sie konnte nur raten, wie groß der Frust auf der anderen Seite gewesen sein musste.


    Ihre Tochter Dani schlich zu Eden und schlang die Arme um ihr Bein. Eden strich ihr über das lockige Haar, über das sich schon so viele in ihrer eigenen und in Mikaels Verwandtschaft gewundert hatten. Eine Laune der Natur, pflegte Eden dann zu sagen.


    »Fährst du weg?«, fragte Dani.


    »Am Sonntag bin ich wieder da«, erwiderte Eden.


    »Ist das lang?«


    »Nein, ganz kurz.«


    Die Kleine lächelte. Ihre Launen bekam man wesentlich schneller wieder in den Griff als die von Mikael. Sie war so viel leichter zu besänftigen.


    Eden machte sich von den kräftigen Ärmchen ihrer Tochter los und ging in die Küche.


    »Es ist dringend, Mikael«, sagte sie. »Mehr kann ich nicht sagen. Aber ich bitte dich, mir zu vertrauen. Ich würde das hier nicht machen, wenn es Alternativen gäbe.«


    Er wandte den Blick nicht von ihr ab. Schäumte vor Wut. Ausnahmsweise trug er die Haare offen, sodass sie ihm lang und dunkel bis auf die Schultern herabfielen. Seine Haare waren das Fantastischste gewesen, was Eden je gesehen hatte, als sie ihn damals kennengelernt hatte. Ein zwei Meter großer Priester mit langen Haaren und Bart. Seine Konfirmanden nannten ihn Jesus – ein durchaus passender Spitzname, wie Eden fand.


    »Komm schon«, sagte sie, streckte die Hand aus und legte sie ihm auf die Brust. Flehte auf ungewöhnliche Weise um Verständnis.


    »Gibt es wirklich niemand anders, der diese Reise machen kann?«, fragte er.


    Er schwankte, hasste es zu streiten.


    »Nein, diese Reise nicht. Die kann nur ich machen.«


    Mit einem Mal fühlte sie sich zerbrechlich. Sie mochte jetzt grade nicht streiten, es war zu schwer, zu ermüdend. Am meisten störte sie, dass er natürlich recht hatte. Es war extrem schlechter Stil, ein Wochenende mit einer Reise nach London in Stücke zu schlagen. Also tat Eden, was sie noch viel seltener tat, als um Verständnis zu flehen.


    Sie tröstete ihn.


    »Ich habe über diese Reise nachgedacht, von der du gesprochen hast«, sagte sie. »Die du im März machen wolltest.«


    Irgendetwas flammte in Mikaels Blick auf, wurde aber in allzu berechtigter Skepsis erstickt. Sie nahm noch einmal Anlauf.


    »Du hast recht, und ich hab unrecht. Wenn wir jetzt schon ein Datum festlegen, dann kann ich mich natürlich danach richten und freinehmen.«


    »Im Ernst? Du hast über die Reise nachgedacht, und du kannst freinehmen?«


    Ersteres war schlichtweg eine Lüge – sie hatte keine Sekunde lang über diese Reise nachgedacht. Aber das andere stimmte. Natürlich konnte sie freinehmen, wenn sie wollte.


    »Doch. Wohin wolltest du noch gleich?«


    Mikael reagierte nicht, wie sie es sich gedacht hatte. Stattdessen legte er seine großen Hände um ihr Gesicht. In seinen Augen war nichts anderes zu sehen als blanke Angst.


    »Eden, du musst mir sagen, was geschehen ist.«


    Erschüttert wich sie zurück, doch er folgte ihr.


    »Nichts«, flüsterte sie. »Nichts ist geschehen.«


    Aber genau das war einer der Gründe, warum sie unbedingt nach London reisen musste: Es genügte nämlich nicht, dass nichts geschehen war. Es war ebenso wichtig, dass auch in Zukunft nichts passierte.


    Sie wusste, wen sie aufsuchen musste. Einen Mann, der Teil der heiklen Ermittlung gewesen war, die der MI5 gegen sie betrieben haben musste, als ihnen klar geworden war, dass Eden eine intime Beziehung zu einem Mossad-Agenten pflegte. Ein Mann, der ihr alles erzählen musste, was er wusste, damit sie ein für alle Mal genug Informationen besaß, um sich von Efraim Kiel zu befreien.


    Wenn sie aus dieser letzten Runde gegen Efraim nicht siegreich hervorging, dann würde der Preis dafür der allerhöchste überhaupt sein.

  


  
    DER FILM HIESS »KATINKAS FEST«, und über die Leinwand flatterten Bilder eines vermeintlichen schwedischen Idylls. Die Schauspieler sprachen Schwedisch, und Efraim Kiel verstand kein Wort, was ihn durchaus amüsierte.


    Er hatte darauf geachtet, das Hotel durch den Haupteingang zu verlassen, sodass die Säpo-Überwacher ihn auch ganz gewiss nicht übersahen. Gemeinsam hatten sie die Straßenbahn zum Sergels torg genommen und waren dann zum Hötorget spaziert. Efraim grinste in sich hinein. Welche Grillen das wohl der schwedischen Staatssicherheit in den Kopf setzte – dass er ins Kino ging und sich schwedische Filme ansah!


    Efraim sank tiefer in den weichen Kinosessel und ließ die Gedanken schweifen. Es war noch früh am Tag. Sowie der Film vorbei wäre, würde er Peder Rydh anrufen. Er wollte in Erfahrung bringen, ob sich etwas Neues ergeben hatte, das erklären konnte, warum diese Papiertüte mit der Blume in der Salomonschule aufgetaucht war.


    Er hatte keine weiteren Nachrichten erhalten, doch das machte ihn nicht ruhiger. Sein Verfolger hatte etwas Hitziges an sich, es mangelte ihm merklich an Geduld. Deshalb hatte er auch weitere Kontaktversuche erwartet, und die nun währende Stille machte ihm Angst. Es wäre mehr als unglücklich, wenn diese Funkstille bedeutete, dass sein Verfolger eine Zuspitzung der Sache betrieb. Solange Efraim nicht sicher wusste, wer hinter ihm her war, befand er sich in der Defensive. Und das war niemals gut.


    Seine Vorgesetzten in Israel hatten nicht infrage gestellt, dass er noch ein paar Tage länger in Schweden bleiben wollte. Komplikationen beim Einstellungsprozess, hatte er gesagt. Peder Rydh musste eine Zeit lang beobachtet und beurteilt werden. Das hatte man ihm in Jerusalem anstandslos abgekauft. Efraim war ein vertrauenswürdiger Mitarbeiter und durfte seine Reisen eigenständig planen.


    Doch ihn persönlich hatte die Wendung, die seine Reise nach Stockholm genommen hatte, erschüttert. Alles hatte so einfach und unkompliziert geklungen. Die Reise war eine willkommene Unterbrechung in Efraims ansonsten anstrengendem Alltag gewesen, der hauptsächlich daraus bestand, neue Quellen und Doppelagenten für den israelischen militärischen Abschirmdienst zu rekrutieren.


    Eden war eine Niederlage für ihn gewesen. Zwei Jahre hatte das Projekt in Anspruch genommen, und nichts, rein gar nichts war dabei herausgekommen. Zwei Jahre, zwei Versuche. Der erste war aus dem einfachen Grund abgebrochen worden, dass Eden, als Efraim eine Beziehung mit ihr eingegangen war, behauptet hatte, sie wäre schwanger. Er hatte dann noch dafür gesorgt, dass er sie auch richtig an den Haken kriegte, ehe er diesen ersten Versuch abbrach. Und dann, als sie nach der Elternzeit wieder im Büro war, da war er wiedergekommen. Und diesmal lief es gut. Sogar richtig gut. Aber nicht gut genug.


    Niemand in seiner Heimatorganisation lastete ihm das an. Manchmal glückte so etwas und manchmal eben nicht. Efraim war mit genügend Meriten ausgezeichnet, um dennoch als einer der Besten dazustehen. Eden Lundell war von Anfang an ein Hochrisikoprojekt gewesen. Und sie hatten verloren.


    Eden am meisten von allen.


    Der Film war unbeschreiblich langweilig. Efraim nahm an, dass er ihn nicht mal mögen würde, wenn er verstünde, was geredet wurde. Als es endlich ein Ende hatte, musste er sich mächtig zusammenreißen, um nicht zu eilig aus dem Kino zu stürzen.


    Auf dem Rückweg zum Hotel war der Himmel dunkel und sternenklar, und es hatte endlich aufgehört zu schneien. Es war Viertel vor neun, und die Innenstadt pulsierte, wie es Efraim zuvor noch nie erlebt hatte. Sicherlich lag es daran, dass Freitag war. Überall Leute, obwohl es so kalt war. In einem Land, in dem es unmöglich zu sein schien, Männer und Frauen dazu zu animieren, den Dienst an der Waffe zu erlernen, waren die Menschen offenbar bereit, für ein freitägliches Bier zu erfrieren.


    Es wäre ein Leichtes gewesen, die Säpo-Bewacher im Getümmel abzuhängen, aber Efraim ließ sie Anschluss halten. Sie waren fünfzehn, zwanzig Meter hinter ihm, alle in schwarzen Stiefeln und mit Pudelmützen auf den Köpfen. Wenn er ihr Chef wäre, würde er sich mal umdrehen und sie fragen, was zum Teufel sie da eigentlich gerade machten.


    Die Sohlen seiner Schuhe waren zu dünn, um die Kälte abzuhalten, also ging er schneller. Am Dramaten und dann an den schicken Boutiquen am Anfang des Strandvägen vorbei. Als er endlich in die warme Hotellobby trat, waren seine Wangen und Ohren flammend rot.


    Er ging zu seinem Zimmer hinauf, nahm die Treppe, nicht den Fahrstuhl. Keine Mitteilung vor seiner Tür. Auch drinnen nichts. Er zog seinen Computer aus der Tasche, den er immer bei sich trug, und schloss die Mikrokamera an, die er über der Badezimmertür installiert hatte, um kontrollieren zu können, ob jemand sein Zimmer betreten hatte. Niemand war da gewesen.


    Dann hängte er seine Jacke auf und zog sein Handy heraus. Die erste Prepaidkarte, die er sich gekauft hatte, als er nach Schweden gekommen war, hatte er weggeworfen. Er hatte versucht, sich so unsichtbar wie möglich zu machen. Verfolgbar zu sein hieß verletzlich zu sein.


    Peder Rydh nahm den Anruf nach dem vierten Klingeln entgegen.


    Als er hörte, wer anrief, war kurz Schweigen in der Leitung.


    »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte Efraim.


    »Nein, ganz und gar nicht«, beteuerte Peder. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Schon mit der Hälfte der Erfahrung, die Efraim besaß, hätte er hören können, dass Peders Tonfall sich seit ihrem letzten Gespräch verändert hatte. Er wirkte angestrengt, fast gestresst. Vielleicht spielten auch Angst und Nervosität eine Rolle – ein deutliches Zeichen dafür, dass er nur ungern mit Efraim reden wollte.


    »Haben Sie mit der Polizei gesprochen?«, fragte er.


    »Was? Nein, absolut nicht, natürlich nicht. Warum sollte ich?«


    Die Worte sprudelten nur so aus Peder heraus. Etwas erstaunt stellte Efraim fest, dass er mehr Informationen erhielt, als erwartet. Denn natürlich hatte Peder mit der Polizei gesprochen.


    Über Efraim.


    »Warum Sie das getan haben sollten?«, fragte Efraim rhetorisch. »Vielleicht, weil ich Sie darum gebeten habe?«


    Neuerliches Schweigen.


    Efraim sah förmlich vor sich, wie Peder sich für seine eigene Dummheit verfluchte.


    »Ach, so meinen Sie«, sagte er mit etwas gefestigterer Stimme. »Doch, ja, das habe ich.«


    »Also noch mal. Haben Sie mit der Polizei gesprochen oder nicht?«


    »Ich habe mit der Polizei gesprochen.«


    »Okay. Worüber?«


    Efraim wünschte sich, er säße Peder gegenüber. Dann wäre es leichter gewesen, ihn einzuschüchtern und ihm die Reaktionen vom Gesicht abzulesen.


    »Darüber, worum Sie mich gebeten haben.«


    »Und das war?«


    Was zum Teufel war das für ein Amateur, den sie da als Sicherheitschef eingestellt hatten? Efraim war schon Kindern begegnet, die besser logen als Peder Rydh.


    »Die Tüte. Sie wollten mehr über die Tüte wissen. Also habe ich danach gefragt.«


    »Mit wem hatten Sie Kontakt?«


    »Mit Alex Recht.«


    »Gut. Und was hatte er zu berichten?«


    »Er hat nichts zu der Papiertüte gesagt.«


    »Kein Wort?«


    »Er wollte nicht sagen, ob sie für die Ermittlung von Bedeutung sein könnte. Dafür sei es noch zu früh.«


    »Aber er hat die Tüte doch holen lassen, oder?«


    Peder zögerte, ehe er antwortete. »Ja.«


    »Sie haben gesagt, Alex Recht hätte nichts von der Papiertüte gesagt. Hat er denn etwas anderes gesagt, was für mich interessant sein könnte?«


    Wieder Zögern. »Nicht mehr als das, was man jetzt sowieso schon in den Nachrichten sehen kann.«


    Efraim runzelte die Stirn. Seit er aus dem Kino zurück war, hatte er keine Nachrichten mehr gesehen. Es hätte ohnehin nicht viel gebracht, weil er kein gutes Übersetzerprogramm dabeihatte.


    »Es fällt mir aus naheliegenden Gründen schwer, die schwedischen Nachrichten zu verfolgen«, sagte Efraim. »Was genau meinen Sie?«


    »Die Nachricht von der Waffe«, sagte Peder.


    Efraim erstarrte mitten in einer Bewegung. »Die Waffe?«


    Es rauschte in seinem Kopf, und sein Puls beschleunigte sich alarmierend.


    »Die Jungen sind mit derselben Waffe erschossen worden wie die Erzieherin«, sagte Peder.


    Unmöglich.


    Unmöglich, unmöglich, unmöglich.


    Er zwang sich, Peder zu antworten. »Ach so. Doch, das habe ich gehört.«


    Dann beendete er das Gespräch mit der Ankündigung, sich im Lauf des Wochenendes noch mal bei Peder zu melden.


    Mit dem Telefon in der Hand blieb er stehen. Das hier war schlimmer, als er angenommen hatte. Wenn die Kinder mit derselben Waffe erschossen worden waren wie die Erzieherin, dann konnte das für die Polizei doch nur bedeuten, dass sie vom selben Täter getötet worden waren.


    Und das war nicht der Fall.


    Denn Efraim Kiel wusste genau, wer die Jungen erschossen hatte, und diese Person hatte nicht das Geringste mit dem Mord an der Erzieherin zu tun.

  


  
    Schluss

    Fragment IV

  


  
    SCHNEE FÄLLT, DICHT UND WILL nichts lieber, als alles Böse unter einer weißen Decke begraben. Der Kommissar verlässt die Wohnung zusammen mit der Frau, die ihren Liebsten und eines ihrer Kinder verloren hat.


    »Es war nie so vorgesehen, dass ich alles bekommen sollte«, sagt sie, als sie draußen auf dem Bürgersteig stehen.


    Er weiß nicht, was er darauf antworten soll. Das Einzige, was er von ihrer Vergangenheit und ihrem Privatleben weiß, ist, was andere ihm erzählt haben.


    Er weiß, dass ihre Geschichte dunkle Flecken enthält, die sie mit keinem teilen will. Bald wird sie über das Geschehene befragt werden, wird die Lücken für die anderen ausfüllen müssen. Denn irgendwo in Stockholm ist ein Mörder auf freiem Fuß.


    »Ich dachte wirklich, wir hätten ihn«, sagt der Kommissar schließlich.


    Der Schnee kühlt ihm das Gesicht, und er möchte, so wie er da jetzt steht, am liebsten losheulen.


    Denn er begreift nicht, was schiefgegangen ist.


    Als sie nicht antwortet, sagt er: »Ich krieg das alles nicht zusammen. Wenn du mir erzählen würdest, was du weißt …«


    Er hält abrupt inne, als sie ihm den Rücken zudreht und losgeht.


    »Warte kurz!«


    Er macht ein paar lange Schritte, um sie einzuholen. Legt eine Hand auf ihre Schulter und rutscht fast im Schnee aus.


    »Lass mich!«, sagt sie.


    Ihre Stimme ist ganz ruhig, doch ihre Vehemenz kann nicht missverstanden werden. Wenn er sie nicht loslässt, wird er sterben.


    »Hör mich an«, sagt er.


    Fleht er.


    Bettelt er.


    Denn in einer Welt, in der nur noch Chaos herrscht, geht nichts anderes mehr.


    »Es ist dir doch wohl klar, dass ich dich nicht einfach so gehen lassen kann.«


    Er schielt zu den Kollegen an der Eingangstür hinüber. Ebenso wie er selbst stehen auch sie noch unter Schock nach alldem, was sie gesehen und erlebt haben. Wenn es notwendig wäre, würde er nicht zögern, sie um Hilfe zu bitten.


    Denn die Frau, die fast alles verloren hat, darf nicht allein gelassen werden.


    Die Gefahr, dass sie ihrem Widersacher den Krieg erklären könnte, ist zu groß. Sie wird nicht ruhen, ehe sie Rache geübt hat.


    »Wer war das?«, fragt der Kommissar, und in seiner Stimme schwingt mehr Frustration mit, als er sich wünscht. »Wer hat das hier getan?«


    »Ich«, sagt sie und weint. »Ich habe das hier getan.«

  


  
    Vorher

  


  
    DER VIERTE TAG


    Samstag, 28. Januar 2012

  


  
    SO VIELE LOSE ENDEN, SO viele Einbahnstraßen. Alex Recht kam einfach nicht zur Ruhe. Nachts nicht und auch nicht am Tag.


    »Fährst du zur Arbeit?«, hatte Diana ihn gefragt, als er aufgestanden war und sich angezogen hatte.


    Während seiner Ehe mit Lena hatte Alex immer im Schlafanzug geschlafen. Mit Diana schlief er nackt. Außer wenn die Enkelkinder bei ihnen übernachteten. Dann suchte er einen seiner alten Gruselschlafanzüge, wie sein Sohn sie nannte, raus und zog den an.


    »Ich muss noch ein paar Sachen auf die Reihe kriegen«, hatte Alex geantwortet.


    Diana hatte enttäuscht ausgesehen. Sie war davon ausgegangen, dass sie die Langlaufskier einpacken und nach Nacka fahren würden. Und das war gar keine schlechte Idee, denn das Wetter hatte mal wieder von Hölle zu Himmel gewechselt, die Sonne brannte mit aller Winterkraft, und die Schneedecke sah aus wie Baiser.


    Doch Alex konnte es nicht über sich bringen, Skilaufen zu gehen. Denn in demselben Baiser hatte man nur wenige Tage zuvor zwei tote Kinder gefunden, und deshalb ging die Pflicht vor, zumal Fredrika Bergman schon am kommenden Tag nach Israel fliegen würde. Alex musste versuchen, seine israelischen Kollegen zu erreichen, und die Kanäle für die Zusammenarbeit einrichten, auf die Fredrika zugreifen konnte.


    Schon am Vorabend hatte er sich an die Kollegen von der Reichskripo gewandt. Dort gab es offensichtlich Kontakte zu den Israelis, die er nutzen konnte. Die Sache war ins Rollen gekommen. Der Staatsanwältin gefiel die Richtung, die die Ermittlung genommen hatte. Sie hatte große Zuversicht, was die »israelische Spur« anging, wie sie es nannte, und ging offensichtlich davon aus, dass Fredrika in nur wenigen Tagen das komplette Mordrätsel lösen würde. Alex selbst hatte da Zweifel. Die Ermittlungen hatten die Form eines Puzzles angenommen, und es gab zu viele Beteiligte, die einen zu großen Anteil an den verschiedenen Teilen mit Beschlag belegt hatten.


    Zum Beispiel saßen die Eltern der Kinder auf Informationen, die Alex benötigte. Allein deshalb musste Fredrika den weiten Weg nach Israel fliegen. Doch Alex hatte nicht vor, sich so leicht geschlagen zu geben. Er rief Gideon und Carmen Eisenberg an und bat sie, für die nächsten Stunden das Haus nicht zu verlassen.


    »Ich werde noch einmal vorbeikommen, um Ihnen ein paar letzte Fragen zu stellen. Ihre Antworten sind für uns wesentlich.«


    »Haben Sie denn schon einen ersten Durchbruch erzielen können?«, fragte Gideon.


    Seine Stimme klang angestrengt und erschöpft. Die Stimme eines gequälten Mannes, dem das Gespräch mit Alex offenbar einen Funken Hoffnung schenkte.


    »Lassen Sie uns darüber sprechen, wenn ich bei Ihnen bin«, erwiderte Alex.


    Er hatte keine Lust, solche Diskussionen übers Telefon zu führen.


    Nachdem er mit Gideon Eisenberg gesprochen hatte, rief er Fredrika an. »Ich habe vor, ihnen die Bilder von den Jungen zu zeigen, wie wir sie auf Lovön gefunden haben.«


    »Warum denn das?«


    »Wir müssen erfahren, welche Rolle diese Papiertüten spielen.«


    »Willst du ihnen auch von der Blumentüte erzählen?«, fragte Fredrika.


    »Nein«, antwortete Alex. »Möglicherweise haben sie davon ja schon in der Gemeinde gehört. Für mich ist viel entscheidender herauszufinden, ob diese verdammten Tüten bei den Eltern irgendeine Assoziation wecken.«


    »Willst du, dass ich mitkomme?«


    »Nein«, sagte Alex, »das ist nicht nötig.« Doch dann überlegte er es sich anders. »Obwohl … Doch, komm mit. Wenn du kannst und es schaffst. Immerhin fliegst du morgen. Wir sprechen zuerst mit Eisenbergs.«


    Im selben Augenblick hörte er die Kinder im Hintergrund rumoren und hatte sofort ein schlechtes Gewissen, weil er nicht einfach Nein gesagt hatte. Dann hätte sie zu Hause bleiben können. Aber er brauchte sie. Mehr denn je. Ihre Ermittlergruppe musste dringend um einige ständige Mitglieder wachsen. Am liebsten sofort. Denn so konnte es nicht weitergehen.


    »Ich schaffe es schon«, sagte Fredrika. »Wir treffen uns unten in der Garage.« Dann legte sie auf.


    Alex warf das Handy beiseite. Zwei wichtige Fragen würden sie den Eltern stellen müssen. Zum einen, ob sie wussten, wer der Löwe war, und ob ihre Söhne die betreffende Person je getroffen hatten. Zum anderen, ob sie erklären konnten, was es mit den Papiertüten auf sich hatte.


    Er hoffte, wenigstens mit dem Ansatz einer Spur wiederzukommen.


    Was den Löwen anging, erstaunte es ihn, dass sie so wenig gefunden hatten, womit sie weiterkamen. Ein Durchlauf durch die verschiedenen Mailkonten und Threads im Chatforum »Super Troopers« hatte gezeigt, dass Simon und Abraham sich nicht ein einziges Mal miteinander über den Löwen ausgetauscht hatten. Das hieß allerdings nicht, dass sie nicht in der Schule oder am Telefon über ihn gesprochen haben konnten. In den Mails jedoch war null und nichts zu erkennen.


    Sicherheitshalber ging er das Material noch einmal durch. Der Löwe hatte vor ungefähr drei Wochen Kontakt zu ihnen aufgenommen. Er hatte sich mit den Jungen treffen wollen, um sich mit ihnen über ihre Tennisambitionen und seine Tennisakademie zu unterhalten. Es war auch die Rede von kleineren Trainingseinheiten auf internationalen Schulen gewesen.


    Davon müssen die Eltern der Jungen doch gewusst haben, oder?


    Er wandte sich dem neuesten Material zu, das er bekommen hatte.


    Die Analysen der Handys der beiden Jungen hatten auch nichts Brauchbares ergeben. Es gab da nicht ein einziges Gespräch, das nicht mit einem bekannten Absender geführt worden wäre. Sämtliche Personen, die in den Anrufprotokollen vorkamen, waren entweder Freunde aus der Schule, vom Tennis oder die Eltern beziehungsweise andere Verwandte.


    Verdammter Mist.


    Er durfte nicht vergessen, den Analytikern, die sich um die Telefonprotokolle kümmerten, eine Liste von Abrahams und Simons Klassenkameraden zu geben. Vielleicht war es ja lohnenswert herauszufinden, ob der Löwe noch mit anderen Schülern kommuniziert hatte. Die Kontaktversuche des Löwen mussten kartografiert werden, soweit das überhaupt möglich war, denn wenn er nicht mehr in diesem Forum aktiv war, dann waren seine Informationen vielleicht nirgends mehr gespeichert.


    Als er gerade aufbrechen wollte, klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Die Reichskripo.


    »Hab ich’s mir doch gedacht, dass du heute auch hier sein würdest«, sagte ein Kollege, als Alex den Hörer abnahm.


    »In einer derartigen Situation wohl kaum zu vermeiden«, erwiderte Alex und musste unwillkürlich an Diana denken, die womöglich schon auf ihren Skiern durch die Landschaft glitt. Er wünschte, er könnte dabei sein, aber mit etwas Glück würde der Schnee liegen bleiben, sodass sie auch noch an einem anderen Tag zusammen Ski laufen konnten.


    »Ich rufe wegen des Mordes an dieser Erzieherin an. Der Fall, den wir von euch übernommen haben«, sagte der Kollege.


    Schlagartig war Alex hellhörig. »Ja?«


    »Es geht um die Spuren, die man auf dem Dach gesichert hat, wo der Schütze wahrscheinlich gelegen hat.«


    »Du meinst die Spuren, die schon fast verweht und zugeschneit waren, als wir kamen?«, hakte Alex nach.


    Bei dieser Ermittlung hatten sie das Wetter wirklich nicht auf ihrer Seite.


    »Genau. Mit den Fußabdrücken konnten wir nichts mehr anfangen – die waren schon zu sehr in Mitleidenschaft gezogen. Das Einzige, was wir mit Sicherheit feststellen konnten, war, dass der größere Abdruck vom Körper des Täters stammen musste. Aus verschiedenen Abdrücken im Schnee konnten wir herauslesen, wo der Schütze Ellenbogen und Knie aufgestützt hatte.«


    Das wusste Alex bereits, doch er ahnte, dass gleich noch mehr kommen würde.


    »Ihr habt doch auf Drottningholm auch Abdrücke gefunden, oder? Soweit ich weiß, Schuhabdrücke in Größe 43.«


    »Das ist richtig.«


    »Und jetzt wird es verdammt seltsam«, sagte der Kollege, »denn sogar wenn man miteinbezieht, dass dieser größere Abdruck im Schnee auf dem Dach von Wind und Neuschnee verwischt wurde, können wir doch mit einiger Sicherheit sagen, dass die Person auf keinen Fall größer als eins siebzig gewesen sein kann.«


    Das war eine unerwartete Information. »Und du meinst, jemand, der so klein ist, kann nicht Schuhgröße 43 haben?«


    »Ich meine, dass es nicht sehr wahrscheinlich ist«, erwiderte der Kollege. Als er hörte, wie Alex zögerte, fuhr er fort: »Dieser Eindruck verstärkt sich noch, wenn man sich die Schuhabdrücke ansieht, die wir gefunden haben.«


    »Aber ich dachte, die wären nutzlos?«, wandte Alex ein.


    »Man konnte sie nicht benutzen, um Muster von der Schuhsohle und dergleichen zu sichern. Aber eine grobe Einschätzung der Schuhgröße haben wir.«


    Alex drückte den Hörer fester ans Ohr. »Und?«, fragte er mit angespannter Stimme.


    »Völlig unmöglich, dass es sich dabei um Schuhgröße 43 handelt. Wie die Techniker berechnet haben, war der Schuh maximal fünfundzwanzig Zentimeter lang. Maximal. Das bedeutet, dass die Füße des Täters mindestens einen Zentimeter kürzer sind. Was wiederum bedeutet, dass derjenige, der auf dem Dach lag und geschossen hat, eine Schuhgröße von 36 bis 38 hatte.«


    Alex saß regungslos da.


    Er dachte an den Mörder, der sich auf dem Dach zurechtgelegt und sein Opfer im Schneetreiben erschossen hatte. Ein Mörder, der nicht größer als eins siebzig war und der Füße hatte, die unter keinen Umständen größer waren als ein Paar Schuhe der Größe 38.


    Ein Mörder, der eine Frau sein konnte.

  


  
    DIE SCHLITTEN KNIRSCHTEN IM SCHNEE. Sie wanderten durch den Vasapark auf den Hügel zu, der hinter dem Spielplatz lag. Eden Lundell zog den einen Schlitten und ihr Mann den anderen. Auf jedem Schlitten ein Mädchen. Mikael nahm ihre Hand, und sie zog sie nicht zurück. Heute war sein Tag. Er war es, den das Wetter belohnte, und er hatte es sich verdient, Familie spielen zu dürfen.


    In Stockholm schien die Sonne, doch in London tobten Schneeregen und Sturm. Sämtliche Flüge dorthin waren bis auf Weiteres eingestellt, und Eden würde frühestens am Abend loskommen.


    »Siehst du«, sagte Mikael, als sie ihm davon erzählte, »manchmal lösen sich die Dinge von selbst.«


    Was genau sich gelöst haben sollte, hatte Eden nicht verstanden. Sie würde kaum schneller wieder zu Hause sein, nur weil der Hinflug nicht ging.


    Doch der Tag war eigentlich zu schön zum Streiten. Als Mikael vorschlug, dass sie mit den Mädchen zum Schlittenfahren gehen sollten, protestierte Eden nicht. Stattdessen packte sie Würstchen und Brote und Getränke in einen Rucksack und zog sich lange Unterhosen an. Der Proviant war Mikaels Idee gewesen. Er behauptete, im Vasapark gäbe es große öffentliche Grills, die man benutzen könne. Davon hatte Eden keine Ahnung.


    Der Rucksack hing auf ihrem Rücken und schepperte beim Laufen. Nun war also endlich der Tag gekommen, an dem Eden in den Vasapark ging. Fast fand sie es selbst schon aufregend.


    Die Töchter jubelten, als sie begriffen, wo es hingehen sollte. Ihr Lachen wärmte Eden das Herz. Manchmal machte eben auch sie etwas richtig. Das durfte sie nicht vergessen.


    Mikael grüßte ab und zu Menschen, an denen sie vorbeikamen, die Eden aber nicht kannte. Als er eine hochgewachsene, dunkelhaarige Frau grüßte, die ihn mit einem breiten Lächeln bedachte, verspürte sie etwas, was sie seit Ewigkeiten nicht empfunden hatte: Eifersucht.


    »Wer zum Teufel war das denn?«, fragte sie.


    Ihr Tonfall und die Wortwahl entlarvten sie, und Mikael konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Eifersüchtig?«


    »Natürlich nicht. Ich will einfach nur wissen, wer das war.«


    »Eine Kollegin.«


    Eden zwang sich, nicht abrupt stehen zu bleiben. »Eine Kollegin?«


    »Ja.«


    »Wie jetzt, die schlägt bei euch die Orgel oder was?«


    Mikaels Lachen hallte im ganzen Park wider.


    »Verdammt, reiß dich zusammen«, sagte Eden und versetzte ihm spielerisch einen Klaps auf den Arm.


    »Reiß dich selbst zusammen. Schlägt die Orgel? Woher hast du denn den Scheiß?«


    »Gib mir einfach eine Antwort! Und hör auf zu fluchen.«


    »Ich soll also aufhören zu fluchen?«


    »Jetzt lenkst du ab …«


    Mikael ließ ihre Hand los, und für den Bruchteil einer Sekunde hatte Eden das Gefühl, ihr würde der Boden unter den Füßen weggezogen.


    Du wirst mich doch wohl nicht verlassen?


    Doch Mikael war nicht der Mann, der verließ, was er liebte. Stattdessen legte er den Arm um ihre Schultern und umarmte sie – fester, als sie es verdient hatte. Und Eden legte unbeholfen einen Arm um seinen Rücken.


    »Wer war sie denn nun?«


    »Sie ist Pfarrerin.«


    »In deiner Gemeinde?«


    »Nein.«


    »Findest du sie hübsch?«


    Mikael lachte leise.


    »Also?«, hakte sie nach.


    »Was willst du denn jetzt hören?«, fragte er.


    »Wie wäre es mit: ›Nein, das ist die hässlichste Frau, die ich je gesehen habe‹?«


    Er küsste sie auf die Wange. »Ich finde sie verdammt hübsch«, sagte er.


    Unglaublich, wie viel Energie in den Kindern steckte! Eden hatte schon aufgehört zu zählen, wie oft sie den Hügel hinaufgelaufen und wieder runtergefahren waren. Mit ihren eins achtzig kam sie sich zwischen all den Kindern wie eine Riesin vor.


    »Noch mal!« Dani packte Edens Hand und zog sie mit sich. Die Mütze saß ihr schief auf dem Kopf, und die Handschuhe hatte sie ausgezogen. Sie baumelten an langen Strippen aus den Ärmeln des Overalls.


    Eden schnappte sich ihre Tochter und trug sie ein Stück von der Schlittenbahn weg.


    »Lass mich runter!«


    Dani strampelte mit beiden Beinen und trat nach Eden, die sie zu beruhigen versuchte. »Wir laufen wieder rauf, sobald du deine Handschuhe anhast, einverstanden?«


    Sie stellte ihre Tochter auf einen der Holztische im Park, an denen man offenbar sitzen und seine gegrillten Würstchen essen konnte. Edens Magen knurrte. Allmählich war sie wirklich hungrig.


    Es passierte, als sie Dani half, die Handschuhe anzuziehen. Sie nahm im Augenwinkel eine Bewegung wahr – oder vielmehr die Abwesenheit einer Bewegung. Da stand jemand im Schnee und beobachtete sie.


    Langsam drehte sie den Kopf.


    Und da stand er.


    Efraim.


    Weniger als zehn Meter entfernt.


    Nein. Nein. Nein.


    Sie hatte sich nicht mehr im Griff. Wie erstarrt stand sie mit dem einen Handschuh in der Hand vor ihrer Tochter.


    Sie sahen einander schweigend an. Efraim und Eden. Wenn sie Dani nicht bei sich gehabt hätte, dann hätte sie getan, was sie bei ihrem letzten Treffen versäumt hatte. Sie hätte sich auf ihn gestürzt und ihn zu Boden gerungen.


    »Mama?«


    Danis Stimme klang meilenweit entfernt.


    O mein Gott, Dani!


    Mit einem Ruck erwachte Eden aus der Trance und wandte den Blick von Efraim ab.


    Weg hier, weg hier, nur weg hier!


    Er darf sie nicht sehen.


    Guter Gott, mach, dass er sie nicht sieht.


    Sie riss das Mädchen hoch und ging rückwärts durch den Schnee. Weg, sie musste hier weg.


    Doch es war zu spät. Das erkannte sie deutlich, als sie wieder in seine Richtung sah. Seine Miene war nicht mehr gleichgültig, sondern spiegelte eine Mischung aus Schock und Schrecken.


    Und er starrte Dani an.


    Unverwandt.


    Er konnte den Blick nicht von ihrem Gesicht abwenden, das so viel verriet, wenn man nur wusste, wonach man suchen musste.


    Dani entdeckte Efraim, als sie über die Schulter ihrer Mutter sah. Als Eden ihm wieder den Rücken zugekehrt hatte und auf Mikael zumarschierte.


    »Wer ist das?«, flüsterte sie Eden ins Ohr.


    »Niemand«, sagte Eden. »Nur ein Mann, der sich verirrt hat.«


    Doch in ihrem Innern raste die Panik. Die Worte, von denen sie wusste, dass sie sie niemals zu ihrer Tochter sagen würde, dröhnten in ihrem Herz, in ihrem Kopf.


    Das da, Dani, ist euer Vater.

  


  
    DIE NACHT WAR LANG GEWESEN und der Schlaf unruhig. Wieder und wieder war er mit allen Sinnen im Alarmzustand aufgewacht. Träume, an die er sich nicht mehr erinnerte, hatten sein Herz zum Rasen gebracht. Am Ende stand er auf und duschte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Ylva, als er ins Bett zurückkehrte.


    »Natürlich«, antwortete Peder.


    Der Morgen kam, und der dunkle Zauber verflog.


    Er stand um sieben wieder auf, sowie er aus dem Schlafzimmer der Söhne ein Geräusch hörte. Als er zu ihnen hinüberging, saßen sie auf dem Boden und spielten Lego, die Haare verstrubbelt, beide immer noch im Schlafanzug. Sie bemerkten ihn kaum, waren ganz in ihr Spiel vertieft.


    Einen Moment lang fühlte sich alles gut an.


    Ruhig.


    Friedlich.


    Wenn ich Ylva und die Jungen nicht gehabt hätte, wäre ich nie wieder hochgekommen.


    »Wollt ihr gleich frühstücken?«


    »Grad nicht.«


    Peder ließ sie in Ruhe und ging in die Küche, setzte Kaffee auf und holte die Zeitung. Ylva setzte sich zu ihm und leistete ihm Gesellschaft. Sie frühstückten ausgedehnt und überlegten, was sie unternehmen sollten.


    »Ich muss auch ein paar Stunden Arbeit einplanen.«


    »Aber, Peder …«


    »Nur ein Weilchen.«


    »Wir sollten heute einen Ausflug machen, nachdem das Wetter endlich wieder besser geworden ist.«


    In seinem früheren Leben hätte Peder jetzt zornig reagiert, hätte sich eingesperrt und angegriffen gefühlt, doch das war nicht mehr so. Inzwischen wusste er, dass sie recht hatte. Es war falsch, die Arbeit über die Familie zu stellen, das war schon immer falsch gewesen und würde es auch bleiben.


    Das hieß allerdings nicht, dass es nicht Raum für Kompromisse gab.


    »Ich hab einen neuen Job«, sagte er. »Und da sind in den letzten Tagen schreckliche Dinge passiert.«


    »Aber du bist nicht mehr bei der Polizei.«


    »Das weiß ich. Aber ich bin jetzt dort Sicherheitschef. Außerdem war ich Polizist, und zwar jahrelang. Es ist meine Pflicht, auch am Wochenende ein paar Stunden zur Verfügung zu stehen.«


    Ylva streichelte seinen Arm. »Ich will nur, dass du dich vorsiehst.«


    Er wusste, dass sie es gut meinte. Was sie eigentlich hatte sagen wollen, war wohl, dass sie Angst hatte, er könnte wieder die Kontrolle verlieren und sich unglücklich machen. Doch da musste sie sich keine Sorgen machen. Die Morde an der Salomonschule nahm er nicht persönlich – seine Verpflichtungen dort waren rein professioneller Natur. Andernfalls hätte er sich niemals in ein solches Wespennest begeben.


    Eine Stunde später verließ er das Haus und fuhr in die Stadt.


    Ihm waren zwei Dinge eingefallen, die er überprüfen wollte.


    Das Loch in der Fassade war klein, aber unschwer zu erkennen. Nachdem Alex und Fredrika da gewesen waren, hatte Peder die Sicherheitsleute aufgesucht, die abwechselnd den Eingang der Salomonschule bewachten. Er hatte sie gefragt, ob sie Efraim Kiel gesehen hätten, und das hatten sie in der Tat. Eine der Frauen vom Wachpersonal berichtete, dass Efraim sich mindestens zweimal vor der Schule gezeigt habe.


    Beide Male hatte er sich nur für eine einzige Sache interessiert.


    Das Loch in der Wand.


    Warum, zum Teufel?


    Peder beugte sich vor und besah sich das Loch. Er hatte keine Ahnung, was die Techniker der Polizei dazu sagen würden, aber Peder konnte daran rein gar nichts Ungewöhnliches entdecken. Er wandte sich um und sah zu dem Dach hinauf, auf dem der Schütze gelegen hatte.


    Das war ein unsicheres Projekt gewesen, das sich der Mörder da vorgenommen hatte. Jemanden auf eine solche Entfernung zu erschießen, und das auch noch bei dem Unwetter, das an jenem Tag geherrscht hatte …


    Peder sah noch einmal zum Dach hinauf. Dann zu dem Loch in der Wand. Und dann wieder zum Dach.


    Saß das Loch nicht ziemlich tief unten in der Wand?


    Die Erzieherin war in den Rücken getroffen worden. Die Kugel hatte ihren Körper in gerader Linie durchschlagen. Selbst wenn man den steilen Schusswinkel in Betracht zog, ergab das für Peder doch kein klares Bild. Zog man eine Linie vom Dach zur Wand hinab, dann sah es eher so aus, als hätte die Kugel Josephine Fridh ins Bein treffen müssen.


    Jedenfalls, wenn sie aufrecht gestanden hatte.


    Inzwischen kannte Peder die Zeugenprotokolle, die von den Sicherheitsleuten der Gemeinde erstellt worden waren, in- und auswendig. Sie hatten ihre eigene Befragung mit den Leuten durchgeführt, die auf der Straße gestanden und mit angesehen hatten, was passiert war.


    Nur einen kurzen Augenblick, ehe der Schuss gefallen war, hatte Josephine sich hingehockt, um einem der Kinder die Schnürsenkel zuzubinden.


    Entweder hatte Josephine Fridh unglaubliches Pech gehabt, denn wäre sie stehen geblieben, anstatt sich hinzuhocken, hätte der Mörder sein Ziel mehr oder weniger verfehlt und ihr nicht mehr als eine Beinverletzung zugefügt.


    Oder aber sie hatte eine Kugel abgefangen, die nicht für sie bestimmt gewesen war.


    Peder atmete die kalte Luft ein.


    War das nicht ohnehin einer seiner ersten Gedanken gewesen, dass die Kugel nicht für sie bestimmt gewesen war, sondern stattdessen eins der Kinder hätte treffen sollen? Die gefundene Papiertüte bestärkte ihn in dieser Überzeugung. Alex und Fredrika hatten nicht erzählen wollen, warum die Tüte wichtig war, aber Peder glaubte es trotzdem zu wissen. Sie mussten am Fundort der anderen beiden Leichen ganz ähnliche Tüten gefunden haben.


    Und trotzdem überließen sie die Ermittlung im Mord an der Erzieherin den Kollegen, das war doch bescheuert, verdammt noch mal.


    Peder marschierte in sein Büro zurück. Dort riss er einen Ordner aus dem Bücherregal, in dem er alles bisherige Material gesammelt hatte. Welche Kinder hatten denn auf der Straße gestanden, als Josephine erschossen worden war?


    Er las sich die Namen laut vor. Sie sagten ihm rein gar nichts, was natürlich nichts bedeuten musste. Wenn der Mörder seine Opfer willkürlich auswählte, dann musste er nicht einmal ein bestimmtes Kind ins Visier genommen haben, sondern hätte jedes beliebige erschießen können. Aber wenn es kein Zufall gewesen war? Auf welches Kind mochte er gezielt haben?


    Peder überflog die Liste noch einmal. Er kannte die Kinder nicht, wusste nicht, wer sie waren. Er wusste nur, dass keines von ihnen älter als vier Jahre war.


    Die Jungen, die auf Lovön erschossen worden waren, waren zehn gewesen.


    Und da war noch eine andere Sache, die er untersuchen wollte. Die Polizei hatte das sicher längst getan, aber das spielte keine Rolle, da Peder keinen Zugang zu ihren Ermittlungsunterlagen hatte. Er war an einem Satz hängen geblieben, den einer der Eltern gesagt hatte, die Zeugen des tödlichen Schusses geworden waren. Er hatte im Protokoll gelesen:


    Josephine drehte sich um und rief das Kind raus, das noch in der Schule war. Im selben Moment kam eins der anderen Kinder auf sie zu und wollte Hilfe mit einem Schnürsenkel, der aufgegangen war. Als sie in die Hocke ging, fiel der Schuss.


    Peder fand diese Formulierung bemerkenswert. »Das Kind, das noch in der Schule war.« Es mussten schließlich noch mehr Kinder dort gewesen sein, warum also hatte ausgerechnet jenes Kind, nach dem Josephine gerufen hatte, herauskommen sollen? Die Zeugen hatten unter Garantie nicht von ihrem eigenen Kind gesprochen. Peder sah die Szene deutlich vor sich. Es war nach drei Uhr, und einer nach dem anderen tauchten die Eltern auf, um ihre Kinder aus der Kernzeitbetreuung und dem Kindergarten zu holen. Josephine hatte keinen Mantel angehabt, als sie starb. War sie nur kurz auf die Straße getreten, um mit einem der Eltern zu reden?


    Josephine hätte an dem Tag um fünf Uhr nachmittags Dienstschluss gehabt.


    Gegen drei Uhr war sie erschossen worden, nachdem sie aus unerfindlichen Gründen das Schulgebäude verlassen hatte.


    Wie hatte der Mörder wissen können, dass er mehrere Stunden, bevor sie Dienstschluss hatte, die Gelegenheit bekommen würde, sie zu erschießen?


    Ganz eindeutig: Er hatte es nicht wissen können.


    Peder schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. Er hatte es doch die ganze Zeit über gewusst, der Mörder auf dem Dach hatte nicht irgendein Kindergartenfräulein im Visier gehabt. Er hatte auf die Kinder gezielt. Oder möglicherweise auf jemand von den Eltern. Doch das war unwahrscheinlich.


    Die Kinder waren der gemeinsame Nenner in diesem Verbrechen, zumal sie mit derselben Waffe erschossen worden waren. Peder nahm sich vor herauszufinden, ob der Mörder es willkürlich auf irgendein Kind abgesehen hatte oder auf ein ganz bestimmtes.

  


  
    »ICH HAB SO ELENDE HALSSCHMERZEN.« Spencer stand hinter ihr in der Diele, während sie die Stiefel anzog.


    »Ich bin in weniger als zwei Stunden zurück.«


    Sie zog erst den einen Reißverschluss hoch, dann den anderen. Schal und Handschuhe. Wollmütze. Verdammt, dass es auch so kalt sein musste! Wenn man in einem der nördlichsten Länder der Welt lebte, half es auch nichts, wenn mal die Sonne schien.


    »Nicht deswegen«, sagte Spencer. »Aber ich mache mir Sorgen wegen der Israelreise.«


    Seine Schultern hingen herunter, er hielt sich krumm, und sein Blick war fiebrig und matt. Einen Moment lang hatte Fredrika Angst, wie immer, wenn er krank war oder Anzeichen von Erschöpfung zeigte. Sie drehte sich zu ihm um und legte ihm die Hand auf die Stirn und spürte, wie er sich dagegenlehnte und ihr nahekommen wollte.


    »Du hast Fieber«, sagte sie.


    Verdammt. Mit einem Mal fühlte es sich nach einer richtig schlechten Idee an, das Haus zu verlassen.


    Und die Israelreise … Wollte sie das überhaupt, wenn sie allein reisen musste?


    »Geh und leg dich ins Bett«, sagte sie. »Ich bleibe hier.«


    »Hör auf. Zwei Stunden werde ich schon klarkommen. Jetzt geh, Alex wartet.«


    Fredrika hörte die lauten Stimmen der Kinder aus Sagas Zimmer. Es klang fast so, als wollten sie die Wohnung abreißen.


    »Ich beeile mich«, sagte sie und verschwand durch die Eingangstür.


    Sie lief die Treppen hinunter, schaffte es kaum, einen Nachbarn zu grüßen, an dem sie vorbeilief.


    Schnell, schnell.


    Nur zu gern wäre sie noch einmal mit Spencer nach Israel gereist. Allein zu reisen erschien ihr nicht halb so vielversprechend. Trotzdem würde sie fliegen.


    Ihr Handy piepte. Es war das Orchester – ob sie am kommenden Abend zur Probe kommen würde?


    Binnen weniger Tage war die Geige aus ihrem Universum verschwunden. Sie würde nach Israel reisen, keine Chance, am Sonntagabend irgendeine Probe zu besuchen.


    »Schaffe es nicht, gern nächste Woche«, schrieb sie zurück.


    Sie rannte fast durch den Tegnérlunden, dann weiter über die Barnhusbron, überquerte die Fleminggatan und lief dann die Scheelegatan hinauf zum Polizeiviertel.


    Unterwegs klingelte ihr Handy. Alex fragte, wo sie steckte. Er saß bereits im Auto.


    Seine Stimme war angespannt, und Fredrika wusste intuitiv, dass er schlechte Nachrichten für sie haben würde.


    »Sammle mich vorm ›Helena‹ ein«, sagte sie und blieb vor dem Restaurant stehen.


    Drei Minuten später saß sie neben Alex im Auto.


    »Die Kripo hat mich angerufen«, sagte er. »Sie glauben, dass es eine Frau gewesen sein könnte, die auf dem Dach gelegen und die Erzieherin erschossen hat. Die Schuhabdrücke deuten auf kleine Füße hin, und der Körperabdruck des Mörders im Schnee lässt nur den Schluss zu, dass die betreffende Person nicht größer als eins siebzig gewesen sein kann.«


    Fredrika verstand gar nichts mehr. »Eine Frau? Aber die Person, die auf Lovön die zwei Jungen vor sich hergetrieben hat, hatte Schuhgröße 43.«


    »Es könnte immer noch eine Frau sein«, gab Alex zu bedenken. »Ein schlauer Teufel, der weiß, wie man Ermittler auf eine falsche Fährte lockt.«


    Allmählich formte sich ein Gedanke in ihrem Kopf.


    Dass jemand mit kleinen Füßen zu große Schuhe angezogen hatte, war nicht unmöglich.


    Dass jemand mit sehr großen Füßen viel kleinere Schuhe anzog, war hingegen weniger gut vorstellbar.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte sie.


    »Wir machen so weiter wie bisher.«


    »Die Kripo kümmert sich um den Mord an der Erzieherin und wir uns um die Jungen?«


    »Ja.«


    »Wenn es nun aber mehrere Mörder sind, Alex? Die im Team arbeiten?«


    »Dann haben wir doppelt so große Chancen, sie dingfest zu machen, wenn wir so weiterarbeiten wie bisher.«


    Fredrika versuchte, das Beweismaterial zu einem einheitlichen Bild zusammenzufügen. Es funktionierte nicht. Verschiedene Mörder, dieselbe Waffe. Verschiedene Kategorien von Opfern, unterschiedliche Tatorte. Aber dieselbe Gemeinde, dieselbe Gemeinschaft …


    Einer ihrer allerersten Gedanken brach sich wieder Bahn. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob diese Kugel, von der die Erzieherin getroffen wurde, wirklich für sie bestimmt war und nicht für eins der Kinder.«


    »Eigentlich gibt es momentan gar nichts, was sicher ist«, knurrte Alex.


    »Okay, dann erhöhe ich den Einsatz und sage, dass wir in der Sache besonders wenig Sicherheit haben.«


    »Was für eine Rolle spielt das?«


    »Was das für eine Rolle spielt? Es ist ja wohl verdammt wichtig, ob dieser Verrückte eines der Kinder erschießen wollte.«


    »Weil?«


    Weil dann die Möglichkeit besteht, über die wir lieber nicht laut reden wollen. Dass wir es mit einem Serienmörder zu tun haben.


    »Dann hätten wir drei Kinder, die zur selben Schule und Gemeinde gehörten, die mit derselben Waffe angegriffen wurden und die der Mörder mit einer bemalten Papiertüte markiert hat«, erklärte Fredrika.


    »Hätte der Mörder die Tüte mit der Blume auch dann an die Schule geschickt, wenn nicht das richtige Opfer gestorben wäre?«, fragte Alex.


    »Vielleicht schon«, erwiderte sie. »Wenn er oder sie uns glauben machen will, dass tatsächlich die Erzieherin sterben sollte. Damit wir nicht anfangen, nach alternativen Opfern zu suchen.« Und plötzlich kam ihr ein neuer Gedanke. »Falls die Blume nicht ohnehin schon auf den Weg gebracht worden war, ehe der Mord geschah«, sagte sie.


    Leise, fast ergeben.


    »Das war nicht der Fall, das wissen wir«, widersprach Alex. »Die Blume wurde am Morgen danach gebracht. Die Jungen waren bereits vermisst, aber noch nicht gefunden, und Josephine war tot.«


    Fredrika spürte, wie sich eine nur allzu vertraute Sturheit in ihr breitmachte, mit der sie Alex einst zum Wahnsinn hatte treiben können und die sie in der alten Ermittlergruppe manches Mal isoliert hatte.


    »Das sagt überhaupt nichts darüber aus, wann die Blume an die Botenfirma übergeben wurde.«


    Alex seufzte. »Natürlich nicht, aber …«


    Fredrika fiel ihm ins Wort. »Was wissen wir eigentlich darüber? Über die Botenfirma. Haben wir da schon nachgefragt?«


    »Nein, haben wir nicht«, sagte Alex. »Denn wie du dich vielleicht erinnerst, ist das nicht unser Fall, sondern der der Kripo.«


    »Dann rufe ich die an und frage.« Sie holte ihr Handy raus. »Mit wem hattest du da noch gleich Kontakt?«


    Mittlerweile waren sie fast da, und Alex hielt nach einem Parkplatz Ausschau. »Fredrika, sei so gut und verschwende darauf keine Zeit.«


    Doch Fredrika hatte nicht vor, sich aufhalten zu lassen. »Jetzt sag schon, wen soll ich anrufen?«


    Ein neuerlicher Seufzer. Dann erhielt sie einen Namen.


    Der Kollege ging sofort ans Telefon. Während Alex in eine Lücke zurücksetzte, die mindestens einen halben Meter zu klein zu sein schien, erklärte Fredrika ihr Anliegen.


    »Das haben wir natürlich sofort überprüft«, erklärte der Kollege, »aber es hat uns nicht weitergebracht. Auf der Sendung stand nichts darüber, welche Botenfirma mit der Lieferung betraut worden war, und die Sekretärin konnte sich auch nicht mehr daran erinnern, beim Boten irgendein Logo oder dergleichen erkannt zu haben.«


    »Verdammte Scheiße«, sagte Fredrika.


    Der Kollege lachte. »So ungefähr haben wir uns auch ausgedrückt.«


    »Habt ihr wenigstens ein paar Firmen abtelefoniert?«, fragte Fredrika. »Da müsste man sich doch daran erinnern, den Auftrag bekommen zu haben, eine Tüte mit einem großen Gesicht darauf auszuliefern.«


    »Wir haben etwa zehn Firmen angerufen, aber keinen Erfolg gehabt. Zumal unser einziger Anhaltspunkt war, dass das Mädel, das die Blumen gebracht hatte, laut Sekretärin kein Wort Schwedisch konnte.«


    Fredrika stieg aus. Alex hatte das Auto bereits verlassen. »Sie sprach kein Schwedisch?«, hakte sie nach.


    »Nein, aber das musste sie ja auch nicht. Sie sollte ja nur eine Blume rüberschieben.«


    Doch da war Fredrika anderer Ansicht. »Schickt einen Zeichner zu der Sekretärin«, sagte sie, »und zwar schleunigst.«


    »Warum das denn?«, fragte der Kollege erstaunt.


    »Weil ich glaube, dass die Frau, die die Blume rübergeschoben hat, dieselbe war, die auf dem Dach gelegen und die Erzieherin erschossen hat.«

  


  
    DAS GEFÜHL, ETWAS ENTSCHEIDENDES ENTDECKT zu haben, war berauschend. Peder Rydh hatte die ganze Zeit über gewusst, dass er recht hatte, doch jetzt glaubte er auch, es beweisen zu können.


    Ich muss unbedingt Alex anrufen.


    Er wollte nur noch eine Sache überprüfen.


    Peders Hände zitterten ein wenig, als er die Liste mit den Adressdaten der Zeugen heraussuchte, die von den anderen im Sicherheitsteam zusammengestellt worden war. Dann rief er den Vater eines dreijährigen Jungen an, der den Mord mit angesehen hatte.


    Der Mann klang zurückhaltend, als Peder erklärte, wer er war und warum er anrief.


    »Ich habe doch schon mit der Polizei und mit den Sicherheitsleuten der Gemeinde gesprochen«, sagte er zögerlich. »Aber worum geht es denn?«


    »Ich wollte Sie nur bitten, mir zu helfen, ein paar Dinge zu verstehen«, erklärte Peder. »Was zum Beispiel machte Josephine draußen auf der Straße? Warum hat sie das Schulgebäude überhaupt verlassen?«


    Der Mann verstummte, als müsste er über die Frage nachdenken. »Das war eigentlich nichts Besonderes«, sagte er schließlich. »Wir waren drei Eltern, die gleichzeitig kamen. Alles war wie immer. Wir gingen rein, holten unsere Kinder, halfen ihnen beim Anziehen, und dann sagten wir Tschüss zu den Erzieherinnen und den anderen Kindern, die noch da waren. Als wir gerade draußen auf der Straße waren, kam Josephine hinter uns hergelaufen. Eines der Kinder, ein Mädchen namens Lova, hatte sich die falsche Mütze aufgesetzt. Daraus entspann sich eine kleine Diskussion, weil das Mädchen die Mütze nicht mehr hergeben wollte. Josephine kam nur deshalb raus, weil sie ihr die Mütze wieder abnehmen musste.«


    Der Zufall hatte Josephine auf die Straße geführt, und das war ihr zum Verhängnis geworden.


    »Wenn ich es richtig verstanden habe, war das Letzte, was Josephine gemacht hat, ein Kind aus der Schule zu rufen, das noch drinnen war«, sagte er.


    »Das ist richtig. Sie wollte, dass das Mädchen, dem die Mütze eigentlich gehörte, zur Tür kam und die des anderen Mädchens brachte. Die lag nämlich immer noch auf der Garderobe.«


    Peders Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Es wollte mehr Details. Sein Instinkt, der ihn einst zu einem der fähigsten Ermittler gemacht hatte, schien ihm regelrecht zuzuschreien weiterzubohren. Hier gab es noch mehr zu holen.


    »Hatte es mit dieser Mütze denn irgendwas Besonderes auf sich, oder warum wurde darum so gestritten?«


    Natürlich brauchten kleine Kinder keinen vernünftigen Grund, um zu streiten oder zu rangeln. Peder wollte es trotzdem wissen.


    »Es war tatsächlich nicht irgendeine Mütze«, sagte der Mann am Telefon. »Es war eine große rote, selbst gestrickte Mütze.«


    Es fiel Peder schwer zu begreifen, wie eine rote und selbst gestrickte Mütze unter Kindern so populär sein konnte. »So eine, die aussieht wie eine Beere?«, fragte er nachdenklich.


    »Nein, gar nicht, sie sah eher so aus wie ein großer Ballon. Einige von uns Eltern haben ganz schön gelacht, als Polly das erste Mal mit diesem Trumm auf dem Kopf in die Kita kam. So was hätte keiner von uns stricken können. Aber Carmen ist da sehr geschickt.«


    Carmen?


    »Entschuldigen Sie – Carmen?«, fragte Peder. »Carmen Eisenberg, Simons Mutter?«


    »Ja, genau. Polly ist Simons kleine Schwester. Beziehungsweise war. Beziehungs … Sie wissen schon, was ich meine.«


    Die Stimme des Mannes brach.


    Und Peder wusste.


    Er war so aufgeregt, dass er sich zusammenreißen musste, um nicht zu laut in den Hörer zu rufen.


    »Das heißt, als Josephine erschossen wurde, stand ein Kind mit einer großen, roten Mütze auf dem Kopf neben ihr? Eine Mütze, die eigentlich Polly Eisenberg gehörte?«


    »Ja.«


    »Aber sie wurde nicht abgeholt, oder? Ich meine, Polly.«


    »Sie hätte abgeholt werden sollen, aber Carmen hatte sich ganz offensichtlich verspätet.«


    Sie hätte abgeholt werden sollen.


    Polly Eisenberg, Simons kleine Schwester, hätte zum selben Zeitpunkt abgeholt werden sollen, als ihre Erzieherin erschossen worden war. Sie hätte um kurz nach drei mit einer großen roten Mütze auf dem Kopf dort auf der Straße stehen sollen.


    Peder schloss die Augen, dachte an den Schnee, der an jenem Tag gefallen war, und daran, dass es um die Uhrzeit bereits gedämmert hatte. Er dachte an die Entfernung vom Dach zum Schultor.


    Und ihm wurde klar, dass eine große rote Mütze ein ideales Ziel abgegeben hätte.

  


  
    DIE FÄHRTEN IN DER ERMITTLUNG begannen, den Spuren im Schnee zu gleichen, die man auf Lovön gefunden hatte. Sie bildeten kreisförmige Muster und schickten die Ermittler in alle Himmelsrichtungen. Doch Alex Recht hatte schon festgestellt, dass dennoch eine Mehrzahl der Spuren in ein und dieselbe Richtung führte.


    Nach Israel.


    »Wir haben einen Mann, der von Israel nach Stockholm gereist ist, um einen Sicherheitschef für die Salomongemeinde zu suchen«, sagte er zu Fredrika, als sie vom Auto zur Wohnung der Familie Eisenberg liefen. »Ein Mann, der entweder ein verdammt guter Ermittler ist oder befremdlich gut über unsere Ermittlungen Bescheid weiß. Gleichzeitig haben wir jemanden, der sich Löwe nennt und der mit Simon und Abraham Mails ausgetauscht hat. Aus Israel. Und der seine Mails mit Zalman unterschrieben hat.«


    »Die Mails könnte genauso gut auch Kiel geschickt haben, sofern wir denn wirklich glauben, dass er in die Sache verwickelt ist«, sagte Fredrika. »Der Mailkontakt fand vor seiner Schwedenreise statt.« Inzwischen waren sie an der Haustür der Eisenbergs angekommen. »Außerdem könnte der Löwe, wer immer es auch ist, auch derjenige gewesen sein, der die beiden auf der Straße aufgelesen hat.«


    »Ich weiß.«


    »In diesem Fall wird er sich irgendwo ein Auto gemietet oder es sich geliehen haben. Oder von Jerusalem hierher mit dem Auto gefahren sein. Aber das klingt nicht sonderlich wahrscheinlich, oder was meinst du?« Ein schwaches Lächeln.


    Ein Lächeln, das Alex erwiderte. »Klingt lustig, finde ich. Mit dem Auto nach Jerusalem. Das sollte ich Diana vorschlagen.«


    »Hast du schon was von Eden gehört?«


    Er wurde ernst. »Nein. Sie wollte sich melden, wenn sie etwas in Erfahrung gebracht hat. Wenn überhaupt.«


    Er schob die Haustür auf und ließ Fredrika vorgehen. Wenn seine Tochter das sähe, würde sie ihm sofort einen wütenden Vortrag halten, warum man Frauen unterdrückte, indem man ihnen die Tür aufhielt. Doch das war Alex herzlich egal. Frauen die Tür aufzuhalten war für ihn genauso selbstverständlich, wie die Tür hinter sich zuzumachen, wenn man zur Toilette ging. Das tat man einfach.


    »Es gibt mehrere Dinge, über die wir mit Carmen und Gideon Eisenberg sprechen müssen«, sagte er, während sie die Treppe hinaufstiegen. »Der Papierjunge und die Tüten haben Priorität eins. Der Löwe ist ebenfalls wichtig – und warum sie sich vor zehn Jahren entschieden haben, Israel zu verlassen. Ich werde einfach das Gefühl nicht los, als ob es da irgendetwas gibt, was uns weiterhelfen könnte.«


    »Außerdem müssen wir sie nach Efraim Kiel fragen«, sagte Fredrika.


    Dann standen sie also wieder vor der Tür von Familie Eisenberg. Alex wollte eben läuten, als sein Handy klingelte. Peder Rydh versuchte, ihn zu erreichen. Nachdem er sich kurz angehört hatte, was Peder zu sagen hatte, bedeutete Alex Fredrika, ihm wieder die Treppe hinunter zu folgen.


    Den Besuch bei Familie Eisenberg mussten sie aufschieben.


    Eine große rote Mütze auf dem Kopf eines Kindes.


    Ohne die wäre Peders Argumentation nur heiße Luft gewesen.


    Sie trafen sich in einem Café am Östermalmstorg, von dem Alex schon wieder vergessen hatte, wie es hieß. Er, Peder und Fredrika, genau wie vor ein paar Jahren. Nur dass sie sich da nie im Café getroffen hatten. Diese Umgebung war für sie alle neu.


    »Es ist besser, wenn wir uns nicht im Gemeindehaus treffen«, hatte Peder gesagt, und Alex war der gleichen Meinung gewesen.


    Peders Arbeit war weit über die Stellenbeschreibung eines gewöhnlichen Sicherheitsdienstes hinausgegangen. Er hatte die Arbeit der Polizei erledigt, und das hatte er gut getan.


    »Ihr müsst die Ermittlungen im Mord an Josephine Fridh von den Kollegen zurückholen«, eröffnete Peder ihnen. »Angeblich haben die sowieso schon den Versuch, den Mord mit Kreisen des organisierten Verbrechens zu verbinden, aufgegeben. Was, wenn der Fall bei denen jetzt nur rumliegt und vor sich hin gammelt?«


    Er nahm einen Schluck Kaffee und biss in eine Zimtschnecke, die so groß wie eine Untertasse war.


    Fredrika trank Tee und aß ein grünes Marzipanröllchen.


    »Ich dachte, so einen Mist isst du nicht«, sagte Peder zu ihr.


    »Dachtest du? Tja, falsch gedacht.« Genüsslich biss sie noch einmal hinein. »Und warum hast du geglaubt, ich würde keine Marzipanröllchen essen?«


    Peder senkte den Blick und pflückte ein paar Brösel Hagelzucker vom Tischtuch. »Äh, wahrscheinlich dachte ich, du wärst zu sehr Feinschmeckerin für diese Art von Kaffeepause …«


    Alex machte sich bereit, die Diskussion abzubrechen, ehe Fredrika über Peder herfallen würde, fand dann aber, dass er nicht mehr den Kindergärtner geben musste. Die Zeiten waren vorbei. Die vergangenen Jahre hatten beide verändert, jeden auf seine Weise.


    Fredrika sah aus, als würde sie gleich loslachen. Wahrscheinlich war ihr inzwischen klar, dass sie die Startschwierigkeiten, die sie damals in ihrem Team gehabt hatte, in Teilen durchaus sich selbst zuzuschreiben hatte.


    Peder hatte sich offensichtlich einen Gutteil seiner Respektlosigkeit erhalten, denn als er merkte, dass er mit seinem Kommentar durchkam, machte er weiter. »Wenn du jetzt anfängst, wie ein richtiger Bulle zu essen, dann könntest du dich eigentlich auch wie einer anziehen«, sagte er und schielte auf ihre Bluse und das Jackett, die eher an eine Maklerin oder eine Bankangestellte erinnerten.


    Alex beschloss nun doch einzuschreiten. Sie hatten keine Zeit für Kabbeleien. »Eine rote Mütze«, sagte er, »die außerdem auf dem falschen Kind saß. Und du glaubst wirklich, das genügt, um den Schluss zu ziehen, dass es Eisenbergs jüngstes Kind hätte treffen sollen und nicht die Erzieherin?«


    Peder erwiderte barsch: »Du würdest hier nicht sitzen, wenn du nicht derselben Meinung wärest.«


    Scheiße, war das anstrengend mit Leuten, die einen so gut kannten.


    »Außerdem«, fuhr Peder fort, »dreht es sich hier nicht allein um eine rote Mütze.«


    »Überzeuge mich«, forderte Alex ihn auf.


    »Zunächst einmal: der Zeitpunkt. Der Mörder lag auf dem Bauch auf dem Dach. Im Schnee, bei Minusgraden. So will man nicht unbedingt lange liegen bleiben. Also glaube ich, dass wir annehmen können, er hatte seine Tat so gegen fünfzehn Uhr geplant. Das ist der Zeitpunkt, an dem Polly abgeholt werden sollte. Zweitens …«


    »Woher wusste der Mörder das?«, fiel Fredrika ihm ins Wort. »Dass Polly um drei Uhr abgeholt werden sollte?«


    »Keine Ahnung«, gab Peder zu. »Aber man kann sich ja denken, dass der Mörder im Vorfeld ein paar Recherchen angestellt hat. Wenn er wusste, in welche Tagesstätte sie ging, dann ist es auch nicht unwahrscheinlich, dass er herausgefunden hat, wann sie von dort abgeholt wird. Ich hab das nachgeprüft. Polly wird jeden Tag um drei Uhr geholt. Die Eltern wechseln sich mit dem Abholen ab. Nehmen wir mal an, der Mörder beobachtet die Familie ein paar Tage lang, dann hat er ganz schnell raus, welche Routinen sie pflegen.«


    »Aber warum das Kind vor der Schule erschießen?«, fragte Alex. »Es muss doch hundert andere Gelegenheiten dazu geben.«


    »In der Stockholmer Innenstadt?«, fragte Peder. »Denk doch mal nach. Die anderen Kinder habt ihr draußen auf Lovön gefunden. Am helllichten Tag. Nicht weit vom Wohnsitz des Königs entfernt. Nicht sonderlich diskret. Ihr müsst einfach der Tatsache ins Auge sehen, dass ihr es mit einem gestörten Idioten zu tun habt.«


    Es wurde still um den Tisch.


    »Oder zumindest mit jemandem, der gerne Aufmerksamkeit auf sich zieht.« Letzteres sagte Peder so leise, dass Alex sich fast hätte vorbeugen müssen, um ihn zu verstehen.


    »Okay. Ich werde dich nicht weiter unterbrechen«, sagte Alex. »Deklinier das jetzt mal so weit durch, wie du gedacht hast. Du hast mit dem Zeitpunkt angefangen.«


    Eine Chance sollte sein ehemaliger Kollege noch kriegen, um seine These zu beweisen, und Peder verspürte neue Energie.


    »Das Zweite folgt aus dem Ersten«, fuhr er fort. »Noch mal – es war kalt. Richtig kalt. Mittwoch blies zudem noch eine steife Brise, und es schneite. Unser Freund auf dem Dach wollte sich dort unter Garantie nicht länger aufhalten als nötig. Die Person, die um drei Uhr nach Hause gehen sollte, war Polly Eisenberg, nicht Josephine. Es gab keinen Grund für den Mörder, vor fünf Uhr nachmittags auf der Straße mit Josephine zu rechnen. Außerdem ist der Einschusswinkel falsch. Wenn Josephine sich nicht hingehockt hätte, dann hätte sie die Kugel nicht in den Rücken bekommen, sondern höchstens ins Bein.«


    »Was die Vermutung nahelegt, dass der Schütze auf jemanden zielte, der deutlich kleiner war«, hakte Fredrika nach.


    »Genau.«


    »Aber auch dann hat er verdammt danebengetroffen«, gab Alex zu bedenken.


    »Es schneite«, wandte Peder ein. »Die Sicht war schlecht. Und in dem Moment, als der Schuss abgefeuert wurde, bewegte sich das Mädchen, das Pollys Mütze auf dem Kopf hatte. Josephine hatte gerade nach Polly gerufen, und das andere Mädchen war stinksauer, riss sich von seinem Vater los. Dann ging der Schuss los.«


    »Du meinst, wenn die Kleine dort stehen geblieben wäre, wo sie von Anfang an stand, hätte es sie getroffen?«


    »Nun habe ich natürlich nicht mehr als Informationen aus zweiter Hand, doch die Antwort lautet: Ja, es sieht ganz danach aus.«


    Alex trank von seinem Kaffee. Er aß weder Marzipanröllchen noch Zimtschnecken. Es war Dianas Idee gewesen, ein bisschen Abstand von all diesem ungesunden Zeug zu nehmen. Nur widerwillig hatte er festgestellt, dass es ihm guttat, vor allem an Tagen wie diesen.


    Er fing Fredrikas Blick ein. »Was meinst du? Das entspricht mehr oder weniger alldem, was du von Anfang an gesagt hast, dass die Kugel möglicherweise gar nicht für Josephine Fridh bestimmt war.«


    Fredrika schluckte den Rest des Marzipanröllchens herunter. »Das war eine Idee von mir«, sagte sie. »Aber ich habe nicht erwartet, dass es eine Verbindung zu den Familien Eisenberg und Goldmann geben würde.«


    »Und was glaubst du jetzt?«


    Die Tür zum Café ging auf und wieder zu, als neue Gäste reinkamen, und ein kalter Luftzug ging über den Boden.


    Fredrika zögerte. »Wir können es zumindest nicht ausschließen. Doch unabhängig davon, was ich denke, finde ich, Peder ist es gelungen, einen entscheidenden Punkt zu bestätigen.«


    »Nämlich?«


    »Dass es Zufall war, dass ausgerechnet Josephine gestorben ist. Es gibt nicht den geringsten Grund zu glauben, dass jemand einen ganzen Tag lang im Schnee lag und darauf wartete, dass sie auftauchen würde. Keine Chance.«


    »Was bleibt dann noch?«, fragte Peder.


    »Entweder ist es so schlimm wie sonst nur in Romanen, nämlich dass wir es mit einem Serienmörder zu tun haben, der sich auf jüdische Opfer spezialisiert hat. Wenn man allerdings bedenkt, wie kompromisslos die Täter gleich am allerersten Tag vorgegangen sind, ist es schon komisch, dass es dann nicht schon mehr Opfer gibt. Oder es war so, dass die Kugel durchaus das richtige Opfer getroffen hat, es aber trotzdem Zufall war. Also dass der Schütze bereit war, jeden zu erschießen, der sich zu diesem Zeitpunkt an dem Ort befand.«


    Alex betete insgeheim, dass Peder nicht bemerkt hatte, welche Information, die nicht für jemanden außerhalb der Ermittlergruppe bestimmt war, Fredrika soeben versehentlich preisgegeben hatte.


    Doch so war es natürlich nicht. »Wieso ›die Täter‹?«, fragte Peder.


    »Das ist nur eine von mehreren Theorien, die wir verfolgen«, sagte Fredrika ausweichend.


    »Das hab ich schon kapiert. Aber du hast es so gesagt, als würde es sich um mehrere Personen handeln.«


    Fredrika blinzelte verlegen. »Da hab ich mich versprochen. Entschuldige.«


    »Das hast du ganz und gar nicht. Es war doch dieselbe Mordwaffe, glaubt ihr trotzdem, dass es mehrere Täter waren?«


    Ein Mann und eine Frau, lag es Alex auf der Zunge. Wir glauben tatsächlich, dass zwei Personen zusammengearbeitet haben.


    Doch das war zu früh. Er wagte nicht, solche Informationen mit jemandem zu teilen, der nicht im Polizeidienst stand.


    »Das ist nur eine der zahlreichen Überlegungen, die wir derzeit anstellen«, sagte er und legte eine beruhigende Hand auf Peders Schulter. »Verbreite das bitte nicht weiter.«


    Peder gab sich widerwillig damit zufrieden. Doch Alex wusste nur zu gut, was er jetzt dachte. Er hatte sie angerufen, sich bemüht, hatte alle Karten auf den Tisch gelegt. Und nun ließen Fredrika und Alex ihn am ausgestreckten Arm verhungern.


    Fredrika unternahm einen Versuch, die Diskussion weiterzubringen. »Ich muss ganz ehrlich sagen, dass ich glaube, Peders Theorie kommt der Wahrheit am nächsten.«


    »Du glaubst, Polly Eisenberg war das Kind, das erschossen werden sollte?«, fragte Alex.


    Sie nickte, und Peder sah zufrieden aus.


    »Dann haben wir ein Problem«, sagte Alex.


    »Allerdings«, bestätigte Fredrika.


    »Aber ist es nicht gut, wenn Polly das Ziel des Schützen hätte sein sollen?«, fragte Peder. »Ich meine, das macht den ganzen Mist doch sehr persönlich, und dann kann keine Rede mehr von einem Serienmörder sein. Mit anderen Worten, wir müssen uns keine Sorgen machen, dass es noch mehr Opfer geben wird.«


    Alex zog die Augenbrauen hoch und sah, dass Fredrika ebenso besorgt war wie er.


    »Ich fürchte, da können wir uns nicht sicher sein«, erwiderte er.


    »Wie meinst du das?«


    »Wenn Polly das Ziel war, dann hat der Mörder seinen Auftrag noch nicht erfüllt. Und damit haben wir ein fünfjähriges Mädchen, das nicht eine Sekunde in Sicherheit ist, bis wir denjenigen dingfest gemacht haben, der sie jagt.«

  


  
    DER SONNENSCHEIN LIESS STOCKHOLMS SCHÖNHEIT erstrahlen. Die schönste Hauptstadt der Welt, hatte Eden einmal gesagt, doch Efraim Kiel hatte ihr widersprochen. Er könne sich keine schönere Stadt als Jerusalem vorstellen. Sie waren von Tel Aviv für einen Tag rübergefahren, hatten auf der spektakulären Terrasse des Hotels King David Tee getrunken, waren durch die Altstadt geschlendert und hatten die Klagemauer besucht. Eden hatte ihre Hand in seine geschmuggelt, und er hatte es geschehen lassen. Hatte gespürt und geglaubt, dass ihre Liebe am Ende so groß würde, dass er sie auf ihre Seite würde ziehen können.


    Doch damit war er gescheitert.


    Gescheitert, hatte aber dennoch geglaubt, dass sie am Ende die Einzige wäre, die dafür bezahlen würde.


    Eine völlig falsche Einschätzung.


    Grausam falsch.


    Efraim Kiel saß regungslos auf der Bettkante in seinem Hotelzimmer. Das wunderschöne Winterwetter hatte er hinter sich gelassen, er wollte kein Teil der Idylle mehr sein. Er hatte vor Edens Haustür auf sie gewartet, hatte sich gedacht, dass sie und die Familie an einem so schönen Tag ganz sicher nicht daheimbleiben würden.


    So weit hatte er richtig gelegen.


    Es hatte ihn erstaunt zu sehen, wie unbekümmert sie sich bewegte. Nicht ein einziges Mal hatte er fürchten müssen, entdeckt zu werden. Das war einer der Hauptgründe gewesen, warum er sich dazu hatte hinreißen lassen, sich ihr im Park zu erkennen zu geben. Er hatte ihr eine Lehre erteilen wollen, damit ihr klar wurde, dass es keine Rolle spielte, wie viele Säpo-Bewacher sie ihm anheftete.


    Er würde dennoch immer siegen.


    Das waren seine Gedanken gewesen, als er sich ihr genähert hatte.


    Ehe er das Kind gesehen hatte, das offensichtlich ihre Tochter war.


    Und er hatte seinen Augen nicht getraut.


    Sie war ein Abbild seiner kleinen Schwester gewesen. Der Schwester, die bei einem Autounfall ums Leben gekommen war und deren Foto er immer noch in seiner Brieftasche trug. Eden hatte das Foto damals gesehen. Das war ein großer Fehler gewesen, es hätte niemals geschehen dürfen, dass sie ihre Hand auf etwas aus seinem privaten Besitz legte. Alles, was er ihr bis dato offenbart hatte, war lediglich Fassade gewesen, eine erfundene Kulisse. Alles, was kein Teil dieser Kulisse gewesen war, hatte in seine Brieftasche gepasst. Eden war, ohne es zu wissen, der Wahrheit zu nahe gekommen, doch damals hatte sie nur Augen für das Bild seiner Schwester gehabt.


    Sie hatte geglaubt, dass es seine Tochter wäre.


    »Ihr seid euch wirklich ähnlich«, hatte sie gesagt.


    »Wir waren uns ähnlich«, hatte er sie korrigiert. »Sie ist nicht mehr da.«


    Und dann hatte er eine Räuberpistole vor ihr ausgebreitet: wie seine Schwester bei einem Terroranschlag in die Luft gesprengt worden wäre und wie seine Eltern den Verlust niemals verwunden hätten. Letzteres war sogar die Wahrheit. Seine Eltern trauerten noch immer um ihr totes Mädchen. Doch von einem Terroranschlag konnte keine Rede sein. Lediglich von einem sinnlosen Autounfall.


    Efraim schloss die Augen, rief sich wieder das Bild von Edens Tochter in Erinnerung.


    Von ihrer gemeinsamen Tochter.


    Wie war das möglich?


    Sie hatten sich doch geschützt. Jedes Mal. Oder nicht? Nein. Efraim konnte sich an ein einziges Mal erinnern, bei dem er es versäumt hatte. Und da hatte Eden – o mein Gott, wie dumm war er gewesen! – ihm die Wange gestreichelt und gesagt: »Es ist schon in Ordnung. Ich bin nämlich schon schwanger.«


    Warum hatte sie das gesagt?


    Efraim hatte keinen Grund gehabt, ihre Worte in Zweifel zu ziehen, denn nach einer Weile war die Schwangerschaft auch sichtbar gewesen und die Mossad-Führung hatte beschlossen, das Projekt auf Eis zu legen. Wenn ihre Mutterschaft dazu führte, dass sie den MI5 verlassen und zurück nach Schweden ziehen würde, wäre sie für die Israelis nicht mehr interessant. Doch Eden hatte ihre Kinder zur Welt gebracht und war in London geblieben. Ein halbes Jahr später unternahm Efraim einen neuerlichen Versuch. Einen neuen Vorstoß. Ein paar Wochen dauerte es, dann gehörte sie wieder ihm.


    Er wusste längst, dass sie sich in ihn verliebt hatte.


    Und zwar so richtig.


    Die erste Zeit ihres Verhältnisses war sie von Lust getrieben gewesen, später von Liebe. Er war aufrichtig erstaunt, als er die Veränderung bemerkte, und dann zögerte er nicht, daraus Kapital zu schlagen. Die Rekrutierung einer MI5-Agentin war so unschätzbar wertvoll.


    Verdammt, was für ein Glück, dass sie sich verliebt hatte!


    Und sie musste auch gewusst haben, dass er der Vater ihrer Kinder war.


    Die Frage war nur, was er nun mit dieser Information anfangen sollte.


    Die Herausforderungen begannen sich vor Efraim aufzutürmen. Die Tatsache, dass er unerwarteterweise Vater zweier kleiner Mädchen geworden war, gehörte indes nicht notwendigerweise dazu. Eden hatte scheinbar nicht vor, ihm deswegen Scherereien zu machen, und wenn er die Situation richtig interpretierte, hatte sie ihrem Mann auch nicht erzählt, was Sache war. Dass nicht er der Vater dieser Kinder war, die er versorgte und liebte.


    Wie zum Teufel konnte sie mit einer derartigen Lüge leben?


    Efraim fragte sich, ob er etwas für die Kinder empfinden musste. Wohl kaum. Er war nicht dabei gewesen, als sie geboren worden waren, hatte in ihrem Alltag nie eine Rolle gespielt. Und weil er nicht gewusst hatte, dass es sie gab, hatte er sie auch nicht vermisst.


    Jedenfalls nicht auf die Weise, wie er Benjamin die letzten zehn Jahre vermisst hatte.


    Wie immer, wenn seine Gedanken zu dem Jungen wanderten, den er nicht hatte behalten dürfen, schwoll sein Herz vor Trauer an. Dass es so lange wehtun konnte! All das, was man bereit war, für einen Menschen zu tun, den man liebte – das hatte er erst begriffen, als er selbst vom schlimmsten aller Verluste heimgesucht worden war.


    Wenn die Erinnerung an Benjamin nicht gewesen wäre, hätte Efraim wahrscheinlich wenig Anlass gehabt, einen Mann wie Peder Rydh als Sicherheitschef einzustellen. Doch als er von dessen Geschichte erfahren hatte, von der entsetzlichen Wahl, vor die er gestellt worden war, hatte er nur mehr Respekt empfinden können. Man hatte die verdammte Pflicht, diejenigen zu rächen, die gewaltsam getötet worden waren.


    Deshalb wusste Efraim auch ganz genau, warum Simon und Abraham hatten sterben müssen.


    Es war so klar wie ein Naturgesetz.


    Aber dieser andere Mord … an der Erzieherin der Salomonschule …


    Efraim verstand es einfach nicht. Nachdem er erfahren hatte, dass alle drei Opfer mit derselben Mordwaffe getötet worden waren, wusste er, wer Josephine ermordet hatte.


    Doch er wusste nicht, warum.


    Was hatte sich diese Person nur gedacht? Es muss ein Fehler gewesen sein. Die Kugel muss für jemand anderen bestimmt gewesen sein.


    Als er aus dem Vasapark ins Hotel zurückgekehrt war, hatte er eine weitere Nachricht vorgefunden. Diesmal war sie unter der Hotelzimmertür durchgeschoben worden und wartete auf dem Fußboden auf ihn. Das Spiel war vorbei, derjenige, der sich Papierjunge nannte, suchte Frieden. Und Efraims Unterstützung. Das wurde ihm klar, als er die Nachricht las.


    Ich schließe das ab, was du nicht schaffst.


    Versuche zu verstehen.

  


  
    ZWEI STUNDEN, HATTE FREDRIKA BERGMAN zu Spencer gesagt. Zwei Stunden würde sie wegbleiben, länger nicht. Doch mit der Entwicklung, die der Fall genommen hatte, war sie gar nicht mehr sicher, dass sie es so bald wieder nach Hause schaffen würde.


    »Kriegst du es hin?«, fragte sie ihn am Telefon.


    Spencer klang ziemlich mies, als er antwortete. »Na klar.«


    »Wirst du morgen fahren können?«


    Es würde sich einsam und in jeder Hinsicht verkehrt anfühlen, allein zu reisen.


    »Ich glaube nicht, Fredrika.«


    Ihr wurde schwer ums Herz, und ihr sank der Mut. »Okay, aber …«


    »Lass uns darüber reden, wenn du nach Hause kommst, ja?«


    Er hatte ja recht. Wie so oft.


    »Ich beeile mich.«


    Er lachte. »Ich weiß doch. Das hast du schon gesagt, bevor du los bist.«


    Als sie das Telefon in die Handtasche zurücklegte, empfand sie Schuldgefühle, weil sie die Kinder heute allein gelassen hatte, obwohl sie doch morgen bereits nach Israel reisen würde. Weil sie Spencer mit beiden Kindern allein gelassen hatte, obwohl er nicht gesund war. Das verstieß ganz klar gegen gewisse ungeschriebene Regeln; eine davon war, dass sie sich nicht gegenseitig bestraften. Aber jemanden, der krank war, mit zwei kleinen Kindern allein zu lassen, kam einer Strafe ziemlich nah.


    Doch die gute Absicht zählte. Sie hatte wirklich nicht voraussehen können, welche Wendung dieser Tag nehmen würde.


    Nun standen Alex und sie ein zweites Mal vor der Tür von Carmen und Gideon Eisenberg, und diesmal würden sie nicht wieder kehrtmachen.


    »Wir erzählen ihnen erst mal nicht, dass ihre Tochter Polly in Gefahr ist«, schlug Alex vor. »Lass uns erst die anderen Sachen besprechen.«


    Fredrika nickte. Das klang nach einem vernünftigen Plan.


    Wenn sie nur die Eltern dazu bringen konnten zu reden.


    Gideon machte ihnen die Tür auf. Fredrika konnte kaum glauben, dass es sich um denselben Mann handelte. Die Trauer hatte abgrundtiefe Löcher in seine Seele gefressen und ihn zu einem verletzten, gebrochenen Menschen gemacht.


    »Verzeihen Sie bitte, dass wir Sie so schnell schon wieder stören«, begann Alex. »Aber wir müssen Ihnen noch einige Fragen stellen.«


    »Kommen Sie rein«, sagte Gideon.


    Carmen wartete im Wohnzimmer auf sie. Sie saß in einem großen Sessel, den Blick auf eines der Fenster gerichtet. Es war ganz still in der Wohnung. Fredrika fragte sich, wo Polly wohl steckte.


    Als sie sich gesetzt hatten, kam Alex sofort zur Sache. »Der Papierjunge«, hob er an, und beide Eltern sahen ihn erschöpft, aber aufmerksam an. »Sie haben erzählt, dass Simon sich in seinem Chatforum so nannte.«


    Gideon räusperte sich. »Das stimmt.«


    »Können Sie uns erklären, warum?«


    »Warum, was?«


    »Warum hat er sich ausgerechnet Papierjunge genannt?«


    Gideon und Carmen tauschten Blicke aus, die Fredrika nicht zu interpretieren vermochte.


    »Das ist nur ein Name«, sagte Carmen. Ihre Stimme war weder ausweichend noch verärgert, sondern einfach nur leer.


    »Aber irgendwoher musste er ihn doch haben«, wandte Fredrika ein. »Der Papierjunge … Das klingt nicht gerade nach einem Namen, den ein Zehnjähriger sich von selbst gibt.«


    Carmen senkte den Blick.


    »Es ist ein Märchen«, sagte Gideon. »Oder wie würden Sie es hier in Schweden nennen – ein Mythos?«


    »Ich kenne diesen Mythos nicht«, sagte Alex. »Könnten Sie uns davon erzählen?«


    Gideon seufzte. Seine gesamte Erscheinung strahlte Erschöpfung aus. Und noch etwas anderes. Angst.


    »Einfach eine israelische Geschichte«, sagte er. »Simon hat einmal gehört, als Carmen und ich darüber sprachen. Ich wollte ihm die Geschichte nicht erzählen, so wie sie wirklich ist, sondern habe sie ein klein wenig verändert. Ich habe sie kinderfreundlicher gemacht. Wenn ich gewusst hätte, dass er sie als Alias in diesem Forum verwenden würde, hätte ich ihn gebeten, sich etwas anderes auszusuchen.«


    »Was meinen Sie damit, dass Sie die Geschichte verändert haben?«, fragte Alex.


    Gideon wand sich in seinem Sessel. »Der Papierjunge war ein Wesen, von dem man sich erzählte, als ich noch klein war«, begann er. »Dem Mythos zufolge verschleppte und misshandelte er Kinder. Es war eine Geschichte, die man uns Kindern erzählt hat, damit wir den hinreichenden Respekt vor den politischen Verhältnissen in Israel hätten – und uns vor allem nicht nach Einbruch der Dunkelheit nach draußen wagten. Es schien mir sinnlos, Simon mit der ganzen Geschichte zu belasten. Stattdessen hab ich ihm erzählt, dass man, als ich noch klein war, Papierjunge zu einem Jungen gesagt hätte, zu dem alle aufschauten.«


    So klang es doch gleich viel verständlicher, warum Simon sich so genannt hatte.


    »Das Problem war nur, dass Daphne und Saul ihrem Sohn Abraham die richtige Version erzählt hatten. Als Simon sich dann in diesem Forum Papierjunge nannte, reagierte Abraham sehr heftig und fragte, was ihm denn da in den Sinn gekommen wäre. Simon war erschrocken und versuchte noch, das Alias zu ändern, aber das ging offenbar nicht. Dazu hätte er seine Mitgliedschaft im Forum kündigen und sich neu anmelden müssen, und das wollte er nicht.«


    »Also behielt er den Namen Papierjunge«, fasste Fredrika zusammen.


    »Ja.«


    Mit einer zögernden Bewegung holte Alex eine Fotografie aus der Innentasche seiner Jacke.


    Fredrika wusste nur zu gut, was darauf zu sehen war.


    »Wir müssen Ihnen etwas zeigen.«

  


  
    ALEX LEGTE DIE FOTOGRAFIE VOR Gideon und Carmen auf den Tisch.


    Fredrika beobachtete, wie die beiden auf das Bild starrten, als würden sie zunächst gar nicht verstehen, was es zeigte.


    Carmen begriff als Erste.


    »O Gott«, sagte sie und schlug die Hand vor den Mund.


    Ihre Augen waren aufgerissen, dann kamen ihr die Tränen.


    »Ist das Simon?«, flüsterte Gideon.


    Er konnte den Blick nicht von dem Bild des Jungen mit der Papiertüte über dem Kopf wenden. Barfuß im Schnee.


    »Ja«, sagte Alex. »So haben wir ihn und Abraham gefunden. Barfuß und die Köpfe mit Papiertüten bedeckt.«


    Carmen weinte jetzt ganz offen.


    »Es tut mir ungeheuer leid, dass wir Ihnen solche Bilder zeigen müssen«, sagte Alex. »Doch wir müssen erfahren, ob Sie uns das hier erklären können. Warum sehen die Jungen so aus?«


    Fredrika beobachtete Gideon. Er war wie gebannt. Sah unverwandt auf das Bild seines Sohnes. Atmete stoßweise und war ganz weiß im Gesicht.


    »Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«, fragte sie.


    »Ja, danke«, sagte Gideon.


    »Ich gehe schon«, sagte Carmen und stand auf.


    Sie war sofort wieder zurück. Gideon trank von dem Wasser und schob die Fotografie weg.


    »So sollte es wohl aussehen«, sagte er. Leise. Als wollte er vermeiden, dass jemand anders mitbekam, was er sagte.


    »Entschuldigung, aber was sollte so aussehen?«, fragte Alex nach.


    »Die Opfer des Papierjungen«, sagte Gideon. »Es hieß, er würde ihnen die Kleider vom Leib reißen und eine Papiertüte als Zeichen zurücklassen.«


    Eine Weile herrschte Schweigen.


    »Wir dürfen also den Schluss ziehen, dass der Mörder der zwei Jungen den Mythos vom Papierjungen kannte«, sagte Alex. »Dann muss ich fragen, wie verbreitet dieser Mythos ist. Kennt man ihn außerhalb von Israel?«


    »Das kann ich nicht sagen«, meinte Gideon.


    »Und innerhalb der Gemeinde?«, fragte Fredrika. »Gibt es außer Ihnen und den Eltern von Abraham noch jemanden, der davon weiß?«


    Carmen schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich glaube, nicht einmal in Israel ist diese Geschichte besonders bekannt. Ich selbst hatte noch nie davon gehört, bis Gideon sie mir erzählt hat.«


    Das fand Fredrika interessant. »Aber dort, wo Sie aufgewachsen sind, erzählte man den Kindern vom Papierjungen?«, fragte sie Gideon.


    »Ja, aber ich könnte nicht sagen, wie viele Menschen diesen Mythos kennen. Es ist viele Jahre her, seit diese Geschichte ein Teil meines Lebens war.«


    »Aber Carmen und Sie haben trotzdem darüber gesprochen«, sagte Alex. »Und so kam Simon auf die Idee, den Namen als Alias zu benutzen.«


    Weiter kamen sie nicht. Fredrika konnte nicht sagen, ob sie zufrieden war oder nicht. Simons Mörder hatte ganz offensichtlich aus persönlichen Motiven gehandelt. Sie konnte nur nicht verstehen, welche das sein konnten. Und es schien, als wüssten Gideon und Carmen es ebenso wenig.


    »Kürzlich haben wir darüber gesprochen, dass Sie 2002 aus Israel ausgewandert sind«, sagte Alex. »Wir wüssten gerne mehr darüber.«


    Carmen zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte, da gibt es nicht viel mehr zu sagen.«


    »Es fällt mir und meiner Kollegin schwer, diese Ermittlung vorwärtszubringen, solange uns relevante Fakten fehlen«, wandte Alex ein.


    Gideon sah bestürzt aus. »Was soll ich sagen? Wir haben Israel aus genau den Gründen verlassen, die wir Ihnen kürzlich geschildert haben. Weil die politische Situation immer unsicherer wurde – und weil wir an einem anderen Ort neu anfangen wollten.«


    Fredrika versuchte, an seinem Gesicht abzulesen, ob er log. »Wir haben Simons und Abrahams Aktivitäten bei den Super Troopers überprüft«, sagte sie dann und hoffte, Alex würde ihr verzeihen, dass sie das Thema wechselte. »In den Wochen vor ihrem Tod hatten sie Kontakt mit einer Person, die sich Löwe nannte. Haben Sie davon gehört?«


    Alex nahm das Foto vom Tisch und steckte es wieder in seine Innentasche. Das Böse hatte nun ein Gesicht erhalten, und niemand wollte es länger betrachten als unbedingt nötig.


    Aus Carmens und Gideons Schweigen entnahm er, dass die Frage nach dem Löwen heikel war.


    »Simon hat von diesem Löwen erzählt, ja«, sagte Carmen schließlich. »Es schien jemand zu sein, der in dem Forum nach Kindern und Jugendlichen suchte, um sie zu coachen, damit sie zum Beispiel in bestimmten Sportarten besser würden und sich selbst mehr zutrauten.«


    »Aber gewinnen zu wollen ist hier in Schweden nicht gern gesehen«, sagte Gideon. »Eltern, die ihre Kinder überdurchschnittlich fördern, haben oft einen schlechten Ruf. Im Ausland sieht das anders aus, und viele von denen, die bei den Super Troopers auftauchten, gehörten ausländischen Sportklubs oder Kinderakademien an. Der Löwe behauptete, er würde hier in Stockholm eine neue Tennisakademie gründen, aber es ist natürlich schwer zu sagen, was davon Gerede war und was wahr.«


    »Wissen Sie, wie der richtige Name des Löwen lautete?«, fragte Alex.


    »Nur den Vornamen. Zalman. Er war gerade erst nach Stockholm gezogen. Oder wollte hierherziehen, ich weiß es nicht mehr genau. Er war erst vor wenigen Jahren aus Russland nach Israel ausgewandert. Deshalb schrieb er auch nicht auf Hebräisch oder Schwedisch an die Kinder, sondern nur auf Englisch.«


    »Hat er sich mit Simon und Abraham getroffen?«, fragte Fredrika.


    »Nein, auf keinen Fall. Das hätten wir auch niemals erlaubt, wenn wir nicht dabei sein könnten«, sagte Carmen.


    Und wieder herrschte Schweigen. Von der Straße waren leise Verkehrsgeräusche zu hören, und Fredrika musste unwillkürlich an all diejenigen denken, die an einem Samstag nicht arbeiten mussten. Doch die Stille nährte auch andere Gedanken. Sie hatten keine Ahnung, wer der Löwe war. Es konnte irgendjemand sein.


    Es war, als würde die Zeit in dieser Wohnung stillstehen, was selten war in Häusern, in denen Kinder lebten. Simon war tot, doch Polly war noch am Leben. Fredrika fragte sich, wo sie wohl steckte. Denn zu Hause war sie offenkundig nicht.


    »Glauben Sie, dass er mit der Sache zu tun hat?«, fragte Carmen. »Ich meine, dieser Löwe, Zalman?«


    »Wir würden ihn gern sprechen«, sagte Alex. »So viel steht fest.«


    Carmen begann wieder zu weinen, Gideon saß stumm auf dem Sofa.


    »Efraim Kiel«, begann Alex. »Kennen Sie jemanden, der so heißt?«


    Das Erstaunen, das sich auf den Gesichtern von Carmen und Gideon ausbreitete, war nicht zu übersehen. Carmen hörte auf zu schluchzen und sah Alex mit tränennassen Augen an.


    »Was hat er mit der ganzen Sache zu tun?«


    Das fragen wir uns auch, dachte Fredrika.


    Und überlegte, ob es vielleicht ein Fehler gewesen war, seinen Namen zu nennen.


    »Möglicherweise gar nichts«, sagte Alex. »Wir haben erfahren, dass er sich derzeit in Stockholm aufhält, um der Gemeinde bei ein paar Sicherheitsfragen zu helfen. Aber er ist schwer zu erreichen.«


    »Efraim ist in Stockholm?«, fragte Gideon gedehnt.


    »Woher kennen Sie einander?«, fragte Fredrika, ohne das Erstaunen in ihrer Stimme verbergen zu können.


    Gideon machte eine abwehrende Handbewegung. »Gar nicht«, sagte er. »Nicht mehr. Wir haben zusammen den Wehrdienst abgeleistet. Sofern Sie nicht ohnehin von einem anderen Efraim Kiel sprechen.«


    »Haben Sie ein Bild von ihm?«, erkundigte sich Alex.


    »Ich glaube nicht«, sagte Gideon.


    Fredrika war fasziniert von dem Netzwerk, das hier sichtbar wurde. Menschen hatten in einem Kibbuz zusammengelebt, waren gemeinsam beim Wehrdienst gewesen. Ein anderer Kontext, eine andere Welt der Begrifflichkeiten. Machte es Efraim mehr oder weniger interessant, dass er früher einmal mit Gideon und Carmen bekannt gewesen war? Sie wusste es nicht.


    Da fiel ihr Blick auf eine Puppe, die in einer Zimmerecke lag.


    Ganz sicher gehörte sie Polly.


    Aber wo war das Mädchen?


    Auch Alex sah die Puppe. Er blickte zu Fredrika. Eine Sache mussten sie noch zur Sprache bringen, und die wog am schwersten.


    »Wir müssen leider noch etwas mit Ihnen besprechen«, begann Alex und sah wieder zu der Puppe. »Wo ist Ihre Tochter jetzt?«


    »Bei einer Freundin«, sagte Carmen. »Ihre Eltern haben angerufen und gefragt, ob sie Polly für ein paar Stunden mitnehmen sollen. Wir haben Ja gesagt. Sie begreift natürlich noch nicht, was geschehen ist, aber es nimmt sie sehr mit, dass wir so traurig sind.«


    Das konnte Fredrika voll und ganz verstehen.


    Trotzdem hatte Carmen etwas gesagt, was sofort die Alarmglocken in ihrem Kopf losschrillen ließ.


    Sie haben angerufen und gefragt, ob sie Polly für ein paar Stunden mitnehmen sollen.


    Wohin mitnehmen?


    »Wo befinden sie sich im Augenblick?«, fragte sie.


    Ihr Puls beschleunigte sich, und ihr Herz schlug schneller.


    »Ich glaube, sie wollten in den Tessinparken gehen«, antwortete Gideon. »Da gibt es einen kleinen Schlittenhügel, den die Kinder sehr mögen.«


    »Wann kommt sie nach Hause?«, fragte Alex.


    Fredrika erkannte, wie ernst er geworden war.


    Er fürchtet genau dasselbe wie ich.


    Carmen sah auf die Uhr.


    »In etwa einer Stunde. Warum fragen Sie? Was ist mit Polly?«


    In diesem Moment gellte ein Telefon.


    Gideon stand so schnell auf, dass er sein Wasserglas umwarf.


    »Hallo?«, hörten sie ihn sagen.


    Dann stand auch Carmen auf und ging zu ihrem Mann hinaus auf den Flur. Gideon kam zurück ins Wohnzimmer, das Telefon noch in der Hand.


    »Ist etwas passiert?«, fragte Carmen hinter ihm.


    Das Telefon fiel Gideon aus der Hand und landete hart auf dem Boden.


    »Sie sagen, sie können Polly nicht finden.«

  


  
    DER NACHMITTAGSHIMMEL HING DUNKEL ÜBER Stockholm. Wenn man dem Wetterbericht Glauben schenken konnte, dann hatte die Sonne ihr Gastspiel beendet und schien auch nicht vorzuhaben, noch einmal zurückzukehren.


    »Es sieht ganz so aus, als würdest du es heute Abend doch noch nach England schaffen, aber weiß der Teufel, wann du wieder nach Hause kommst«, sagte Mikael.


    Er lag bäuchlings auf dem Bett und las den Onlinewetterbericht, während neben ihm Eden ihre Reisetasche packte.


    »Nach Hause kommt man immer«, sagte sie.


    Ihre Hände wollten einfach nicht aufhören zu zittern – kaum merkbar. Trotzdem fürchtete sie, dass Mikael es sehen würde. Und sie würde lieber behaupten, sie hätte akuten Parkinson entwickelt, als den wahren Grund für ihre Nervosität zu nennen.


    Ich habe heute den Vater meiner Kinder getroffen. Das ist früher auch schon passiert, aber nie zusammen mit den Mädchen.


    Sie wusste, dass Efraim es begriffen hatte, denn es hatte ihm ins Gesicht geschrieben gestanden. Das war doch Ironie pur, wie wenig nötig war, um einen brillanten Mossad-Agenten aus der Fassung zu bringen.


    Die Stimmen der Kinder erfüllten die ganze Wohnung. Sie spielten mit einem alten Puppenhaus, das sie von ihrer Großmutter geschenkt bekommen hatten. Eden wurde bang ums Herz. Konnte sie es wagen, die Kinder mit Mikael allein zu lassen? Wer wusste, auf welche Ideen Efraim Kiel kam, da er jetzt erfahren hatte, was sie ihn nie hatte wissen lassen wollen.


    Eden merkte, dass sie mehr Angst vor Efraims Reaktion hatte als davor, was Mikael einfallen könnte, wenn er erführe, dass er nicht der Vater der beiden Mädchen war, die er seit Jahren aufzog.


    Es gab keine Worte, keine Sätze, die sie noch benutzen könnte, wenn Mikael mit der Wahrheit konfrontiert würde. Ganz zu Anfang, als die Mädchen noch nicht auf der Welt und dann neugeboren waren, hatte es eine Zeit gegeben, da hatte Eden erwogen, es ihm zu sagen. Die widerwärtigen Worte auszusprechen.


    Ich habe dich im Stich gelassen und betrogen. Und ich bin schwanger geworden. Aber es gibt den anderen Mann nicht mehr. Für mich gibt es nur dich.


    Doch nicht eine Silbe war ihr über die Lippen gekommen.


    Sie erinnerte sich noch gut daran, warum sie Efraim verfallen war. Damals hatte es schlimm um sie gestanden – Eden hatte eine Fehlgeburt gehabt, und Mikael hatte ihr ganz offen die Schuld zugeschoben, hatte gesagt, wenn sie nicht so viel gearbeitet hätte, wenn sie besser auf sich aufgepasst hätte, dann hätte sie das Kind niemals verloren.


    Seine Worte hatten ihr furchtbar zugesetzt.


    Denn beim Frauenarzt hatte sie einen anderen Bescheid bekommen. Die Fehlgeburt wäre unweigerlich eingetreten. Der Arzt hatte sogar gesagt, es sei ein Wunder, dass sie überhaupt schwanger geworden war. Medizinisch gesehen sei sie nämlich so gut wie unfruchtbar.


    An jenem Nachmittag war sie zu Mikael gegangen und hatte ihm eröffnet, dass sie keine gemeinsame Zukunft mehr für sie beide sah. Er hatte gebettelt und gefleht, um Verzeihung gebeten, doch Eden hatte ihm den Rücken zugewandt und ihn in Ungewissheit gehalten. Und zwei Tage später hatte sie auf einer von der London School of Economics anberaumten offenen Konferenz Efraim kennengelernt. Er hatte sich ihr als Wissenschaftler von der Universität Tel Aviv vorgestellt, und sie hatte tatsächlich geglaubt, sie hätten sich durch einen märchenhaften Zufall getroffen. Schon am zweiten Tag der Konferenz war sie ihm auf sein Hotelzimmer gefolgt und bis nach Mitternacht geblieben.


    Und dann war ihre Affäre weitergegangen.


    Billig, himmelschreiend. Unseriös. Sie hatte Mikael letztlich zwar nicht verlassen, aber vor einem Trümmerhaufen gestanden und nicht gewusst, wie sie reparieren sollten, was zerbrochen war.


    Als vermeintlicher Wissenschaftler hatte sich Efraim regelmäßig einen Grund verschaffen können, in London aufzutauchen. Später hatte er dann sogar mehr oder weniger permanent dort gewohnt. Im Nachhinein hatte Eden festgestellt, dass sie ihn niemals an seinem Arbeitsplatz besucht hatte. Kein Wunder, denn er hatte keinen.


    Der höchste Wert, den diese Affäre noch für sie gehabt hatte, war, dass sie jedes Mal, wenn sie mit Efraim schlief, das Gefühl genoss, Mikaels Schuldzuweisung rächen zu können.


    Wie entsetzlich trivial.


    Eden würde am liebsten kotzen, wenn sie sich daran erinnerte. Ein einziges Mal hatten Efraim und sie mit den Verhütungsmitteln geschlampt. Eden war das vollkommen egal gewesen. Das Einzige, was sie gefürchtet hatte, war eine ungewollte Schwangerschaft – aber das war nach Aussage des Arztes offenbar nichts, worüber sie sich Sorgen machen musste. Zu Efraim hatte sie gesagt, sie wäre bereits schwanger. Warum, wusste sie nicht, aber im Nachhinein war es natürlich unmöglich gewesen, diese Behauptung zurückzunehmen.


    Und Efraim hatte gesagt, es wäre egal, dass sie ein Kind erwartete, denn er hätte sowieso keine ernsten Absichten mit ihrer Beziehung.


    Ich hoffe, du hast nichts anderes gedacht, Eden.


    Doch sowohl der Arzt als auch Mikael hatten sich getäuscht. Sie konnte durchaus schwanger werden, und sie konnte sehr wohl ein Kind austragen. Sobald sie merkte, dass sie schwanger war, wurde ihr klar, dass sie nicht sicher sagen konnte, wer der Vater des Kindes war. Sie redete sich ein, es würde keine Rolle spielen. Efraim war sie ja scheinbar sowieso egal, und Mikael wollte nichts lieber, als Vater zu werden. Die Untreue war zum Katalysator geworden, den Eden benötigt hatte, um die Ehe mit Mikael wieder zu kitten. Als die Beziehung zu Efraim allmählich im Sande verlief, versuchte sie, sich einzureden, dass sie ihn nicht vermissen würde. Seine Zeit in ihrem Leben war beendet.


    Bis zu jenem Tag, an dem die Mädchen zur Welt kamen.


    Wie erschreckend es war, sie zum ersten Mal zu sehen.


    Denn Eden hatte es sofort gewusst.


    Sie hatte nicht Mikaels Kinder geboren, sondern Efraims.


    »Geht es dir gut?« Mikaels Stimme klang besorgt.


    »Doch, ja.«


    Sie zwang sich zu einem Lächeln. Legte die letzten Kleidungsstücke in die Tasche und zog den Reißverschluss zu.


    Wenn sie es bis hierher geschafft hatte, dann würde sie Efraim nicht siegen lassen, nur weil er schweigend in einem winterlichen Park gestanden hatte.


    Solange er nur nicht mehr zurückkommt. Solange er einfach alles so lässt, wie es ist.


    Die zweite Runde war es nämlich gewesen, in der sie sich hatte geschlagen geben müssen.


    Denn was sie getan hatte – sich eine ganze Schwangerschaft lang einzubilden, dass es keine Rolle spielen würde, von wem die Kinder waren –, hatte sie zermürbt. Mikael zu verlassen und stattdessen mit Efraim zusammen zu sein schien eine Zeit lang die einzige Lösung für ihre Probleme zu sein.


    Es war nah dran gewesen.


    So unglaublich nah.


    Wie oft hatte Eden dem Schicksal gedankt, dass sie Efraim nie erzählt hatte, dass die Zwillinge von ihm waren. Er wusste, dass sie existierten, und sie ließ ihn in dem Glauben, dass es Mikaels Kinder wären. Das war das Einzige, was sie noch rettete, als alles andere zum Teufel ging.


    Da hatte sie immer noch einen Ort, an den sie sich zurückziehen konnte.


    Einen Ort, an dem sie seither war. An dem sie sich nur zu gern aufhielt.


    Bei Mikael, bei den Mädchen.


    Sie ließ die Tasche mit einem dumpfen Schlag auf die Erde fallen. Dann kroch sie aufs Bett und legte sich neben Mikael. Er knallte den Laptop zu und legte den Arm um sie. Strich ihr über den Rücken.


    Sollte Efraim doch der Teufel holen. Im Vergleich zu Mikael war er ein großes, kaltes Nichts.


    »Du«, sagte Mikael, »wenn du sowieso in London bist, kannst du dann nicht mal bei diesem Musikgeschäft vorbeigehen, wo ich immer eingekauft habe?«


    »Du meinst, in der guten alten Zeit, als du noch geglaubt hast, du könntest Gitarre spielen lernen?«


    »Genau der Laden. Ich dachte, vielleicht könntest du ja eine Geige kaufen. Für Dani. Die könnten wir ihr zum Geburtstag schenken.«


    Eden wurde unwillig. Mikael bildete sich ein, Dani sei ungewöhnlich musikalisch begabt, und wollte, dass sie mit der sogenannten Suzukimethode ein Instrument lernte. Dass es ausgerechnet die Geige sein sollte, war Danis eigene Idee gewesen.


    »Mal sehen«, sagte sie. »Ich werde nicht viel Zeit zum Shoppen übrig haben.«


    In dem Moment rief Alex Recht an und rettete sie vor einer eingehenderen Diskussion. »Es ist noch ein Kind verschwunden«, sagte er.


    »Du weißt, dass ich dir da nicht helfen kann«, entgegnete Eden.


    Noch ein Kind? Warum das denn?


    »Das weiß ich. Ich rufe an, um zu fragen, ob du noch mehr rausgefunden hast. Über Efraim Kiel.«


    »Noch nicht. Warum fragst du?«


    »Weil ich langsam den Verdacht habe, dass er richtig in die ganze Sache verwickelt ist.«

  


  
    GEFÜHLE UND VAGE ANNAHMEN HATTEN in seriösen Polizeiermittlungen nichts zu suchen, das hatte Alex Recht auf die harte Tour lernen müssen. Seine frühen Jahre bei der Polizei waren von einzelnen Fehlbeurteilungen begleitet gewesen – von Fehlgriffen, die ihn letztlich zu dem begabten Ermittler gemacht hatten, der er war.


    Efraim Kiel.


    Er war nicht in dem Hotel, das er genannt hatte, und man erreichte ihn nicht unter der Nummer, die er angegeben hatte. Am wichtigsten jedoch war, dass er die Eltern eines der toten Jungen kannte. Das war ein Umstand zu viel.


    Am Tag zuvor hatte er Peder Rydh angerufen, herumgeschnüffelt und Fragen gestellt.


    Ein verdammt seltsamer Mensch.


    Alex hatte Peder gebeten herauszufinden, ob Efraim noch mehr Aufträge in der Gemeinde hatte. Das wäre ja eine Erklärung dafür, warum er noch nicht abgereist war. Doch Peder konnte berichten, dass der Generalsekretär erstaunt gewesen war zu hören, dass Efraim sich immer noch in Stockholm aufhielt. Sein Auftrag war beendet, und der Generalsekretär hatte ihn seit Peders Dienstantritt nicht mehr gesprochen.


    Da stimmte also irgendetwas überhaupt nicht.


    Alex saß in seinem Zimmer im Polizeihaus. Fredrika Bergman war nach Hause gegangen, um für ihre Israelreise zu packen. Sie hatten entschieden, dass sie nicht länger als zwei Tage weg sein würde, denn sie wurde in Stockholm gebraucht. Der Flur vor seiner Tür war am Morgen still und menschenleer gewesen, doch seit klar war, dass ein weiteres Kind entführt worden war, hatte er sich sukzessive mit Menschen gefüllt.


    Polly Eisenberg.


    Alex betrachtete das Foto, das er von den Eltern bekommen hatte. Drohte ihr dasselbe Schicksal wie ihrem Bruder?


    Carmen und Gideon Eisenberg begriffen überhaupt nicht, was ihnen da geschah. Wie sehr Alex sie auch bearbeitet hatte, konnten sie ihn doch nicht mit weiterführenden Informationen versorgen.


    Irgendwann hatte er die Geduld verloren und ihren Schock und die Verzweiflung und die Angst, auch ihr jüngstes Kind zu verlieren, ignoriert.


    »Sie lügen!«, hatte er mit einer Stimme gebrüllt, wie er sie nur selten nutzte. »Zum Teufel, es kann einfach nicht wahr sein, dass Sie nicht wissen, warum jemand Ihre Kinder entführt und umbringt!«


    Seine Worte hatten sie regelrecht hysterisch werden lassen. Denn Polly war schließlich noch nicht tot – oder doch?


    Oder doch?


    Alex dachte an die glänzende Schneedecke, auf die die Sonne am Morgen geschienen hatte, und fragte sich, ob das Mädchen wie sein Bruder ein Grab in der Kälte bekommen hatte. Der Gedanke machte ihn fertig. Es durften keine weiteren Kinder sterben.


    Pollys Verschwinden hatte sie gezwungen, ihre Pläne zu ändern. Das Paar Goldmann, Abrahams Eltern, war mittlerweile auf dem Weg zum Polizeihaus. Man würde ihnen dieselben Fragen stellen wie Carmen und Gideon, ihnen vom Löwen erzählen und die Fotos der beiden Jungen mit den Papiertüten über dem Kopf zeigen. Wenn sie nur einen Funken Verstand im Kopf hätten, dann würden sie nicht so beharrlich schweigen wie ihre Freunde.


    Aber sie waren ja keine Freunde mehr. Nur mehr vier Menschen, deren Wege sich öfter gekreuzt hatten, als Alex noch zählen konnte. In der Kindheit, in der Jugend. Beim Militär. An der Universität. Beim Umzug nach Stockholm und durch ihre Söhne, die dieselbe Schule besucht hatten.


    Und jetzt dadurch, dass ihre Kinder vom selben Mörder umgebracht worden waren.


    Ein Ermittler, der vorübergehend Alex’ Gruppe zugeordnet war, kam vorbei. »Die Goldmanns sind jetzt da. Brauchst du einen Beisitzer?«


    »Nein. Aber ich möchte, dass wir sie einzeln befragen. Kannst du dich um Daphne Goldmann kümmern? Dann übernehme ich Saul.«


    »Gern«, sagte der Kollege. Sein Gesicht verfinsterte sich. »Wie lange ist sie denn jetzt schon verschwunden? Polly Eisenberg?«


    »Knapp zwei Stunden.«


    Als sie offiziell als vermisst gemeldet worden war, war sie eine knappe halbe Stunde weg gewesen. In anderen Fällen hätte sich die Polizei erst versichert, ob sie nicht zum nächsten Kiosk oder dergleichen spaziert war. Doch nicht in diesem Fall. Nicht, wenn ihr Bruder einen Tag zuvor ermordet worden war und man Grund zu der Annahme hatte, dass auch ihr Leben bedroht war.


    Die Polizei hatte einen eisernen Ring um Stockholm gezogen. Auch weiter außerhalb der Stadt waren Straßenkontrollen eingerichtet worden. Die Medien hatten die Nachricht zuoberst auf ihre Aushänger gedruckt und im Handumdrehen hochgepeitscht. Das Telefon des Polizeihauses wurde von Journalisten belagert, die Antworten verlangten, die Alex ihnen nicht geben konnte.


    »Die Eltern«, sagte der Ermittler. »Haben sie ein Alibi?«


    »Die Eisenbergs haben eins. Sie haben mit mir und Fredrika gesprochen, als das Mädchen verschwand«, sagte Alex. »Wie es bei den Goldmanns aussieht, weiß ich noch nicht.«


    Es war wie immer, wenn es ernst war: Sie wussten zu wenig und zu viele Fragen waren offen. Alex musste wieder an die Abdrücke im Schnee denken. Die auf dem Hausdach, die auf Lovön. Kleine Schuhe, große Schuhe. Aber waren es womöglich doch dieselben Füße gewesen? Es war schließlich dieselbe Waffe.


    Alex packte alles ein, was er brauchte, nahm den Fahrstuhl und fuhr in den Keller zum Vernehmungsraum, in dem Saul Goldmann bereits auf ihn wartete. Daphne wurde eine Treppe höher in einem anderen Raum befragt, der immerhin ein Fenster und Gardinen hatte. Nicht so der von Saul. Alex wollte ihm klarmachen, dass es jetzt ernst war. Bei ihrem letzten Treffen hatte er einen geradezu aufmüpfigen Eindruck gemacht, und nun wollte Alex sicher sein, dass er die Oberhand hatte, wenn sie miteinander sprachen.


    »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben herzukommen.«


    Saul Goldmann sah mitgenommen aus.


    Ein Mann, der binnen zu kurzer Zeit zu viel verloren hatte.


    »Kein Problem«, sagte Saul. »Wir tun natürlich alles, um Ihnen zu helfen.«


    Sein Blick sprach allerdings eine andere Sprache. Er wirkte abwartend, fast schon feindselig.


    Dafür hatte Alex ein gewisses Verständnis. Ihr letztes Treffen hatte auf vertrautem Boden stattgefunden, da hatte er sich in seiner Opferrolle sicher aufgehoben fühlen können. Doch nach seinem Gespräch mit Carmen und Gideon wollte Alex nicht denselben Fehler noch einmal machen. Es war nicht so, dass ihm die Eltern nicht leidtäten – das taten sie, und zwar ganz schrecklich. Doch solange sich ihm immer noch der Eindruck aufdrängte, dass sie ihm Informationen vorenthielten, musste er ihnen gegenüber hart auftreten.


    Denn schließlich war er es, der entschied, was die Polizei wissen musste, um ihre Arbeit machen zu können, und nicht sie.


    Er begann mit der wichtigsten Frage. »Wo waren Sie heute zwischen eins und zwei?«


    Einen Moment lang meinte Alex, die Situation falsch eingeschätzt zu haben, und fürchtete schon, Goldmann würde gleich auf ihn losgehen. Die Frage empörte ihn offenbar mehr, als Alex erwartet hatte.


    »Was denken Sie sich eigentlich dabei, mir eine solche Frage zu stellen?«


    »Nichts weiter«, meinte Alex. »Bitte antworten Sie mir.«


    »Werde ich irgendeines Verbrechens verdächtigt? Glauben Sie, dass ich Polly verschleppt habe? Bin ich deshalb hier?«


    Alex hatte bedächtig seinen Stift zur Seite gelegt. »In weniger als einer Woche sind hier in Stockholm drei Kinder aus der Salomongemeinde verschwunden. Zwei von ihnen sind tot aufgefunden worden. Eins davon war Ihr Sohn. Es ist meine verdammte Pflicht herauszufinden, was ihre nächsten Angehörigen getan haben, als diese Kinder verschwanden. Denn so gerne ich das Gegenteil behaupten würde: Statistisch gesehen stammen die meisten Täter aus dem nächsten Umkreis ihrer Opfer. Und jetzt antworten Sie gefälligst auf meine Frage.«


    Erwachsene, die sich in die Enge gedrängt fühlten, verhielten sich oft wie beleidigte Teenager. Dieses Phänomen hatte Alex schon häufig beobachtet. Trotzdem war er erstaunt, dass auch Saul zu dieser Gruppe zu gehören schien. Sein Blick brannte trotzig.


    Was provoziert ihn denn so sehr?


    »Ich war draußen und bin spazieren gegangen. Eine Runde um Djurgården.«


    Der klassische Stockholmspaziergang.


    »Zusammen mit Ihrer Frau?«


    »Allein.«


    »Haben Sie auf dem Spaziergang jemanden getroffen, den Sie kennen?«


    »Nein.«


    »Haben Sie telefoniert?«


    »Nein.«


    Er hatte also kein Alibi.


    Deshalb war er so wütend.


    Er hatte Angst.


    Angst, als Verdächtiger eingestuft zu werden.


    »Ich habe gerade mein einziges Kind verloren. Ich musste mal allein sein, okay?«


    »Okay.« Er tat so, als würde er der Sache keine weitere Bedeutung beimessen.


    Das erstaunte Saul offenkundig.


    Alex saß ruhig auf seiner Seite des Tisches und ließ den Mann gegenüber zappeln.


    Schließlich brach Saul die Stille. »Tja, also, war das alles, was Sie wissen wollten?«


    Alex spähte auf seine Armbanduhr. Wenn die Zeit doch nur nicht so schnell vergehen würde – nicht nur seinetwegen, sondern vor allem wegen Polly Eisenberg. Denn trotz aller Straßensperren, trotz der zahlreichen Polizisten, die alarmiert worden waren und jetzt Überstunden machten, und obwohl jede Zeitung und Nachrichtenredaktion im ganzen Land Pollys Verschwinden gemeldet hatte, hatte Alex doch das unbehagliche Gefühl, sich inmitten einer Ereigniskette zu befinden, die er nicht beeinflussen konnte.


    Die Aussicht, Polly lebend zu finden, war nicht nur gering – sie war quasi nicht existent.


    Und vor Alex saß ein Mann, der – wie andere Personen auch – ganz offenbar für sich entschieden hatte, der Polizei nicht alles zu erzählen, was er wusste.


    Ein Mann, der außerdem kein Alibi hatte.


    Das reichte natürlich nicht, um ihn zu verdächtigen.


    Sie würden ihren Täter erst finden, wenn ihnen das Motiv klar war.


    »Nein«, sagte er zu Saul, »das war noch nicht alles, was ich Sie fragen wollte. Ich habe noch diverse Fragen. Fangen wir mal mit einer relativ einfachen an. Kennen Sie einen Mann namens Efraim Kiel?«

  


  
    IN DER WELT DER MÄRCHEN setzte immer und ausschließlich die Fantasie die Grenzen. Das gefiel Fredrika Bergman. Hier wurde das Unmögliche möglich, und ein glückliches Ende war obligatorisch. Außerdem hatte sie als Leserin die Möglichkeit, das Buch wegzulegen, wenn es zu schlimm wurde.


    Genau das tat ihre Tochter, als Fredrika versuchte, ihr vorzulesen.


    »Iiiih«, sagte sie und schlug ihrer Mutter das Buch aus den Händen.


    Fredrika nahm es wieder auf und betrachtete die finsteren Bilder.


    Ihre Tochter hatte recht. Es war eine komplizierte, schreckliche Geschichte, und die musste man einem erst dreijährigen Kind wirklich nicht vorlesen.


    Ihre Gedanken kehrten zu der Geschichte um den Papierjungen zurück, mit der Gideon aufgewachsen und die erzählt worden war, um die Kinder abends vor dem Verlassen des Hauses zu warnen. In einem Land wie Israel war es vielleicht sogar begründet, Kinder auf diese Weise in Schach zu halten. Das Problem war nur, dass der Papierjunge jetzt zum Leben erwacht zu sein schien, und dies nicht in Israel, sondern in Stockholm.


    Fredrika hatte im Internet nach der Legende recherchiert. Niemand schien je davon gehört zu haben, nirgends war die Geschichte niedergeschrieben worden. Vielleicht kam sie aber auch nur deswegen nicht weiter, weil sie kein Hebräisch beherrschte. Eine Suche auf Schwedisch und Englisch funktionierte jedenfalls nicht.


    Doch hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass sie auch mit Hebräischkenntnissen nicht auf sonderlich viele Treffer gestoßen wäre. Carmen hatte die Geschichte erst als Erwachsene von Gideon gehört. In ihrer Kindheit war der Papierjunge nicht vorgekommen.


    Der Papierjunge.


    Fredrika schauderte es. Der Begriff selbst war schon zu abstrakt, als dass man darüber fantasieren mochte. Warum Junge, nicht Mann? Papiermann wäre doch viel logischer gewesen. Kinder mithilfe eines anderen Kindes zu verschrecken war einfach nur geschmacklos. Und sicher nicht mal effektiv. Wer fürchtete sich denn vor jemandem, der Papierjunge hieß?


    Ich. Als ich klein war, hatte ich vor allem Angst.


    Fredrika betrachtete ihre Tochter, die das Märchen schon vergessen zu haben schien und stattdessen angefangen hatte, mit einem Auto zu spielen. Ein blaues Auto, das Spencer ihrem Sohn gekauft hatte. In seiner eher konservativen Vorstellungswelt konnte ein Mädchen schließlich kaum an Fahrzeugen interessiert sein. Sie lachte leise in sich hinein. Spencer war, trotz seiner Defizite, ein guter Mensch. Fast vollkommen. Und er war imstande, sich zu verändern, wenn er falschlag. Wollte seine Tochter mit Autos spielen, dann durfte sie das auch.


    Nach dem Spiel und den Märchenbüchern wartete ihre Reise nach Israel. Ohne Spencer. Er würde es nicht schaffen, das sah sie ihm an. Es widerstrebte ihr, allein zu reisen, auch wenn es sich nur um ein paar Tage drehte.


    Sie versuchte, die Unruhe abzuschütteln. Was sollte denn schon schiefgehen, wenn sie ihre Familie einmal ganz kurz allein ließ?


    Alles. Die großen Veränderungen geschehen nicht mit der Zeit, sondern von einer Sekunde zur nächsten.


    Ein Anruf von Alex Recht riss sie aus ihren Gedanken.


    »Es wäre gut, wenn wir uns noch einmal sehen könnten, bevor du fährst«, sagte er.


    Das gefiel Fredrika nicht. Sollte sie schon wieder von zu Hause weg?


    Alex nahm ihr Zögern wahr. »Ich kann auch bei dir vorbeikommen, wenn das besser passt.«


    Fredrika war perplex. »Du meinst, du kommst hierher? Zu mir nach Hause?«


    »War nur eine Idee.«


    Warum nicht?


    »Klar«, hörte sie sich selbst sagen. »Das ist eine gute Idee.«


    Kurz darauf öffnete Spencer Alex die Tür. Fredrika hörte, wie sie einander begrüßten und sich die Hand gaben. Sie musste lächeln, als sie sah, wie Alex versuchte, seine Verwunderung zu verbergen. Wie alle anderen auch wusste er natürlich, dass sie mit einem Mann zusammenlebte, der fünfundzwanzig Jahre älter war, und trotzdem schien er überrascht zu sein, wie alt Spencer tatsächlich war. So reagierten die meisten, wenn sie ihn kennenlernten.


    Alex wirkte ein wenig verloren in ihrer Diele. Er benahm sich, als wäre es ganz und gar nicht seine Idee gewesen hierherzukommen, sondern als hätte ihn jemand mit vorgehaltener Pistole über die Schwelle gezwungen.


    Die Kinder hörten, dass Besuch gekommen war, und kamen wie eifrige kleine Hunde angelaufen, um ihn zu begrüßen.


    Schüchtern waren sie nicht.


    »Kaffee?«, fragte Fredrika.


    Alex lehnte dankend ab. Sie ging mit ihm in die Bibliothek, wo sie die Tür hinter ihnen zumachte.


    »Hört mal, ihr zwei, jetzt machen wir mal ein bisschen Abendessen«, hörte sie Spencer zu den Kindern sagen. Seine Stimme war heiser, man hörte, dass er nicht gesund war.


    »Er scheint sehr nett zu sein«, sagte Alex unbeholfen.


    »Ja, das ist er«, sagte Fredrika. »Und gut aussehend.«


    Nichts wirkte so befreiend wie Humor.


    Alex lachte unsicher. »Fliegt ihr morgen mit demselben Flieger?«


    Fredrika wurde wieder ernst. »Spencer bleibt zu Hause«, sagte sie. »Er ist krank.«


    Alex sah besorgt aus. »Aber du reist trotzdem?«


    »Ja.«


    Er sah erleichtert aus. »Wir haben inzwischen Saul und Daphne Goldmann verhört«, sagte er.


    »Erzähl.«


    Alex sah ratlos aus. »Ich wünschte, ich könnte dir irgendwas Wesentliches erzählen, aber das ist leider nicht der Fall. Zunächst einmal konnten die beiden auch nicht mehr zu der Geschichte mit dem Papierjungen hinzufügen. Sie haben lediglich bestätigt, was Gideon und Carmen schon gesagt hatten: dass es eine Gruselgeschichte war, mit der man Kinder einschüchtern wollte.«


    »Saul ist im selben Kibbuz aufgewachsen wie Gideon«, gab Fredrika zu bedenken. »Da ist es nicht verwunderlich, dass er auch schon mal von dem Papierjungen gehört hat. Aber wie ist es mit Daphne? Kannte sie die Geschichte auch schon von früher her?«


    »Ja«, sagte Alex, »doch auch das ist nicht verwunderlich, denn sie wuchs im Nachbarkibbuz auf.«


    »Haben wir die Namen dieser Kibbuzim?«, fragte sie. »Vielleicht sollte ich die Gelegenheit nutzen und sie besuchen.«


    »Das solltest du unbedingt tun«, meinte Alex. »Ich meine, wenn es sie noch gibt. Viele Kibbuzim sind in Konkurs gegangen oder aus anderen Gründen geschlossen worden.«


    Der Grundgedanke des Kibbuz von der idealen Gesellschaft, in der alles kollektiv besessen wurde und niemand mehr als der andere verdiente, auch wenn er vielleicht die verantwortungsvollere Arbeit leistete, hatte sich mit der Zeit wohl überlebt.


    »Mit dem Löwen verhält es sich genauso«, fuhr Alex fort. »Sie haben nichts beitragen können, was wir nicht schon von Carmen und Gideon gehört hätten.«


    Fredrika dachte über die Möglichkeiten nach, den Löwen in Israel ausfindig zu machen. Immerhin hatte er von dort aus Mails verschickt.


    »Hast du mit der israelischen Polizei gesprochen?«, fragte sie.


    Alex nickte. »Wir haben ihnen mitgeteilt, was unsere Techniker über den Löwen herausfinden konnten, und sie werden uns bei der Suche helfen. Eigentlich müssten sie, bis du kommst, schon einiges herausgefunden haben.«


    »Das heißt, wir haben offiziell um Amtshilfe ersucht?«, fragte Fredrika.


    »Schweden hat keine derartigen Vereinbarungen mit Israel. Aber da die Opfer der Salomongemeinde angehörten, war es nicht sonderlich schwer, die Israelis davon zu überzeugen, wie wichtig eine Zusammenarbeit mit uns wäre. Allerdings glaube ich nicht, dass wir die betreffende Person an Schweden ausgeliefert bekommen würden. Doch das Problem stellt sich ja erst später.«


    »Wie haben Daphne und Saul reagiert, als sie das Foto von Abraham mit der Papiertüte über dem Kopf gesehen haben?«, fragte sie.


    »So wie die Eisenbergs«, sagte Alex, »wenn auch stärker. Vor allem Saul reagierte heftig und laut.«


    Das war nicht verwunderlich. Es waren schreckliche Bilder. Die Jungen im Schnee tauchten ständig vor Fredrikas innerem Auge auf. Auf dem Rücken, barfuß. Mit Schussverletzungen in der Brust und Papiertüten auf dem Kopf.


    »Und trotzdem kann keiner der Eltern uns bei der Ermittlung helfen?«, hakte sie nach.


    »Sie behaupten, sie würden nicht begreifen, was da mit ihnen geschieht, aber ich frage mich, ob das die ganze Wahrheit ist. Jetzt, da auch Polly Eisenberg verschwunden ist, bin ich mehr denn je sicher, dass die Auswahl der Opfer absolut kein Zufall ist.«


    »Natürlich nicht. Es liegen ganz klar persönliche Motive dahinter. Die Frage ist nur, welche.«


    Wieder geisterte der Papierjunge durch ihre Gedanken, und Fredrika fragte sich, wer wohl der Täter war. Der Papierjunge, eine böse Märchenfigur, die nicht existierte, war zu einem weiteren Verdächtigen in der Ermittlung geworden.


    Aber er hat es ja auch getan – die Kinder, die auf Lovön gestorben sind, waren genauso markiert, wie er der Legende nach seine Opfer gekennzeichnet hat.


    »Ich habe mit den Technikern über die weiteren Kontakte des Löwen gesprochen«, sagte Alex. »Sie haben die Administratoren von Super Troopers danach gefragt, und es hat sich herausgestellt, dass die Informationen im System gespeichert waren, obwohl der Löwe sein Profil gelöscht hatte.«


    Fredrika spürte Hoffnung aufflammen. »Und das sagst du mir erst jetzt?«


    Alex verzog das Gesicht. »Weil es sich wieder nur als Sackgasse erwiesen hat. Der Löwe hat zu keinem einzigen anderen Mitglied Kontakt aufgenommen.«


    Die Gedanken kreisten in Fredrikas Kopf. Für sie war das, was Alex soeben berichtet hatte, alles andere als eine Einbahnstraße.


    »Dann war er also ausschließlich an Abraham und Simon interessiert. Aber woher wusste er, dass er sie auf Super Troopers finden würde?«


    »Das ist eine verdammt gute Frage«, sagte Alex. »Vielleicht hat ihm jemand einen Tipp gegeben?«


    Vielleicht. Oder auch nicht.


    Viele Fragen, wenige Antworten. Eine unselige Mischung.


    Fredrika versuchte es mit einem anderen Zugang. »Wir haben doch davon gesprochen, dass der Löwe die Person sein könnte, die beide Jungen mit dem Auto aufgelesen hat. Haben wir die Spur mit dem gemieteten Auto weiterverfolgt?«


    »Da wir keinen Namen haben, nach dem wir suchen könnten, habe ich das noch nicht weiter ins Rollen gebracht«, sagte Alex.


    »Zalman«, sagte Fredrika. »Hat er sich nicht so genannt?«


    »Ja, aber es gibt Grund zu der Annahme, dass er nicht wirklich so heißt. Aber du hast recht, wir sollten es trotzdem versuchen. Vielleicht hat er mehrere Pässe.«


    War das denn wirklich möglich? Fredrika musste wieder an Efraim Kiel denken, den israelischen Sicherheitsexperten, der nach Schweden eingereist und nun nicht mehr aufzufinden war. Es war richtig von Alex gewesen, mit Eden Kontakt aufzunehmen. Ihnen fehlte das Werkzeug, um einen solchen Verdächtigen zu identifizieren. Und das allein sagte schon etwas über seinen Hintergrund aus, und zwar etwas sehr Unangenehmes.


    »Kannten Goldmanns Efraim Kiel?«


    »Sie kannten ihn nur aus der Zeit beim Militär, sonst nicht weiter.« Alex rieb sich das Kinn. »Ich habe das frustrierende Gefühl, dass diese Eltern uns eine Menge vorenthalten«, sagte er. »Und man versteht nicht, warum.«


    Die Leute logen aus den erstaunlichsten Gründen, das wusste Fredrika. Am häufigsten steckte die unbegründete Angst dahinter, selbst verdächtig zu werden. Menschen verstrickten sich in unnötige Lügen, um sich das Leben einfacher zu machen, was jedoch immer wieder den gegenteiligen Effekt hatte. Immer und ohne Ausnahme.


    Alex sah Fredrika an. »Ich will ja nicht sagen, dass ich damit rechne, dass du während dieser Reise Wunder vollbringst. Aber ganz offen standen: ein bisschen hoffe ich es doch. Bist du sicher, dass du alles hinbekommst, was du dir vorgenommen hast?«


    »Ja, das schaffe ich.«


    Sie sah auf die Uhr und rechnete nach, wie viele Stunden Polly jetzt schon verschwunden war. Und sie spürte, wie ihr Mut sank, und sie dachte den verbotenen Gedanken: Sie würden Polly nicht rechtzeitig finden.


    Nicht, wenn sie vom selben Täter entführt worden war wie ihr Bruder.

  


  
    ARLANDA WAR EIN RUHIGER ORT, um den Samstagabend zu verbringen. Eden liebte es, auf Flugplätzen zu sein. Der Strom von Menschen, die alle gemeinsam hatten, dass sie auf dem Weg in die Ferne oder nach Hause waren, faszinierte sie.


    Das Gefühl, sich mitten unter ihnen zu befinden, schenkte ihr für gewöhnlich Frieden.


    Doch diesmal verspürte sie nichts dergleichen, als sie in Arlanda saß und darauf wartete, das Flugzeug nach London besteigen zu können. Der Stress kroch ihr unter die Haut und ließ sie nicht still sitzen.


    Ich sollte Mikael und die Kinder nicht allein lassen.


    In vielen Familien war der Mann der Jäger, der Beschützer und derjenige, der rein physisch die Verantwortung für die Familie übernahm. In Edens Familie war das anders. Mikael sah zwar aus wie der perfekte Krieger, und Eden zweifelte keine Sekunde daran, dass er sein Leben für sie und die Töchter geben würde. Das Problem war nur, dass der Tod selten eine sonderlich produktive Alternative war. Er war nobel, aber nicht vernünftig. Wenn Mikael das Noble dem Vernünftigen vorzöge, dann würden er und die Kinder binnen Sekunden vernichtet sein.


    Dieser Gedanke war schwindelerregend, und ihr wurde regelrecht schlecht davon.


    Sie suchte ihr Handy heraus und rief zu Hause an.


    »Ist was passiert?«, fragte Mikael. In seiner Stimme schwang Nervosität mit.


    Ein schlechtes Zeugnis für Edens alltägliche Fürsorge gegenüber ihrer Familie.


    »Ich wollte nur mal hören, wie es euch geht«, sagte sie.


    »Du bist doch erst vor vierzig Minuten los.«


    »Ja, ja. Bis später dann.« Sie legte auf und verfluchte sich. Sie zeigte doch sonst nie Nerven. Und hier und jetzt war kein Raum für Schwäche, und Angst war die größte Schwäche von allen.


    Eden ertappte sich dabei, wie sie die Menschen beobachtete, die sich um sie herum bewegten. Sie ließ den Blick schweifen, als wäre er ein Radar, und registrierte jede noch so kleine Abweichung.


    Efraim. Was sollte sie tun, wenn er sich ihr wieder näherte?


    Denn es war wohl kaum ein Zufall gewesen, dass er im Park aufgetaucht war.


    Er wollte etwas von ihr.


    Er macht mir bewusst Stress. Reizt mich. Ich weiß nur nicht, warum.


    Alex Recht hatte gemutmaßt, dass Efraim möglicherweise mit dem Mord an den Jungen zu tun hatte. Und dass er noch ein weiteres Kind entführt hatte.


    Was Alex jedoch nicht wusste, war, dass die Säpo Efraim längst unter Beobachtung hatte, dass der Sicherheitsdienst des Landes jede seiner Bewegungen außerhalb des Hotels verfolgte. Zumindest in dem Ausmaß, in dem er überwacht zu werden wünschte.


    Doch wo zum Teufel war die Säpo gewesen, als Efraim im Vasapark aufgetaucht war?


    In jenem Augenblick hatte Eden endgültig begriffen, dass sie sich niemals von Efraim würde frei machen können, jedenfalls nicht gegen seinen Willen. Wieder musste sie an die Löcher im Bericht der Säpo-Beschatter denken, daran, dass Efraim viel zu viele Stunden in seinem Hotel gesessen hatte, ohne dass sie etwas von ihm mitbekommen hätten. Nachdem sie die Kollegen auf diese Auffälligkeit hingewiesen hatte, waren die Überwachungsroutinen verändert worden. Man hatte alternative Ausgänge aus dem Hotel ausfindig gemacht und bewachte diese jetzt auch.


    Doch Eden wusste, dass dies nicht genügte. Das hatte sein Besuch im Vasapark bewiesen.


    Ein katastrophales Ereignis, das ihr körperliche Qualen bereitete, wenn sie nur daran dachte.


    Ihr Handy klingelte.


    Es war der GD. »Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten.«


    »Ich auch«, erwiderte Eden.


    Sie hatte ihrem Chef noch nicht erzählt, was im Verlauf des Tages geschehen war. Ungezügelte Wut kochte in ihr hoch. Wenn die Bewacher nur nicht solche Amateure gewesen wären, hätte Efraim ihr nicht so nahe kommen können. Der Himmel wusste, was er während all der Stunden getrieben hatte, in denen er nicht observiert worden war.


    Eden musste an die Jungen denken, die mit Papiertüten auf den Köpfen im Schnee gelegen hatten.


    Sie schob den Gedanken beiseite. Es durfte ihn nicht geben.


    Es war ja wohl nicht möglich, dass der Mann, der der Vater ihrer Kinder war, die Jungen von jemand anderem getötet hatte.


    »Sie zuerst«, sagte Buster.


    Eden berichtete in wenigen kurzen Sätzen, was sich zugetragen hatte.


    Das Unaussprechliche ließ sie aus. Dass Efraim Dani gesehen hatte und nun wusste, was sie ihm niemals selbst verraten hätte. Edens stille Rache und ihr größtes Geheimnis.


    Buster sagte kein Wort.


    »Sind Sie noch da?«, fragte Eden.


    »Ja, bin ich. Dieses eiskalte Schwein hat Sie also verfolgt? Im Vasapark, als Sie mit Ihrer Familie dort waren?«


    Rein technisch gesehen auch mit Teilen seiner Familie.


    »Ja. Lassen Sie uns also ein für alle Mal feststellen, dass unsere Observationsmethoden nicht zuverlässig funktionieren.«


    Nur nicht wütend klingen, nicht aufbrausend. Erregte Menschen wurden niemals ernst genommen.


    »Was auch der Grund für meinen Anruf ist«, sagte Buster. »Mit unserem Beobachtungseinsatz ist offensichtlich irgendwas verdammt schiefgegangen. Ich rufe an, um Sie zu warnen, Eden. Es tut mir so leid, dass ich jetzt erst von mir hören lasse.«


    »Was meinen Sie?«


    »Die Beschatter haben ihn seit gestern nicht mehr gesehen. Irgendwann sind sie dann ins Hotel gegangen und haben mit der Rezeptionistin gesprochen. Er hat ausgecheckt.«


    »Das heißt, wir haben keine Ahnung, wo er sich befindet?«


    »Korrekt.«


    Sie zwang sich, ruhig zu atmen. »Haben seine Beobachter denn die andere Person gesehen, die ihm die Nachricht geschickt hat?«


    »Noch nicht.«


    Noch nicht. Als ob sie alle Zeit der Welt hätten.


    »Alex Recht hat wieder Kontakt zu mir aufgenommen«, sagte sie. »Die scheinen dort zu glauben, dass Efraim auf irgendeine Weise mit den Morden an den Kindern aus der Salomongemeinde zu tun haben könnte.«


    »Verdammter Mist.« Busters Stimme war nur mehr ein angestrengtes Ausatmen.


    »Die Frage ist, ob wir ihm ein Alibi für die Tatzeiten geben können«, sagte Eden. »Aber das klingt eigentlich nicht so.«


    »Wie sind die ausgerechnet auf Efraim Kiel gekommen?«, fragte Buster.


    Eden erzählte ihm, was sie von Alex gehört hatte. Eigentlich gab es keine konkreten Verdachtsmomente, doch das Interesse an ihm war unter anderem auch dadurch angewachsen, dass er so schwer zu greifen war.


    »Das klingt fast so, als hätten wir unsere Kollegen von der offenen Seite wenigstens informieren sollen, dass wir ihn beobachten«, sagte Buster. »Wo sind Sie eigentlich?«


    »Arlanda.«


    »Eden, machen Sie jetzt keine Dummheiten. Wohin sind Sie unterwegs?«


    »Das erzähle ich Ihnen hinterher.«


    »Nein, verdammt, Sie sollen …«


    »Ich werde Montag wahrscheinlich weg sein, aber Dienstag dann wieder da.«


    »Nur dass Sie es wissen: Solange Sie irgendwelche Solonummern durchziehen, können Sie nicht auf meine Unterstützung zählen. Das muss Ihnen klar sein.«


    Hinter Eden auf der anderen Seite der riesigen Glasscheiben glitzerten die erleuchteten Landebahnen von Frost und Schnee. Bald würde sie unterwegs sein.


    »Sie können mir bei dem hier nicht helfen, Buster.«


    »Und woher wollen Sie das wissen? Sie lassen es mich ja nicht einmal versuchen.«


    »Sie haben es versucht. Es endete damit, dass Efraim sich mir und meinen Kindern am Schlittenhang angeschlossen hat.«


    »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich das bedauere.«


    »Das weiß ich. Aber das genügt nicht. Die Säpo kann die Aufgaben nicht übernehmen, die wir lösen müssen. Das kann nur ich allein.«


    Ein Flugzeug wurde aus dem Gate geschoben. Nach kurzer Zeit rollte der weiße Stahlkörper langsam auf die Startbahn hinaus.


    Dann wurde Edens Flug aufgerufen, und das Boarding begann.


    »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie.


    »Rufen Sie Recht an, oder soll ich jemand anderen bitten?«


    Eden dachte kurz nach. »Ich rufe ihn selbst an, sobald ich gelandet bin.«


    Sie machte sich bereit, das Gespräch zu beenden und das Flugzeug zu besteigen. Doch Buster hatte noch mehr auf dem Herzen. »Mal ganz ehrlich, Eden, unter uns. Glauben Sie, dass Efraim Kiel mit diesen Morden zu tun hat?«


    Sie stand auf.


    Sah ihn vor sich. Hochgewachsen, dunkel und sonnengebräunt. Hand in Hand mit ihr auf einem Markt in Jerusalem. Er, der ihr ins Ohr flüsterte, wie verliebt er wäre.


    Der falscheste Teufel, dem sie je in ihrem Leben begegnet war.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie.


    Und merkte zu ihrem Entsetzen, dass sie es ernst meinte.


    Sie wusste nicht, was sie von Efraim Kiel und den Mordfällen denken sollte.


    Und solange sie sich dessen nicht sicher war, konnte sie auch nicht wissen, ob ihre Familie sich in Sicherheit befand.

  


  
    DRAUSSEN AUF DECK WAR DIE Luft kalt und feucht. Der Wind brannte auf seinen Wangen und ließ seine Augen tränen. Efraim Kiel stand einsam an der Reling und sah das dunkle Wasser an die harte Metallhülle des Schiffes branden. Es war zehn Uhr abends. Am nächsten Morgen würde die Fähre in Helsinki ankommen. Dann wäre er vor Mittag mit dem Flugzeug wieder in Stockholm, und das war gut so.


    Er musste an die jüngste Nachricht vom Papierjungen denken. Er war also tatsächlich verfolgt worden. Ohne es bemerkt zu haben.


    Doch das war es nicht, was ihm am meisten Sorgen bereitete. Die wichtigere Frage war, was geschehen würde, wenn der Papierjunge entdeckte, dass sein nächstes Opfer verschwunden war. Würde er ein anderes auswählen oder die Sache auf sich beruhen lassen?


    Efraim war nicht so dumm, Letzteres hoffen zu wollen.


    Der Papierjunge gibt niemals auf, er kommt immer zurück.


    Seine Handlungsfreiheit war nunmehr eingeschränkt, das war Efraim klar. Der Papierjunge hatte keine Geduld, und das aus gutem Grund. Nichtsdestotrotz musste Efraim sich mit ihm treffen und ihm erklären, warum die Jagd ein Ende haben musste. Die Gerechtigkeit war wiederhergestellt, die Rache vollzogen. Das Spiel musste ein Ende haben, und zwar auf der Stelle.


    Besser als so wird es nicht. Sieh das doch ein.


    Das Wasser türmte sich unter dem Schiffsrumpf auf. Wer zu Seekrankheit neigte, hatte den falschen Abend gewählt, um sich aufs Meer hinauszubegeben. Das nördliche Klima war unbarmherzig, übertroffen nur noch von der Dunkelheit. Efraim konnte sich nicht entsinnen, wann er das letzte Mal so müde gewesen war.


    Die Kälte ließ ihn erzittern und erinnerte ihn daran, warum er überhaupt an Deck gegangen war. Er war für die nächtlichen Winde nicht passend gekleidet und sollte schleunigst wieder hineingehen.


    Er sah sich um, blickte nach rechts und nach links. Niemand war in der Nähe, niemand würde ihn sehen. Schnell beugte er sich über die Tasche, die er mitgebracht hatte, und öffnete den Reißverschluss mit seinen behandschuhten Händen. Tastete nach dem Gegenstand, den er mit Handtüchern und Kleidung bedeckt hatte. Ganz unten lag er.


    Efraims Hände schlossen sich um das schwarze Metall.


    Er stand auf, beugte sich über die Reling des Schiffes.


    Kein Mensch sah, wie er die Waffe, die drei Menschen getötet hatte, ins Wasser warf.

  


  
    Schluss

    Fragment V

  


  
    DER KOMMISSAR, DER AUF DER Straße vor dem Haus steht, in dem ein Mann und seine Kinder ermordet worden sind, wünscht sich, das Wetter wäre anders. Es ist in diesem Augenblick ohnehin schon alles so entsetzlich und ein neuerlicher Schneesturm ist das Letzte, was er jetzt brauchen kann.


    Doch das Wetter ist nicht seine größte Sorge.


    Es ist die Frau, die ihre Familie verloren hat und von der er nicht weiß, was er mit ihr tun soll.


    Sie dreht ihm den Rücken zu und marschiert entschlossenen Schrittes davon. Er ruft ihr nach. Erst ein Mal, dann noch einmal. Sie antwortet nicht, sieht sich nicht um. Sie geht einfach weiter. Und er lässt sie. Mit einer energischen Geste bedeutet er den Kollegen, dass sie ihr folgen sollen, zu Fuß oder mit dem Auto. Sie tun beides.


    Er sieht sie im Schnee verschwinden, ahnt, was sich in ihrem Kopf abspielt.


    Frustriert macht er auf dem Absatz kehrt und geht in die Wohnung zurück. Hier auf der Straße kann er schließlich nicht stehen bleiben.


    Die Techniker sehen auf, als er hereinkommt.


    »So etwas Schreckliches hab ich noch nie gesehen«, sagt einer von ihnen.


    Der Kommissar antwortet nicht. Er hat durchaus schon Schrecklicheres gesehen, aber nichts, was so unbegreiflich gewesen wäre. Es geht sogar so weit, dass er denkt, mit dem hier wird er nie leben können. Nur wenige Stunden haben sie in ihrer Wachsamkeit nachgelassen, und dann passiert so etwas.


    Auf einer Kommode steht ein Hochzeitsfoto. Dem Kommissar tut es körperlich weh hinzusehen, und er wendet den Blick ab.


    Er fragt sich, ob sie ihren Mörder gekannt haben. In dem Fall dürfte es nicht so schwer werden, ihn ausfindig zu machen. Ihn oder sie.


    Aber garantieren kann man nichts. Wenn der Täter es bis hierher geschafft hat, besteht Gefahr, dass sie die betreffende Person nie finden werden.


    »Wo sind sie gestorben?«, fragt er.


    »Auf den Mann ist offenbar schon in der Diele geschossen worden. Wahrscheinlich war er sofort tot. Die Kinder wurden wahrscheinlich hier drinnen erschossen. Sie lagen wohl schon im Bett.«


    Im Kopf des Kommissars dreht sich alles. Er kann das, was er gerade gehört hat, nicht verarbeiten, kann es nicht aufnehmen.


    Da klingelt sein Handy.


    »Wir haben sie verloren«, sagt ein Kollege. »Eben ging sie noch über den Bürgersteig, und dann war sie auf einmal weg. Als hätte der Schnee sie verschluckt.«

  


  
    Vorher

  


  
    DER FÜNFTE TAG


    Sonntag, 29. Januar 2012

  


  
    DER LETZTE TAG DER WOCHE. Peder Rydh wanderte rastlos in seinem Haus herum.


    Der eine Sohn war mit Fieber aufgewacht, der andere mit viel zu viel Energie.


    »Ich nehme ihn mit raus«, sagte Peder zu Ylva.


    Sie sah dankbar aus, als er dem Jungen verschiedene Lagen Kleidung anzog. »Wohin geht ihr?«


    »Ich muss nur kurz im Büro vorbei.«


    Prompt wich die Dankbarkeit Verärgerung.


    Doch noch ehe sie etwas sagen konnte, kam er ihr zuvor: »Ich muss dort nur schnell vorbeigehen und mich zeigen. Ich bin der Sicherheitschef, und jetzt ist noch ein Kind verschwunden. Es muss zumindest so aussehen, als wäre es mir nicht egal, denn das ist es ja auch nicht. Außerdem schadet es den Kindern auch nicht, wenn sie ab und zu mal in der Stadt sind.«


    Es war Ylvas Idee gewesen, aus der Stadt zu ziehen. Peder war erst nach langen Diskussionen darauf eingegangen. Widerwillig gab er jetzt zu, dass es durchaus Vorteile hatte, ein ganzes Haus zu besitzen. Der Garten war ein Gottesgeschenk, zumindest wenn das Wetter es erlaubte, dass die Jungs draußen spielten. Dann konnten ihre Eltern währenddessen vom Küchenfenster aus jeden ihrer Schritte verfolgen, ohne selbst rausgehen zu müssen. Peder hatte die Grundstücksgrenzen sowohl mit einem hohen Zaun als auch mit undurchdringlichen Büschen gesichert, weshalb Ylva schon mal etwas in der Art gemurmelt hatte, dass ihr Garten eher einem Freigang im Gefängnis gliche.


    »Es ist wichtig, dass sie nicht auf die Straße rauskönnen«, hatte Peder zu seiner Verteidigung angeführt.


    In seinem Innern wusste er jedoch, dass es ihm eher darum gegangen war, dass niemand reinkam. Seit dem Tod seines Bruders war er abhängig von Grenzziehungen, und zwar sowohl körperlich als auch seelisch. Für sein Zuhause war der Zaun die Grenze. Innen herrschte Geborgenheit, während jenseits so gut wie alles seine Ängste zu nähren schien.


    Peder parkte vorm Haupteingang des Gemeindehauses, ging um das Auto herum und half seinem Sohn beim Aussteigen. Als sie Hand in Hand auf dem Bürgersteig standen, beschlichen Peder Zweifel, ob es eine gute Idee gewesen war, den Jungen mitzunehmen.


    Noch ein Kind war verschwunden.


    Polly Eisenberg.


    Peder war außer sich vor Wut, wenn er nur daran dachte.


    Wieso zum Teufel hatten sie sich den Fall aus den Händen nehmen lassen?


    Das Einzige, was seinen Ärger dämpfte, war, dass Polly nur wenige Stunden, nachdem ihnen der Zusammenhang gedämmert hatte, als vermisst gemeldet worden war. Ihr Verschwinden schien überdies eine beruhigende Wirkung auf die übrigen Gemeindemitglieder zu haben. Niemand glaubte mehr, dass man es hier mit einem Serienmörder zu tun hatte, der sich auf jüdische Opfer kaprizierte. Alle waren dazu übergegangen anzunehmen, dass es vielmehr um einen privaten Rachefeldzug ging, in dem die Familien Goldmann und Eisenberg nun gezwungen waren, einen unangemessen hohen Preis für irgendeine alte Sünde zu zahlen.


    Aber was musste man tun, um den Verlust seiner Kinder zu verdienen?


    Peder konnte so etwas nicht begreifen.


    Er verstand auch nicht, was gerecht daran sein sollte, einen Menschen zu bestrafen, indem man einem anderen, der völlig unschuldig war, Leid antat.


    Unwillkürlich musste Peder an die Jungen denken, die draußen auf Lovön wie Tiere erschossen worden waren. Die Hand seines Sohnes in seiner Hand schenkte ihm ein zerbrechliches Gefühl der Sicherheit. Wenn das Kind sich nur in seiner oder Ylvas Nähe aufhielte, würde alles gut ausgehen.


    Im Gemeindehaus herrschten nicht mehr derselbe Trubel und dieselbe Betroffenheit wie noch vor ein paar Tagen, als Simon und Abraham verschwunden waren. Das war nur logisch, dachte Peder. Trotzdem fühlte er sich entmutigt. Die Leute hatten dazugelernt. Den Täter, den sie suchten, fand man nicht, indem man dasaß und Klassenlisten durchtelefonierte.


    Eine der Gemeindesekretärinnen kam auf ihn zu. Sie lächelte seinen Sohn an. »Magst du ein Stück Schokoladenkuchen?«


    Peder ließ den Sohn mit einem Glas Saft bei der Frau, ging in sein Zimmer und ließ die Tür offen. Vertrauen war gut, Kontrolle war besser.


    Er hatte von Efraim Kiel nichts mehr gehört und wusste nicht, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war. Doch soweit er wusste, war die Polizei an ihm interessiert, und das beunruhigte ihn.


    Trotzdem konnte es sicher nicht schaden, wenn auch Peder sich diskret nach dem Israeli erkundigte, der ihn eingestellt hatte. Er konnte zum Beispiel damit anfangen herauszufinden, ob Efraim überhaupt infrage kam, die Erzieherin erschossen und die Jungen entführt zu haben. Wenn irgendein Gemeindemitglied ihm ein Alibi geben konnte, dann würde man ihn von der Liste der Verdächtigen streichen können.


    Der Polizist in Peder war einfach nicht totzukriegen. Er wurde ihn nicht los, er ließ sich nicht mehr abschütteln, und vielleicht wollte Peder das auch gar nicht. Der Wille, mehr zu erfahren, trieb ihn von seinem Schreibtisch weg und zum Büro des Generalsekretärs, das ein Stück den Flur hinunter lag.


    Er sah auf, als Peder hereinkam.


    »Wie gut, dass Sie hier sind«, sagte er. »Haben Sie von der Polizei schon etwas über Polly Eisenberg in Erfahrung bringen können?«


    »Nein, nichts«, antwortete Peder. »Aber deshalb bin ich nicht gekommen.«


    »Bevakasha, bitte, setzen Sie sich.« Der Generalsekretär sah über seine Schulter zu der offenen Tür. »Sind Sie bitte so gut, die Tür zu schließen?«


    »Lieber nicht. Mein Sohn ist da draußen.«


    Peder setzte sich. Er hatte einen Plan für dieses Gespräch.


    »Efraim Kiel war doch dabei, als Sie mich eingestellt haben. Wissen Sie zufällig, wie ich ihn erreichen kann?«


    »Efraim? Nein, ich habe keine anderen Adressdaten von ihm als die, die ich Ihnen bereits gegeben habe. Was wollen Sie von ihm?«


    Ganz offensichtlich war der Generalsekretär erschüttert. Er war das Oberhaupt einer Gemeinde, die in jüngster Zeit entsetzliche Verluste erlitten hatte. Ein böses Schicksal hatte seine kalte Hand auf ihr Leben gelegt und sie alle über die Maßen erschreckt.


    Wenn er nur wüsste, wie man dem Ganzen ein Ende setzen könnte.


    »Die Polizei sucht nach ihm.«


    Die Worte waren wie von selbst aus ihm hinausgesprudelt, aber er bereute sie nicht. Was er gesagt hatte, war die Wahrheit.


    »Efraim? Was um alles in der Welt will die Polizei von ihm?«


    Diese Frage war besonders schwer zu beantworten, denn es durfte nicht so aussehen, als würde Peder sich die Sache der Polizei zu eigen machen.


    »Es scheint so, als wäre er in ihren Ermittlungen aufgetaucht. Auf irgendeine Weise. Aber das muss unter uns bleiben.«


    Alle Farbe wich aus dem Gesicht des Generalsekretärs. Doch dann wurde er wütend. »Das ist wirklich das Dümmste, was ich je gehört habe«, sagte er. »Warum sollte jemand wie Efraim mit all den Gräueltaten zu tun haben? Wenn die Polizei so arbeitet, dann verstehe ich, warum noch ein Kind verschwinden konnte.«


    Peder war bemüht, die Kontrolle über das Gespräch nicht zu verlieren. »Ich glaube nicht einmal, dass sie mit ihm sprechen wollen, weil sie ihn verdächtigen, sondern ich denke, er ist aus anderen Gründen von Bedeutung. Im Hinblick auf seinen Background.«


    Einfache Wörter setzten sich zu einfachen Sätzen zusammen. Die Zeit lief Peder davon, er kam nicht vor und nicht zurück. Und jetzt sah er an den zusammengekniffenen Augen des Generalsekretärs, dass sich der Ärger seines Chefs gegen ihn zu richten drohte.


    Deshalb nahm er einen anderen Kurs.


    »Außerdem«, fügte er hinzu, »kommt Efraim ja wohl automatisch nicht als Verdächtiger infrage, denn sowohl als die Erzieherin erschossen wurde wie auch als die Jungen verschwanden war er doch wohl hier und hat gearbeitet. War es nicht so?«


    »Genau so war es«, sagte der Generalsekretär gedehnt. »Efraim war hier. Mit mir. Sofern die Polizei mich nicht ebenfalls verdächtigt, kann sie Efraim von ihrer Liste der zu überprüfenden Personen streichen. Das können Sie denen gerne ausrichten.«


    Peder musste an Alex und Fredrika denken und fragte sich, was sie wohl gerade machten.


    Verdammt, ich würde alles darum geben, ein Teil dieser Ermittlung zu sein.


    »Das werde ich tun«, antwortete er.


    Als er eine Weile später zusammen mit seinem Sohn das Gemeindehaus verließ, holte er sein Handy heraus. Als Alex seinen Anruf entgegennahm, sagte er: »Peder hier. Ich glaube, ich habe Informationen, die dich interessieren könnten.«

  


  
    DER SCHWEIGENDE PROTEST WAR AM schlimmsten. Der nicht laut ausgesprochen wurde, sondern sich wie ein unsichtbarer Filter in die Luft legte, durch den alle Worte und Taten übersetzt werden mussten. Dianas Körpersprache sagte ihm alles, was er wissen musste. Sie fand es nicht gut, dass er auch am Sonntag arbeitete. »Ungesund« war das Wort, das sie gebraucht hätte, wenn sie denn irgendwas dazu gesagt hätte. Aber das hatte sie nicht, und das war wirklich noch schlimmer als eine offene Konfrontation.


    »Weißt du eigentlich, wie langweilig es ist, allein Ski laufen zu gehen?«, hatte sie hervorgebracht, als sie Alex im Büro anrief.


    Obwohl erst Vormittag war, fühlte er sich erschöpft. Er hatte sich die halbe Nacht den Kopf zerbrochen und nicht gut geschlafen. Die meisten Gedanken hatten sich um Polly gedreht, die immer noch nicht wieder aufgetaucht war. Alex fürchtete, dass auch sie inzwischen tot war.


    Aber dann hätten wir sie schon gefunden.


    Diana war seiner Arbeit gegenüber mitnichten gleichgültig, aber es bereitete ihr Kopfzerbrechen, dass er sich manchmal davon regelrecht verschlingen ließ und dann alles zu verdrängen drohte, was andere Alltag nannten. Wenn die Arbeit jede einzelne wache Stunde des Tages mit Beschlag belegte, dann ging es zu weit.


    »Wenn das hier vorbei ist, nehme ich mir frei«, versprach Alex.


    »Dann ist der Schnee sicher schon längst getaut.«


    Er lachte kurz auf, verstummte dann aber voller Sorge. So lange würde es gewiss nicht dauern bei dem Tempo, das dieser Fall ihnen vorgab. Es würden sicher nicht mehr allzu viele Tage verstreichen, bis sie mit einem Ergebnis dastehen und wissen würden, wie alles ausgegangen war. Und der Schnee würde da sein geringstes Problem sein.


    Er legte das Telefon beiseite und konzentrierte sich auf das, was er vor sich hatte.


    Ein verschwundenes fünfjähriges Mädchen.


    Eine erschossene Erzieherin.


    Zwei ermordete Zehnjährige.


    Und eine Menge seltsamer Umstände, aus denen er nicht schlau wurde. Papiertüten mit Gesichtern. Der Mythos von einem Papierjungen, der sich an anderen Kindern vergriff. Zwei Familien, die im Zentrum der Ermittlungen zu stehen schienen, aber nicht erzählen konnten oder wollten, warum. Die Israel verlassen hatten, um sich aus undurchsichtigen Gründen in Schweden niederzulassen. Dazu einer, wenn nicht zwei Israelis, die nach Schweden eingereist waren. Keiner von beiden hatte sich bislang aufspüren lassen.


    Als Eden Lundell am Abend zuvor Alex angerufen hatte, war sein Handy dummerweise ausgeschaltet gewesen, weil der Akku leer war. Ihrer Nachricht war nicht zu entnehmen, was sie von ihm gewollt hatte, nur dass sie ihm etwas erzählen wollte und es später noch einmal versuchen würde.


    Alex wurde nicht schlau aus Eden. So unglaublich scharfsinnig, aber so verdammt schwer zu durchschauen. Er glaubte oder wusste, dass sie ein gutes Team abgegeben hätten. Sie hätten gut zusammenarbeiten können. Eden war weder jemand, der Konflikte suchte, noch war sie übermäßig emotional. Vor allem nahm sie nichts persönlich. Während Alex sich regelmäßig dabei ertappte, dass er sich fragte, ob dieses oder jenes, was er zu Fredrika Bergman gesagt hatte, womöglich falsch aufgefasst werden könnte, geschah so etwas mit Eden nie.


    Aber sonst?


    Wenn man mal davon absah, dass sie miteinander reden konnten.


    Was für eine seltsame Person sie doch war.


    Irgendwann war die Neugier doch zu groß, und er griff zum Telefon. Was hatte sie nur von ihm gewollt? Es konnte durchaus eine Information sein, die entscheidend für die Ermittlung war.


    Es schadete nichts, sie anzurufen. Wenn sie keine Zeit hatte, dann würde sie ihn das schon wissen lassen.


    Doch ehe Alex den Gedanken in die Tat umsetzen konnte, wurde er selbst angerufen. Und zwar von Peder Rydh.


    »Ich habe mich nach Efraim Kiel erkundigt«, sagte er. »Oder, na ja, ich hab mal mit dem Generalsekretär der Salomongemeinde gesprochen …«


    Alex ahnte Schlimmes. Peder war ehrgeizig und klang, als könnte er sich kaum mehr zügeln. Ihm hatte es noch nie schnell genug gehen können.


    »Du hast ihm hoffentlich nicht erzählt, dass wir Kiel verdächtigen, oder?«


    Peder war draußen unterwegs. Der Verkehrslärm war durchdringend und störte das Gespräch.


    »Nein, das hab ich nicht. Aber irgendetwas musste ich ihm geben, sonst hätte er sich natürlich gewundert, warum ich frage. Ich hab ihm gesagt, ihr wolltet ihn sprechen, weil es interessant wäre, den Fall mit jemandem mit seinem Background zu diskutieren.«


    Das klang in Alex’ Ohren nach einer akzeptablen Lüge. Außerdem war es noch nicht einmal direkt gelogen. Ohne Kiels Hintergrund näher zu kennen, glaubte Alex durchaus, dass er einiges beitragen konnte.


    Wenn er sich nur nicht so verdammt seltsam verhalten würde.


    Der Auftrag, den er in der Gemeinde ausgeführt hatte, war offensichtlich keine Geheimsache gewesen. Peder hatte ihn schließlich getroffen, und auch Alex hatte am Telefon mit ihm gesprochen. Seine Stimme war dunkel und streng gewesen, hatte wenig Raum für Kompromisse gelassen.


    Aber warum hatte er dann unter falschem Namen in diesem Hotel eingecheckt? Wenn er überhaupt dort gewohnt hatte. Und warum hatte er sich seines Handys entledigt, wenn er doch immer noch im Land war?


    Da fiel ihm etwas ein. »Entschuldige, Peder, aber ehe du weitersprichst: Du hast nicht zufällig Kiels neue Nummer übermittelt gekriegt, als er dich das letzte Mal anrief?«


    »Nein, habe ich nicht. Und dann hättest du sie natürlich bekommen.«


    Alex wusste genau, was Peder eigentlich sagen wollte, was er aber nicht über die Lippen brachte.


    Ich bin auf deiner Seite, kapierst du das nicht?


    Wie sehr er ihn vermisste.


    Wenn das hier vorbei ist, egal ob der Schnee dann schon getaut ist oder nicht, werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um dich zur Polizei zurückzuholen.


    »Egal. Ich rufe nur an, um dir zu erzählen, dass Efraim Kiel nicht der Schütze auf dem Dach gewesen sein kann und auch nicht derjenige, der die Jungen entführt hat.«


    »Und woher weißt du das?«


    »Er saß den ganzen Nachmittag lang mit dem Generalsekretär in einer Sitzung. Es ging um meine Stelle. Als der Alarm wegen der erschossenen Erzieherin kam, ist Kiel mit den Sicherheitsleuten raus auf die Straße gerannt. Und als die Jungen auf dem Weg zum Tennistraining verschwanden, war er ebenfalls im Gemeindehaus.«


    Das nannte man ein wasserdichtes Alibi. Natürlich konnten sie trotzdem nicht ausschließen, dass Kiel auf andere Weise in die Sache verwickelt war, aber es machte ihn auf jeden Fall weniger interessant. Alex empfand Enttäuschung, denn das hier war eine der wenigen Spuren gewesen, die sie verfolgen konnten.


    Bald würde Fredrikas Flugzeug landen. Sie sollte am Flughafen von den israelischen Kollegen abgeholt werden. Vergeblich versuchte Alex, seine Erwartungen an ihre Reise möglichst klein zu halten. Ohne ein Wunder wären sie indes verloren.


    »Ich bin froh, dass du angerufen hast«, sagte Alex zu Peder. »Danke für deine Hilfe, das vergesse ich dir nicht.« Dann sagte Peder etwas, was Alex nicht verstehen konnte. »Es war gerade so laut«, sagte er. »Kannst du das noch mal wiederholen?«


    In der Leitung blieb es still.


    »War nichts Wichtiges«, sagte Peder schließlich. »Wir hören sicher bald wieder voneinander.«


    »Das hoffe ich«, sagte Alex.


    Das hier waren keine Lügen, er meinte, was er sagte. Peders Hilfe war in vielerlei Hinsicht sehr wertvoll gewesen, und Alex würde dafür sorgen, dass seine Chefs davon erführen.


    Doch nach dem Gespräch kam die Leere. Efraim Kiel war raus aus ihrem Spiel, hatte als Verdächtiger seine Bedeutung verloren. Zufälle konnten wichtig sein, aber ebenso auch unsinnig. Und in diesem Fall schienen sie tatsächlich unsinnig zu sein. Wahrscheinlich gab es keine aufregendere Erklärung dafür, dass Efraim Kiel zu Peder gegangen war und ihn nach Souvenirs am Tatort gefragt hatte. Er war einfach nur ein besonders guter Ermittler.


    Erneut klingelte sein Handy.


    Eine unterdrückte Nummer.


    Edens heisere Stimme.


    »Ich hab deinen Anruf gestern verpasst«, entschuldigte sich Alex. Warum auch immer. Es war dumm, Zeit darauf zu verschwenden, das Offensichtliche zu erwähnen.


    »Selbst schuld, wenn ich so spät anrufe. Kannst du jetzt reden?«


    »Durchaus. Wenn du zufällig im Büro bist und lieber vorbeikommen willst, geht das auch.«


    Eden hatte für gewöhnlich keinerlei Probleme damit, in Alex’ Büro aufzukreuzen. Seine Möglichkeiten, Eden unerwartet oben bei der Säpo aufzusuchen, waren hingegen nicht existent.


    »Wäre nett gewesen, aber leider bin ich gerade nicht am Platz.«


    Was hatte er denn geglaubt? Dass alle anderen am Sonntag ebenfalls arbeiteten? Sogar jemand wie Eden musste mal freihaben. Frische Winterluft atmen und mit der Familie zusammen sein. Denn sie hatte doch Mann und Kinder, oder hatte er sich das nur eingebildet?


    »Alex, ich war nicht ganz aufrichtig zu dir.« Ihre Stimme klang ernst, ließ ihn aufmerksam zuhören. »Ich hab gelogen, als ich sagte, dass ich nicht wüsste, wer Efraim Kiel ist, und das tut mir furchtbar leid – aber die Situation ist die, dass ich nicht erzählen durfte, was ich weiß, ohne das vorher mit meinem Chef abgeklärt zu haben.«


    Selbst Eden als Chefin ihrer Einheit war gezwungen, sich mit ihrem Vorgesetzten abzusprechen. Mit dem Generaldirektor der Säpo.


    »Okay«, erwiderte Alex abwartend. Er hatte keine Ahnung, welche Antwort von ihm erwartet wurde.


    »Das hier darfst du auf keinen Fall weitertragen – aber ich kann dir Folgendes erzählen: Die Säpo hat ganz eigene Gründe herauszufinden, was Efraim Kiel hier in Schweden treibt. Welche, kann ich dir leider nicht verraten, aber ich kann dir garantieren, dass es nichts mit deinen Morden zu tun hat.«


    »Moment mal«, begann Alex, wurde aber unterbrochen.


    »Ich gebe dir mein Wort darauf. Die Säpo ermittelt nicht in Morden an einzelnen Mitgliedern der Salomongemeinde, aber wenn wir über Informationen verfügt hätten, die dir die Arbeit erleichtert hätten, hättest du die natürlich bekommen.«


    Solange es nicht die Sicherheit des Reiches gefährden würde, sie mitzuteilen, dachte Alex.


    Vor nicht einmal fünf Minuten hatte Alex gewisse Dinge über Efraim Kiel erfahren, die ihn dazu bewogen hatten, ihn als Verdächtigen zu streichen. Aber das konnte Eden ja nicht wissen. Alex schätzte hoch, dass sie von sich hören ließ, und es war ihm herzlich egal, warum die Säpo einen Mann wie Efraim verfolgte, solange es nichts mit den Morden zu tun hatte.


    Seine Gedanken wanderten zu Polly Eisenberg. Zu der weißen Schneedecke, in der die Leiche ihres Bruders gelegen hatte. Zu der Papiertüte auf seinem Kopf.


    Das muss ein Ende haben.


    Im Hörer raschelte es, dann war Eden wieder dran.


    »Ist Fredrika schon los?«


    »Ja, sie müsste inzwischen da sein.«


    Er wünschte sich, sie hätten zusammen reisen können. Wenn sie nur nicht so unter Zeitdruck stünden!


    Und er hoffte, dass Fredrika auf sich aufpasste, nun, da sie im Land des Papierjungen war.

  


  
    Israel


    REIN GEOGRAFISCH GESEHEN EINES DER kleinsten Länder der Welt. Wüste, die auf Meer trifft. Hitze und Trockenheit. Zwei Völker, die Anspruch auf denselben kleinen Fetzen Land erhoben. Vor knapp zwei Jahrzehnten hatte es einen Friedensprozess gegeben, davon war jetzt nichts mehr übrig. Das Land, in dem der Papierjunge einst geboren wurde, war ein seltsamer Ort.


    »Waren Sie schon einmal hier?«, fragte der Mann, der Fredrika Bergman am Flugplatz abgeholt hatte.


    »Einmal, aber das ist schon lange her«, antwortete Fredrika.


    Damals war sie vierundzwanzig Jahre alt gewesen und frisch verliebt.


    Es wäre so viel netter gewesen, wenn Spencer hätte mitkommen können.


    Sie saßen in einem Auto und fuhren vom Ben-Gurion-Flughafen nach Jerusalem. Die Hügel, die die Landschaft formten, waren faszinierend anzuschauen. All das Karge, das sich mit grünen Flecken und Bebauung mischte.


    Der Mann, der sie abgeholt hatte, hieß Isak Ben-Zwi. Er war ungefähr so alt wie Alex, und Fredrika hatte ihn so verstanden, als gehöre er dem israelischen Pendant der Reichskripo an.


    »Schrecklich, diese Sache, die da in Stockholm passiert ist«, sagte er.


    Da konnte Fredrika ihm nur beipflichten.


    »Haben Sie das Mädchen gefunden, das gestern verschwunden ist?«


    »Leider nicht. Noch nicht.« Sie holte ihr Handy heraus. Eine neue Nachricht, die sie noch nicht hatte abhören können.


    »Please«, sagte Isak, als sie das Handy wieder in ihre Tasche stecken wollte. »Wir sind hier nicht, um höflich zu sein, sondern weil wir eine Arbeit zu erledigen haben. Tun Sie nur, was Sie tun müssen.«


    Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu und holte das Telefon wieder heraus.


    Als sie Alex’ Stimme vernahm, wusste sie wieder, warum sie überhaupt losgereist war.


    »Peder hat angerufen. Efraim Kiel kann die Jungen nicht entführt und auch nicht die Erzieherin erschossen haben, weil er zur entscheidenden Zeit mit dem Generalsekretär der Salomongemeinde in einer Sitzung saß. Bis später!«


    Siehe da.


    Dies ließ die Wahrscheinlichkeit, dass Efraim Kiel in die Sache verwickelt war, erheblich sinken. Natürlich könnte es immer noch sein, dass nicht dieselbe Person die Jungen entführt und erschossen hatte, doch daran glaubte Fredrika nicht. Wenn hier mehrere Täter zusammenarbeiteten, bestand die Arbeitsteilung darin, dass jeder nur für einen Mord verantwortlich war.


    »Probleme?«, fragte Isak.


    Was sie soeben erfahren hatte, wollte Fredrika nur ungern weitergeben. Darüber hatte sie sich auch mit Alex verständigt, ehe sie losgefahren war. Es würde am klügsten sein, wenn sie das Problem Efraim Kiel aus der Zusammenarbeit mit den Israelis heraushielten.


    »Ja, aber keine neuen.« Sie rang sich ein Lächeln ab und sah aus dem Fenster.


    »Ist hier im Januar immer so schönes Wetter?«


    Die Sonne schien, und es war achtzehn Grad warm, was den Kontrast zu Stockholm überwältigend machte.


    »Manchmal, wenn man Glück hat. Ich muss allerdings sagen, dass es in Jerusalem durchaus auch kühl werden kann – die Stadt liegt höher als beispielsweise Tel Aviv. Manchmal schneit es hier sogar, aber eher selten.«


    Schweigend fuhren sie auf die immer noch nicht international anerkannte israelische Hauptstadt zu.


    »Wir haben angefangen mit dem zu arbeiten, was Sie uns jüngst geschickt haben«, fuhr Isak fort. »Die verschiedenen Adressen der Lokale mit Internetanschluss, wo sich die Person, die sich als Löwe bezeichnet, auf die Super-Troopers-Site eingeloggt hat.«


    Fredrika war ganz Ohr. »Und, haben Sie was gefunden?«


    »Noch nichts, aber wir haben auch gerade erst angefangen. Ich habe ein paar meiner Jungs darauf angesetzt, die verschiedenen Lokale zu besuchen und in Erfahrung zu bringen, ob man dort die Kundendaten speichert oder ob es eine irgendwie geartete Videoüberwachung gibt.«


    In dem Fall würden sie sogar ein Bild bekommen. Ein Bild wäre ungeheuer wertvoll. Ein Bild und Personendaten. Fredrika versuchte, ihren Optimismus zu zügeln.


    »Wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie so kooperativ sind«, sagte sie.


    Isak hatte den Blick angestrengt auf die Straße gerichtet. »Selbstverständlich helfen wir«, erwiderte er. »Das jüdische Volk hat ein Recht darauf, sich sicher zu fühlen. Wo immer es sich niederlässt.«


    Fredrika wusste, was er meinte, konnte den Zusammenhang aber nicht herstellen. Und was war eigentlich ihr Volk? Eine politische Elite in Europa versuchte, für diejenigen, die Mitglieder der Europäischen Union waren, eine europäische Identität zu konstruieren, doch Fredrika konnte sich nicht vorstellen, dass dies jemals gelingen würde. Konstruierte Identitäten waren kein Erfolgsrezept.


    »Soweit ich weiß, werden Sie auch noch weitere Aufgaben hier im Land bearbeiten müssen«, sagte Isak.


    Schwer zu sagen, ob das eine Frage war, doch sie ging davon aus. Alex und Fredrika hatten ihre Strategie für den Besuch gründlich besprochen. Es würde sicher unpassend wirken, wenn sie ihrem Misstrauen gegenüber den Eltern der toten Jungen Ausdruck verleihen würde, erst recht, nachdem es im Grunde keine konkreten Verdachtsmomente gegen sie gab. Die Eltern mussten also in jedem Fall herausgehalten werden.


    Doch Isaks Frage – oder seine Vermutung – musste beantwortet werden.


    »Wir sind bei den Ermittlungen auf eine alte israelische Legende gestoßen«, erklärte sie. »Haben Sie jemals von dem Papierjungen gehört?«


    Isak runzelte die Stirn. »Von dem Papierjungen? Nein, niemals. Wer soll das sein?«


    Fredrika schilderte ihm die Geschichte und versuchte dabei, möglichst vorsichtige Worte für einen Mythos zu finden, der so unbehaglich war, dass sie nicht begreifen konnte, dass Eltern ihn ihren Kindern erzählt hatten. Die besonderen Details der Ermittlung hielt sie indes zurück, dass man beispielsweise die Kinder mit Papiertüten über dem Kopf gefunden hatte.


    »Seltsame Geschichte«, murmelte Isak. »Ich setze mal jemanden dran, auf Hebräisch im Netz danach zu suchen. Aber erwarten Sie keine Wunder, Sie scheinen da eher über ein lokales Wandermärchen gestolpert zu sein.«


    Seine Worte boten eine Steilvorlage. »Das war auch unsere Einschätzung«, sagte sie. »Und deshalb würde ich gerne zwei Kibbuzim besuchen, wo diese Geschichte angeblich erzählt wurde. Einfach nur, um mehr darüber zu erfahren, woher die Geschichte stammt.«


    »Verstehe«, sagte Isak. »Wenn Sie mir die Namen der Kibbuzim geben, dann werde ich Ihnen helfen, dorthin zu kommen. Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass es sie nach wie vor gibt.«


    Fredrika hoffte, dass wenigstens eines immer noch aktiv wäre. Schließlich war sie weit gereist, um dem Papierjungen auf die Spur zu kommen. Dem Jungen, der mit der Dunkelheit kam und sich an kleinen Kindern vergriff. Und der sich jetzt nach Schweden begeben hatte, um dort neue Opfer zu finden.


    Abraham, Simon. Josephine.


    Und Polly.

  


  
    DER GELBE SCHNELLZUG PFLÜGTE DURCH eine Winterlandschaft, so weiß und schön wie in einem Märchen.


    So viel Land für so wenige Menschen.


    Efraim Kiel konnte den Blick nicht vom Fenster wenden.


    Den Schweden war überhaupt nicht klar, wie privilegiert sie waren. Über zweihundert Jahre ununterbrochenen Friedens. Eine Bevölkerung, in der kein heute noch lebender Mensch je die Schrecken des Krieges auf eigenem Boden erlebt hatte. Das war für einen Mann wie Efraim völlig unvorstellbar.


    Die Bedingungen in Israel waren so anders, dass es wehtat, darüber nachzudenken. Efraim hatte mehr als die meisten anderen Israelis für das gemeinsame Gute, für die Sicherheit geopfert. Ihm war durchaus bewusst, wie das seine Seele und seine Sinne verletzt hatte, ihn abgebrüht gemacht und befähigt hatte, anderen Leid anzutun, wenn es dem höheren Zweck diente. Doch insgesamt fand er, dass es das wert gewesen war. Nicht allen konnte ein Leben am Würstchengrill vergönnt sein, manche mussten eben auch Verantwortung übernehmen.


    Zumindest war es das, was Efraim sich einredete, als er im Zug saß und wieder an Eden und das Kind denken musste, das sie vor seinen Augen weggetragen hatte.


    Verantwortung.


    Efraim hatte Verantwortung übernommen, als er sie bewusst dazu gebracht hatte, ihn zu lieben, ohne selbst auch nur das Geringste zu empfinden. Vielleicht hätte er unter anderen Umständen sogar etwas gefühlt, wenn er nicht schon die Frau seines Lebens getroffen hätte. Sie, die so lange sein Geheimnis gewesen war. Sowohl um seiner als auch um ihrer selbst willen. Damit es keinem von ihnen beiden übel erging und sie für ihre besinnungslose Liebe bestraft würden.


    Denn das hatte er damals gesagt, als er sie zum ersten Mal geküsst hatte.


    »Das hier kann nur schlimm ausgehen.«


    Darauf hatte sie geantwortet, indem sie ihm noch näher gerückt war. Dann kam der Junge, und alles andere war bedeutungslos geworden.


    Fast alles.


    Die Liebe zu Israel war das Einzige, was mit der Liebe zu seinem Sohn hatte konkurrieren können. Doch dafür hatte das Schicksal ihn schwer bestraft.


    Der Zug raste auf sein Ziel zu. Schilder an den Wänden des Abteils prahlten damit, dass es nur mehr zwanzig Minuten dauerte, vom Flughafen Arlanda in die Stockholmer Innenstadt zu fahren. Efraim war es vollkommen egal, ob es zwanzig oder dreißig Minuten dauerte. Er war jetzt besser vorbereitet und spürte, dass er die Situation wieder unter Kontrolle hatte.


    Die Waffe war weg.


    Das Mädchen namens Polly ebenfalls.


    Das Kind, dessen Schreie immer noch in seinem Kopf widerhallten.


    Efraim verstand zwar kein Schwedisch, doch ein Wort meinte er dennoch zu verstehen, ganz gleich, in welcher Sprache es ausgesprochen wurde.


    Mama.


    Ein Wort mit einzigartigem Klang und einer Melodie, von der ein Vater nur träumen konnte. Das er nie hören würde.


    Ima auf Hebräisch. Umi auf Arabisch.


    Der Zug hielt, und Efraim stieg aus. Gemächlichen Schrittes verließ er den Hauptbahnhof. Die Leute von der Säpo hatte er abgeschüttelt, und er hatte auch nicht vor, den Kontakt zu ihnen wieder aufzunehmen. Jedenfalls nicht ehe er ihre Hilfe benötigte. Wenn dieser Tag überhaupt je kommen würde.


    Was er nicht glaubte.


    Er fühlte sich stark. Sicher.


    Er ging die Vasagatan hinauf gen Norden auf das Kongressgebäude zu, in dem sich sein neues Hotel befand. Nicht im Entferntesten so schick wie das Diplomat, aber es erfüllte seinen Zweck. Die Rezeptionistin schien kaum zu reagieren, als er durch die Glastür kam. Wie sollte sie auch wissen, dass er über Nacht weg gewesen war?


    Oben in seinem Zimmer nahm er eine Dusche und wechselte die Kleidung. Ging wieder in die Kälte hinaus.


    Einmal musste er noch ins Diplomat zurück.


    Ein letzter Besuch, ehe der Krieg ausbrach.


    Diesmal nahm er den Bus. Den 69er. Stieg ein und zeigte dem Busfahrer die Streifenkarte, die er sich gekauft hatte. Der Busfahrer stempelte sie ab und fuhr los in Richtung Djurgården. Ein Parkgelände mitten in Stockholm. Ein Außenposten am Meer. Efraim fand den Ort im Sommer schöner.


    Am Nybroplan stieg er aus und ging einen Umweg zum Hotel.


    Es bestand schließlich ein gewisses Risiko, dass die Säpo dort saß und auf ihn wartete, in der Hoffnung, dass er zurückkäme. Denn inzwischen mussten sie begriffen haben, dass sie ihn aus den Augen verloren hatten.


    Er konnte sie schon von Weitem sehen. Sie saßen in einem Auto, das näher am Hoteleingang stand, als er selbst es geparkt hätte. Efraim bog vom Strandvägen ab und verschwand in einer Nebenstraße. Nun würde er sich wieder durch den Hintereingang ins Hotel begeben müssen, den er an einem der ersten Tage ausfindig gemacht hatte.


    Der einzige Vorteil an dieser Wahnsinnsdunkelheit in Schweden war doch, dass sie einen unsichtbar machte. Ansonsten wollte Efraim kein einziger Vorteil einfallen, den es haben mochte, wenn die Sonne bereits um drei Uhr nachmittags verschwand.


    Als er die Brandschutztür aufstieß und in den hinteren Flur des Hotels trat, lief er direkt einer Putzfrau in die Arme. Verdammte Scheiße. Sie sah erstaunt aus, sagte etwas, was er nicht verstand. Er lächelte entschuldigend und erklärte in kurzen Sätzen, dass er sich verlaufen hätte.


    Sie sah viel zu lange hinter ihm her.


    Dumm von ihr. Sehr dumm.


    Es würde sich zeigen, ob er Maßnahmen würde ergreifen müssen oder das Problem auf sich beruhen lassen konnte.


    Die Rezeptionistin erkannte ihn wieder. Sie war sichtlich verwirrt, dass er nicht durch den Haupteingang gekommen war. Das war zwar weniger belastend, aber immer noch ärgerlich. Wenn er diesen Besuch hätte vermeiden können, dann hätte er das getan. Aber das war nun mal nicht möglich. Dessen war er sich ganz sicher.


    »Es ging alles so schnell, als ich gestern ausgecheckt habe«, sagte Efraim wieder mit dem wärmsten Lächeln, das er zustande brachte. »Ich wollte nur sichergehen, dass es auch keine Nachricht mehr für mich gibt.«


    Die Rezeptionistin begann, in dem Ordner zu suchen, den sie vor sich hatte.


    »Doch«, sagte sie, »wir haben heute Morgen schon beraten, was wir damit machen sollen. Wir wussten nur nicht, wie wir Sie erreichen können.«


    »Well, nun bin ich ja hier.«


    Ein Lächeln, und er hielt die Nachricht in der Hand.


    Er trat weg von den Fenstern, wo man nur allzu leicht gesehen wurde.


    Öffnete den Umschlag und starrte auf die wenigen Buchstaben. Die Kriegserklärung, mit der er gerechnet hatte. Dass so wenige Wörter einen solchen Schmerz bereiten konnten.


    Das verzeihe ich dir nie

  


  
    London


    ES WAREN VOR ALLEM ZWEI Dinge gewesen, die Eden während ihrer Jahre in London Probleme bereitet hatten: der allumfassende Konservatismus und das schlechte Wetter. Ganz spontan dachte sie, dass sie sich mit Letzterem noch am ehesten anfreunden konnte.


    Der klassische Schneeregen peitschte ihr ins Gesicht, als sie vom Hotel zu ihrem Treffen mit dem Mann ging, wegen dem sie hierhergekommen war. Er würde ihr erzählen können, was sie wissen musste, um ihr Problem loszuwerden. Um Efraim zu erledigen.


    Ihre Gedanken wanderten immer wieder zu Mikael und den Kindern, die sie zurückgelassen hatte. Eine Sorge, die sie nicht abschütteln konnte, wurde zu einem Monster, das ihre Sinne zu verwirren drohte. Die Sache musste jetzt schleunigst abgeschlossen werden. Warum, wusste sie nicht, nur, dass es so war.


    Die Regentropfen pladderten auf ihre wasserfeste Jacke und wurden zu durchsichtigen Punkten, die wie Perlen aussahen. Eden hatte Perlen immer gehasst, hauptsächlich weil ihre Mutter sie so vornehm fand. Ob sie immer noch so dachte? Sie hatten sich schon lange nicht mehr gesehen. Israel war zwar nicht weit weg, doch seit ihrer Affäre mit Efraim hatte Eden es nicht über sich gebracht, wieder hinzufahren. Wahrscheinlich käme sie auch gar nicht durch die Passkontrolle, sondern würde zur Seite genommen und augenblicklich verhört werden.


    Das Wasser auf dem Bürgersteig dämpfte das Geräusch ihrer Absätze. Außer ihr war fast niemand unterwegs. Natürlich nicht. Es war Sonntag, und es schüttete. Warum in aller Welt sollte man da auf die Straße gehen?


    Sie hatte sich ein Hotel gesucht, das weniger als fünf Blocks von seinem Haus entfernt lag. Was am wenigsten erwartet wurde, war oft der strategisch geschickteste Schachzug. Ihr Besuch würde Diskussionen auslösen und unter Umständen sogar gewisse praktische Konsequenzen zeitigen. Sie gab sich nicht der Illusion hin, erwünscht zu sein. Die Zeit war ein für alle Mal vorbei.


    Aber das darf keine Rolle spielen, denn jetzt geht es um Leben und Tod, und das wiederum geht über all den alten Mist, der hinter uns liegt.


    Dann war sie da.


    Stand vor dem Haus, das sie unzählige Male besucht hatte. Das Haus, in dem Fred und Angela Banks wohnten, ihre und Mikaels beste Freunde während ihrer Londonzeit. Die falschesten Freunde, die sie je gehabt hatte.


    Zumindest traf das auf Fred zu.


    Der war nicht nur ihr Freund, sondern auch ihr Kollege gewesen. Und der Erste, den ihr Chef ausgesucht und mit der Ermittlung hinsichtlich ihrer Affäre mit Efraim betraut hatte.


    Eine selbstverständliche Wahl. Er hatte Eden am nächsten gestanden und sich ohne Schwierigkeiten über ihr Privatleben informieren können, ohne dass es auf irgendeine Weise auffällig gewesen wäre.


    Die Erinnerungen überfluteten sie wieder.


    Urlaube, die sie und Mikael zusammen mit Fred und Angela verbracht hatten. Abendessen, Feste. Fred mit einer Zigarre im Mundwinkel (»Ich rauche wirklich nur, wenn ich betrunken bin«) und Angela mit einem so tiefen Ausschnitt, dass man fast ihren Nabel hatte sehen können (»Wenn ich nicht diese Brüste hätte, wäre ich niemals eine so erfolgreiche Maklerin geworden«). Auf den ersten Blick hatte es so ausgesehen, als hätten sie nichts, aber auch wirklich gar nichts mit Eden und Mikael gemeinsam. Doch in Wirklichkeit hatten sie alles miteinander geteilt.


    Interessen.


    Werte.


    Humor.


    Und Trauer.


    Fred und Angela konnten keine Kinder bekommen, und das hatte zu heftigen Zerreißproben geführt, die Eden und Mikael nicht nur mitverfolgt, sondern auch zu heilen geholfen hatten.


    Eden schluckte. Sie stand auf der Treppe, ihr Finger zitterte, als sie ihn auf die Türklingel setzte. So gute Freunde wie Fred und Angela hatten sie in Stockholm nicht gefunden.


    Wir lassen niemanden mehr an uns heran.


    Schließlich musste sie tun, weswegen sie gekommen war. Die Blase durchstechen, in der sie herumgetrieben war, seit sie damals Großbritannien verlassen hatte. Nicht alles in ihrer und Freds Freundschaft war falsch gewesen. Der Grundstein für ihre enge Beziehung war bereits in ihrer ersten Woche beim MI5 gelegt worden, und das war Jahre bevor sie Efraim begegnet war.


    Die Klingel schrillte so laut, dass Eden schon meinte, man müsste sie im ganzen Viertel hören.


    Sie klingelte noch einmal.


    Wollte, dass sich auf der anderen Seite der Tür Schritte näherten.


    Nichts. Erst nachdem sie mehrere Male geklingelt hatte, konnte sie Schritte hören. Und dann folgte die Stille, die immer entsteht, wenn derjenige, der an die Tür getreten ist, um aufzumachen, erst noch durch den Spion schaut. Woraufhin dann für gewöhnlich der Schlüssel im Schloss herumgedreht wird und die Tür aufgeht.


    Doch nicht dieses Mal.


    Bald hatte sie so lange gewartet, dass ihr klar wurde, dass derjenige, der durch den Spion geschaut hatte, sie wiedererkannt hatte und davongeschlichen war. Sie ihrem Schicksal überlassen hatte.


    Zum Teufel, ich werde hier in diesem Haus nicht noch einmal im Stich gelassen. Das akzeptiere ich nicht.


    Sie schlug mit aller Kraft gegen die Tür und drückte wieder und wieder auf den Klingelknopf.


    Dann kehrten die Schritte zurück, diesmal lauter und schneller.


    Wütend.


    Die Tür flog so schnell auf, dass sie sie fast ins Gesicht bekommen hätte.


    Fred Banks, der einmal ihr allerbester Freund gewesen war, füllte die gesamte Türöffnung mit seiner zornigen Gestalt. Obwohl sie sich vorgenommen hatte, sich nichts anmerken zu lassen, wenn sie sich jetzt zum ersten Mal seit vielen Jahren wieder gegenüberstehen würden, konnte sie doch nicht anders, als nach Luft zu schnappen. Und er, der sicherlich vorgehabt hatte, ihr die Meinung zu sagen, weil sie es wagte, vor seiner Haustür aufzutauchen, hielt mitten in der Bewegung inne und stand mit offenem Mund da.


    Als er die Stille schließlich durchbrach, geschah es kurz angebunden. »Ich habe kein Interesse, dich zu treffen, Eden. Bitte geh.«


    Als sie London verlassen hatte, hatte sie ihn gehasst, weil er es seinen Chefs recht gemacht und den Spitzel gegeben hatte. Weil er ihr den Rücken zugekehrt und sie verraten hatte. Weil er durch seine Einmischung alles noch viel schlimmer gemacht hatte, da sie Mikael noch mehr Lügen hatte auftischen müssen. Mikael hatte nie richtig begriffen, warum Fred und Angela so plötzlich von Freunden zu Feinden geworden waren.


    Doch die Jahre hatten mehr Wut verrauchen lassen, als ihr klar gewesen war.


    Als sie Fred jetzt sah, konnte sie nichts anderes mehr empfinden als abgrundtiefe Trauer.


    »Ich habe nicht vor zu gehen«, sagte sie. »Lass mich rein oder geh mit mir in irgendein Lokal hier in der Nähe, wo wir reden können.«


    »Nie im Leben. Einer wie dir habe ich nichts zu sagen.«


    »Ganz im Gegenteil. Gerade mir hast du sehr viel zu sagen.«


    Offenkundig schockiert darüber, dass sie so unerwartet wieder in seinem Leben aufgetaucht war, starrte er sie an.


    Der Teufel wusste, welche Märchen man ihm über sie erzählt hatte, um sie noch schlimmer darzustellen, als sie war.


    Er schüttelte langsam den Kopf. »Wenn du glaubst, dass ich dir in irgendeiner Weise helfen will, dann täuschst du dich«, sagte er. »Für deine Sorte habe ich null und nichts übrig.«


    Die Trauer wich ein wenig und machte Platz für den Zorn. »Meine Sorte?«


    »Du hast alles verraten, wofür wir gearbeitet haben. Jedes verdammte Ideal, von dem ich glaubte, dass wir es teilten.«


    Jetzt war seine Stimme laut. Das Gesicht wurde rot, und die Adern an seinem Hals schwollen an. Wie immer, wenn er richtig wütend wurde.


    Mit kaltem Regen und etwas, was Tränen sein konnten, auf dem Gesicht sagte Eden mit fester Stimme: »Es stimmt, ich habe betrogen. Aber nicht dich und auch nicht unsere Organisation. Den Einzigen, den ich je betrogen habe, war Mikael. Aber das ist eine Sache zwischen ihm und mir.«


    Sie machte einen Schritt vor, sodass Fred die Tür nicht mehr zumachen konnte, ohne sie dabei einzuklemmen.


    »Du kennst nicht die ganze Geschichte«, sagte sie. »Du glaubst, du kennst sie, aber das stimmt nicht. Und jetzt solltest du mich anhören, denn ich fürchte, dass ich in eine extrem gefährliche Situation geraten bin. Und ich kenne keinen anderen, der mir helfen könnte.«


    Sie spürte die Angst, die ihr aus der Brust in den ganzen Körper strahlte, während sie sprach. Sie wusste, dass sie nicht log. Sie hatte wirklich Angst. Angst vor den Kräften und Beweggründen, die Efraim nach Stockholm geführt hatten und die sie nicht verstand. Angst vor Alex Rechts Andeutungen, dass Efraim womöglich doch etwas mit den Morden zu tun haben könnte. Doch am allermeisten hatte sie Angst davor, dass alles, was dort geschehen war und noch geschehen würde, auf eine Weise zusammenhing, die sie nicht durchschaute und deshalb auch nicht abwenden konnte.


    Fred zögerte. Eden wusste, warum. Sie hatte ihn um Hilfe gebeten, sie, die es sich zum Prinzip gemacht hatte, immer alles allein zu schaffen.


    »Worum geht es?«, fragte er sie.


    Er hielt die Türklinke immer noch fest in der Hand, wollte nichts lieber, als sie auf den Bürgersteig zurückzuschubsen und zu vergessen, dass sie überhaupt gekommen war.


    »Es geht um meine Familie«, flüsterte sie.


    Und sah, wie seine Defensive bröckelte.

  


  
    VON FREDRIKA HÖRTE ER, DASS in Jerusalem mildes Sommerwetter herrschte. Schwer vorstellbar, wie sich das anfühlte, wenn man sich im Büro von Alex Recht in Stockholm befand.


    Das Vorhaben, nach Hause zu gehen, war aufgeschoben worden.


    Die Zeit verging. Unbarmherzig addierte sich Stunde auf Stunde, und immer noch keine Spur von Polly Eisenberg. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie gefunden würde. Tot. Mit einer Papiertüte über dem Kopf. Auf die jemand ein Gesicht gemalt hatte.


    Punkt, Punkt, Komma, Strich.


    Sie wussten immer noch nicht, welche Rolle diese Tüten spielten. Ebenso wenig, ob sie mit dem sogenannten Papierjungen zu tun hatten. Alex schickte ein stilles Stoßgebet zum Himmel, dass Fredrika während ihres Aufenthalts in Israel das Rätsel würde knacken können.


    Dieses Rätsel und einige mehr.


    Alex stand unter größerem Druck, als er zugeben mochte. Er hasste es zu verlieren, wenn es um Menschenleben ging. Zu viel Leid, zu viel Schmerz. Doch bei den vielen Fragezeichen, mit denen er immer noch zu kämpfen hatte, fiel es ihm schwer zu erkennen, wie er diese Tragödie in einen Erfolg wenden sollte.


    Die Beweise deuteten inzwischen darauf hin, dass sie es mit zwei Tätern zu tun hatten, auch wenn es nur eine Mordwaffe gegeben hatte. Das hieß, die beiden mussten einander gekannt haben. Und zumindest einer von ihnen musste wissen, wer der Papierjunge war.


    Der eine oder andere Umstand wies in die Richtung des verschwundenen Efraim Kiel. Doch der hatte ein Alibi.


    Und dann war da noch der Löwe, der die Jungen aktiv im Internet aufgespürt und sich dann mit ihnen hatte treffen wollen. Er könnte derjenige sein, der sie im Auto mitgenommen hatte, wobei es sich hierbei nicht um Efraim handeln konnte, denn der hatte für den Zeitpunkt ein Alibi.


    Allerdings könnte er beteiligt gewesen sein.


    Sie kamen einfach nicht weiter. Efraim hatte ein Alibi für den Mord an Josephine Fridh und für den Zeitpunkt, als die Jungen verschwanden. Allerdings nicht für den Morgen, an dem sie erschossen worden waren – zumindest nicht, soweit sie wussten. Falls Efraim Kiel und der Löwe das Paar waren, nach dem sie suchten, dann war der Löwe höchstwahrscheinlich eine Frau. Aber warum hatte sie sich dann Zalman genannt, was doch ein Männername war? Hatte sie vielleicht gar nicht vorgehabt, die Jungen zu treffen?


    Alles wäre so viel einfacher, wenn sie nur wüssten, wer der Löwe war, oder wenn sie die betreffende Person einfach aus der Ermittlung streichen könnten.


    Alex konnte nicht verstehen, was die Täter sich gedacht hatten. Wenn die Mordwaffe nicht gewesen wäre, hätte die Polizei zu einem so frühen Zeitpunkt keinerlei Anhaltspunkte gehabt, um davon auszugehen, dass die Morde zusammenhingen. Dann hätten sie nicht mehr als Indizien gehabt und vage Vermutungen.


    Die natürlich durch das Verschwinden von Polly Eisenberg bestätigt worden wären.


    Er versuchte, die Kernfragen zu identifizieren.


    Warum reisten zwei Israelis nach Stockholm, um drei Kinder zu ermorden?


    Weil sie in Konflikt mit den Eltern standen, die vor gut zehn Jahren, als sie gerade ihre ersten Kinder bekamen, aus unerklärlichen Gründen Israel verlassen hatten. Rache war ein klassisches Mordmotiv. Aber Rache wofür? Solange die Eltern schwiegen, bewegte sich nichts in der Ermittlung. Wenn Fredrika sie nicht aus der Ferne rettete. Sie war zu vielem fähig, aber Wunder?


    Alex hatte seine Zweifel.


    Und er war allein. Ohne Fredrika als Sparringspartnerin fehlte Alex ein Bollwerk, jemand, der seine Gedanken und Ideen kritisch betrachtete. Ihr Team brauchte ein weiteres ständiges Mitglied, und zwar schnell. Sowie er wieder Zeit hätte, würde er die Bewerbungen noch einmal durchgehen.


    Es musste doch jemand zu finden sein.


    Jemand, der es würdig war, zu einem wesentlichen Teil ihres Teams zu werden.


    Alex wusste, wen er haben wollte. Peder Rydh. Es war eine Schande, wenn der sich mit wechselnden Anstellungen auf dem privaten Sektor über Wasser halten musste. Vielleicht konnte man die Sache ja vor dem Arbeitsgericht durchfechten. Peder war nicht einmal in Revision gegangen, sondern hatte nur seine Sachen gepackt und war gegangen.


    Das hätte er nicht tun dürfen. Man musste seine Misserfolge wiedergutmachen und für seine Erfolge kämpfen.


    Aber das war ein Projekt für später. Jetzt ging es um die Kinder der Salomongemeinde. Wie konnte man ihre Eltern dazu bringen zu reden, und wie würde er in der Ermittlung weiterkommen?


    Die Kripo ließ von sich hören. Ein Zeichner hatte die Gemeinde besucht und mit der Sekretärin gesprochen, die das Blumengeschenk entgegengenommen hatte, das in einer Papiertüte mit einem Gesicht darauf gekommen war. Er hatte ein Phantombild angefertigt, und Alex würde es gleich per Fax geschickt bekommen.


    Er betrachtete die Zeichnung skeptisch. Das konnte jede beliebige Frau sein.


    Hatte Fredrika richtig geraten? Hatte die Frau auf dem Bild mit den Morden zu tun? War sie der Löwe?


    Verärgert stellte Alex fest, dass sie mit einer wachsenden Anzahl von Personen zu tun hatten, die aus dem einzigen Grund für die Ermittlung interessant erschienen: weil man sie nicht identifizieren oder sprechen konnte. Deshalb beschloss er, den Fokus auf die wenigen Personen zu richten, von denen sie sowohl wussten, wer sie waren, als auch, wie man Kontakt zu ihnen aufnehmen konnte.


    Gab es denn einen einzigen Menschen, der sich verdächtig verhalten hatte? Und den man auch erreichen konnte?


    Ja, den gab es.


    Eine Person fiel Alex ein, die sich unnötig defensiv und aggressiv verhalten hatte. Und die sich in unmittelbarer Nähe der toten Kinder befunden hatte.


    Saul Goldmann.


    Ihm fiel es offensichtlich schwer, mit der Polizei zusammenzuarbeiten, und er hatte kein Alibi für die Zeit, in der Polly verschwunden war. Doch warum sollte der Mann seinen eigenen Sohn erschießen? Das musste man herausbekommen, ehe man weitermachen konnte.


    Vielleicht war niemals beabsichtigt gewesen, dass Abraham Goldmann auch sterben sollte. Vielleicht hatte er nur deshalb in diesem Auto gesessen, weil es so leichter gewesen war, auch Simon aufzulesen.


    Nein, das war nicht glaubhaft.


    Trotzdem beschloss Alex, noch einmal das Alibi von Saul Goldmann für die Zeit, in der die Jungen verschwunden waren, zu überprüfen. Wenn er bei der Polizei etwas gelernt hatte, dann das: Was beim ersten Hinsehen als völlig unglaubhaft einzustufen war, erwies sich am Ende oft als das einzig Logische.


    Saul Goldmann hatte angegeben, zum Zeitpunkt, als sein Sohn verschwunden war, bei einer geschäftlichen Besprechung gewesen zu sein. Die Besprechung hatte außerhalb der Geschäftsräume stattgefunden, und zwar auf Kungsholmen nicht weit entfernt von Alex’ Arbeitsplatz, an dem er jetzt gerade saß. Saul hatte eine Geschäftspartnerin in deren Räumen an der Hantverkargatan getroffen, und diese Geschäftspartnerin, eine Frau namens Mona Samson, hatte bestätigt, dass das Treffen stattgefunden hatte.


    Alex widmete sich noch einmal Mona Samsons Aussage.


    Saul Goldmann war wie verabredet um dreizehn Uhr gekommen und um kurz nach fünf wieder gegangen. Zu der Zeit waren Abraham und Simon verschwunden gewesen und die Erzieherin erschossen worden.


    Von eins bis fünf.


    Eine verdammt lange Besprechung.


    Nicht dass so etwas verboten wäre. Aber Alex konnte dem Bericht nicht entnehmen, was da besprochen worden war.


    Sein Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmte, verstärkte sich. Er wand sich; hier war irgendetwas, doch konnte er den Finger nicht darauflegen. Etwas klang falsch.


    Ohne zu zögern, nahm er den Hörer in die Hand und rief Mona Samson an. Er wollte ihre Stimme hören und ein Gefühl dafür bekommen, ob sie log oder nicht. Er dachte an die Abdrücke auf dem Dach und die Person, die dort gelegen hatte. Wahrscheinlich eine Frau. Eins siebzig. Schuhgröße zwischen 36 und 38.


    Sie ging nicht ran. Statt eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter zu hinterlassen, stand er auf und zog sich die Jacke an. Es würde nur ein paar Minuten dauern, zu ihrem Büro zu gehen und die Lage zu sondieren. Zu klingeln und zu sehen, ob sie da wäre, obwohl Sonntag war.


    Er prägte sich die Adresse und den Namen des Unternehmens ein: Samson Security AB. Ein Sicherheitsunternehmen, das sich der Website zufolge auf verschiedene Sorten von Alarmanlagen spezialisiert hatte. Alex konnte der Site nicht entnehmen, wie groß das Unternehmen war. Mona Samson konnte gut die einzige Angestellte dort sein.


    Der Fahrstuhl quietschte sich zum Erdgeschoss hinunter. Er verließ das Haus durch den Gang, der die verschiedenen Gebäude miteinander verband, die insgesamt dann das Polizeiviertel Kronoberg ausmachten. Wie oft war er nicht schon hier durchgegangen, hin und her, ohne sich jemals woandershin zu wünschen. In dieser Hinsicht war er anders als Fredrika Bergman, die ein halbes Erwachsenenleben gebraucht hatte, um festzustellen, was sie aus ihrem Leben machen wollte.


    Konnte das wirklich so schwer sein?


    Man musste doch einfach nur leben.


    Er trat aus dem alten Polizeigebäude hinaus auf die Scheelegatan. Feuchte Kälte schlug ihm rau ins Gesicht. Die Sonne, die am Tag zuvor noch so schön geschienen hatte, war verschwunden. An Tagen wie diesem war es nur schwer vorstellbar, dass die Sonne je wieder zurückkommen würde. Das Wetter in Stockholm war schon für Hartgesottene schwer zu ertragen, noch schwerer für empfindliche Menschen.


    Die Hantverkargatan war lang, verlief den ganzen Weg vom Sankt Eriksplan zum Stadshuset hinunter. Diana war einmal im Stadshuset zum Abendessen gewesen. Davon sprach sie immer noch. Kandelaber und Leinenservietten. Und ein Orchester, das gespielt hatte. Festteilnehmer, die überirdisch gut getanzt hatten. Alex machte es immer ganz nervös, wenn sie so redete. Wenn sie sich Kandelaber und Leinenservietten wünschte, musste sie sich einen neuen Mann suchen. Aber tanzen konnte er, und zwar richtig gut.


    »Das genügt auch«, hatte sie damals gesagt, als er die Sache zur Sprache gebracht hatte.


    Die Räume von Samson Security lagen nur drei Blocks vom Polizeiviertel entfernt in einem stilvollen Haus auf der linken Straßenseite. Alex blieb auf dem Bürgersteig vorm Eingang stehen.


    Unentschlossen.


    Was hatte er sich eigentlich von seinem Besuch erwartet?


    Er probierte die Haustür zu öffnen, natürlich abgeschlossen. Doch es gab eine Sprechanlage, die er benutzen konnte. Er überflog die Namen und überlegte, wo er am besten klingeln sollte. Verhältnismäßig viele Privatpersonen, ein paar Firmen. Samson Security war nicht darunter.


    Aber eine Mona Samson gab es im Haus.


    Seltsam, warum stand nirgends ihr Firmenname? Bekam diese Firma denn niemals Besuch?


    Aber Saul Goldmann war dort gewesen.


    Alex klingelte. Niemand reagierte. Er klingelte noch einmal. Keine Reaktion von Mona Samson.


    Also klingelte er beim Nachbarn. Dort hatte er mehr Erfolg. Eine Männerstimme war zu hören, und nachdem Alex erklärt hatte, wer er war und dass er hineinwollte, dauerte es nicht lange, und er stand im Treppenhaus. Leute mit weißer Weste machten selten Schwierigkeiten, wenn die Polizei Hilfe brauchte.


    Mona Samson wohnte im dritten Stock. Der Fahrstuhl war kaputt, und Alex musste laufen. Umso besser – so konnte er sich gleich ein besseres Bild von dem Gebäude machen.


    Auf der Etage, auf der Mona Samson wohnte, gab es insgesamt vier Türen. Alex klingelte bei ihr, doch wie zu erwarten, kam niemand zur Tür.


    Zögerlich klingelte er stattdessen erneut bei den Nachbarn. Ein Mann, der trotz Kälte Shorts anhatte, machte seine Wohnungstür auf, und Alex erkannte seine Stimme wieder – dieser Mann hatte ihn eben ins Haus gelassen.


    Alex stellte sich noch einmal vor und zeigte seine Polizeimarke.


    »Ich suche Mona Samson«, sagte er. »Wissen Sie zufällig, wo ich sie erreichen kann?«


    »Ist etwas passiert?«


    Das konnte man sich natürlich fragen, wenn die Polizei an einem Sonntagnachmittag klingelte.


    »Nein, es ist nichts, nichts Ernstes. Aber ich müsste sie sprechen.«


    Der Mann dachte nach. »Warten Sie, ich frage eben meinen Freund. Er hat einen besseren Überblick darüber, was die Nachbarn hier so machen.« Er drehte sich um und rief in die Wohnung hinein: »Andreas, weißt du, wo Mona ist? Die Polizei sucht sie.«


    Na ausgezeichnet. Jetzt wusste das ganze Haus, dass die Polizei da war.


    Ein rothaariger Mann kam in den Flur geschlendert. Er begrüßte Alex und fragte wie schon zuvor sein Freund, ob etwas passiert sei. Alex wiederholte seine Frage.


    »Ich hab keine Ahnung, wo sie ist«, sagte der andere. »Am Dienstag bin ich ihr in der Waschküche begegnet, aber seither habe ich sie nicht gesehen.«


    Alex konnte seine Enttäuschung nicht verbergen, und offenbar veranlasste seine traurige Gestalt den Rothaarigen weiterzureden.


    »Vielleicht ist sie nach Hause gefahren«, sagte er. »Das tut sie manchmal.«


    »Nach Hause?«


    »Nach Israel. Sie kommt von da.«

  


  
    Israel


    THE AMERICAN COLONY HOTEL. EINE Oase aus schönen Steinhäusern und einem grünen Garten, nur zehn Minuten vom sogenannten Damaskustor in der Stadtmauer um die Altstadt. Ursprünglich von einer Gruppe Amerikaner und Schweden erbaut – denselben Schweden, von denen Selma Lagerlöf später in ihrem Buch »Jerusalem« berichten sollte.


    Fredrika Bergman bekam ein kleines, aber charmantes Zimmer im »Östlichen Haus«. Hohe Decken, wenig Bodenfläche. Eine schöne Aussicht in zwei Richtungen. Ein so exklusives Badezimmer, dass Spencer darauf bestanden hätte, in der Dusche zu übernachten.


    Geliebter, du solltest jetzt hier bei mir sein.


    Isak Ben-Zwi hatte sie eine Stunde zuvor hier abgesetzt. Sie war im Hotel geblieben und hatte in dem wunderbaren Restaurant ein spätes Mittagessen zu sich genommen. Wäre der Anlass für ihre Reise nicht so grässlich gewesen, dann hätte sie sich privilegiert gefühlt. Jetzt empfand sie hauptsächlich eine schwere Bürde.


    Sie war im Restaurant sitzen geblieben, um zu arbeiten. »Ich dachte, es wäre eine Dienstreise«, hatte Spencer gesagt, als er erstaunt und erfreut bemerkt hatte, dass sie auch ihre Geige mit nach Israel nehmen wollte.


    »Das ist es ja auch«, hatte sie erwidert, »aber Zeit für ein bisschen Besinnung gibt es immer.«


    Besinnung. So bezeichnete sie ihr Geigenspiel. Damit die Leute verstanden, was es ihr bedeutete. Ein lebenswichtiger Raum zum Atmen.


    Doch jetzt vor Ort kam es ihr abwegig vor zu spielen. Sie hatte sich mit dem Rücken zur Wand hingesetzt und hielt den Blick auf ihren Laptop gerichtet. Sie mochte es, Leute um sich herum zu haben, Geräusche zu hören, die sie daran erinnerten, dass die Wirklichkeit, mit der sie in ihrem Arbeitsmaterial konfrontiert wurde, nicht ihre eigene war. Nicht sie war es, der die Kinder genommen worden waren. Es waren andere. Und dafür war sie zutiefst dankbar.


    Daphne und Saul Goldmann.


    Carmen und Gideon Eisenberg.


    Alex hatte sich von ihr gewünscht, dass sie versuchen sollte, mehr über ihre Geschichte herauszufinden, um zu verstehen, warum sie Israel verlassen hatten und nach Schweden gezogen waren. Denn weder Alex noch Fredrika glaubten, dass die Übersiedelung ausschließlich aus den Gründen stattgefunden hatte, die beide Familien ihnen gegenüber angeführt hatten. Fredrika konnte durchaus ihre Sorge um die Sicherheit im Land verstehen – eine Sicherheit, die hierzulande dazu verdammt schien, sich immer wieder als Illusion zu erweisen. Ein Konflikt folgte auf den anderen, und die Menschen kamen nicht zur Ruhe. Am Ende hatte man genug davon und haute ab – erst recht, wenn man eben erst Kinder in die Welt gesetzt hatte.


    Isak hatte auf der Autofahrt vom Flughafen hierher erzählt, dass die Sicherheitslage besser geworden sei. Die ersten Jahre nach dem Ausbruch der Intifada allerdings seien unglaublich schwer gewesen. Er sprach aus der Perspektive der Israelis, das war Fredrika schon klar. Doch die Ruhe, die sie in Jerusalem umgab, erschien trügerisch wie eine Seifenblase, die jeden Moment platzen konnte. Denn die Palästinenser konnten wahrscheinlich nicht wie die Israelis behaupten, dass alles besser geworden sei.


    Sie schämte sich, wenn sie den Gedanken an den israelisch-palästinensischen Konflikt verscheuchte, als wäre er ein lästiges Insekt. Es gab einfach keinen Platz neben der unmittelbaren Krise, die zu lösen sie hierhergekommen war und in der es um zwei tote Kinder ging.


    Dieselben Fragen, die sie schon in den letzten Tagen verfolgt hatten, setzten die Irrfahrt in ihrem Kopf fort. Sie schrieb sie nieder. Las sie noch mal durch. Dann noch einmal. Konnte immer noch nichts Neues hinzufügen. Sie musste sich in Geduld üben und abwarten, was die israelischen Kollegen über den Löwen herausfinden würden, damit sie ihn entweder abschreiben konnten – oder endlich wussten, welche Rolle er gespielt hatte.


    Dann die Kibbuzim. Dort hoffte sie, mehr über den Papierjungen und die Vergangenheit der Familien Eisenberg und Goldmann zu erfahren.


    Sie fuhr zusammen, als ihr Handy klingelte.


    »Wir müssen Saul Goldmann noch gründlicher überprüfen«, sagte Alex, und Fredrika hörte ihm aufmerksam zu, als er erzählte, was er in der Zwischenzeit erfahren hatte.


    Noch eine Spur, die nach Israel führte. Noch ein weiterer israelischer Staatsbürger.


    »Aber warum sollte Saul Goldmann seinen eigenen Sohn umbringen?«, fragte sie schließlich. »Oder den Mord an ihm mit vorbereiten?«


    »Das müssen wir herausfinden«, sagte Alex.


    »Glaubst du mehr an die Saul-Goldmann-Spur oder an die mit Efraim Kiel und dem Löwen?«


    »Ich sage wie immer: Ich glaube gar nichts. Und woher willst du wissen, dass es sich dabei um zwei verschiedene Spuren handelt? Wir wissen gar nichts, Fredrika. Wir suchen vorläufig nach zwei Tätern, aber es könnten genauso gut auch drei gewesen sein. Oder vier. Oder, auch das ist möglich, doch nur einer. Wir mutmaßen, dass einer der Täter eine Frau gewesen sein könnte, doch auch das wissen wir nicht.«


    »Schick mir Mona Samsons Daten, dann versuche ich herauszufinden, ob sie in den letzten Tagen nach Israel eingereist ist.«


    »Gute Idee«, sagte Alex. »Denn es ist natürlich verwunderlich, dass wir sie nicht erreichen können.«


    Womit er nicht ganz recht hatte. Mona Samson war schließlich erreichbar gewesen. Sie hatte mit einem der Ermittler gesprochen und Saul Goldmanns Alibi bekräftigt. Dass sie just in diesem Moment nicht erreichbar war, musste gar nichts bedeuten. Wenn sie sich aber in Israel aufhielt, dann konnte man sie nicht einfach als uninteressant für die Ermittlung abschreiben. Vielleicht war sie die ganze Zeit dort gewesen, und in diesem Fall hätte Saul Goldmann kein belastbares Alibi mehr.


    »Schon wieder Israel«, sagte Alex. »Jetzt komm nicht und sag, das wäre Zufall.«


    In diesem Punkt hatte er recht. Welchen Weg auch immer sie in der Ermittlung einschlugen, immer landeten sie in Israel.


    »Aber ist das denn verwunderlich?«, wandte Fredrika ein. »Immerhin ermitteln wir in Mordsachen, die in der Salomongemeinde geschehen sind. Die Opferfamilien stammten ursprünglich aus Israel. Da ist es doch nicht außergewöhnlich, wenn die Ermittlung eine derartige Schlagseite bekommt, oder?«


    Alex sagte etwas, was sie nicht verstand.


    »Wie bitte?«


    »Ich hab gesagt, da bin ich anderer Meinung. Natürlich hast du in gewisser Weise recht, doch ich bin trotzdem überzeugt davon, dass die Morde an den Jungen und Pollys Entführung auf irgendeine Weise mit Ereignissen zusammenhängen, die in Israel stattgefunden haben. Da bin ich ganz sicher. Und es gibt Leute, die offensichtlich wissen, was hier im Gange ist, dieses Wissen aber nicht mit uns teilen wollen. Und das stört mich gewaltig.«


    In diesem Punkt waren sie sich einig.


    Die Geräusche um Alex herum wurden gedämpft, wahrscheinlich war er gerade in ein Gebäude eingetreten.


    »Wo bist du?«


    »Wieder im Büro. Ich werde noch ein paar Stunden hierbleiben und dann nach Hause gehen. Ruf mich jederzeit an, wenn sich etwas Neues ergibt. Und das meine ich wörtlich. Jederzeit.«


    »Danke.«


    Sie mochte Menschen, die ihr Sicherheit gaben, und Alex war ein solcher Mensch. Seine Stimme konnte sie in Sekundenschnelle auf den Boden der Tatsachen bringen, die Sorgenwolken vertreiben, die sie am Horizont zu erblicken meinte. Als er aufgelegt hatte, fühlte sie sich unerwartet einsam.


    Bis Isak anrief.


    »Ich bin auf dem Weg zum American Colony«, sagte er. »Warten Sie im Restaurant auf mich.«


    »Da sitze ich schon. Was ist passiert?«


    »Wir glauben, wir haben den Namen des Löwen.«

  


  
    London


    HOLZPANEELE AN DEN WÄNDEN UND Achtzigerjahremusik aus den Lautsprechern. Sie saßen fünf Minuten von Fred Banks’ Haus entfernt in einem Pub. Seit drei Stunden. Erst waren die Worte nur zögerlich gekommen. Eden allein hatte gesprochen. Sie hatte sich vorher nicht einmal überlegt, was sie sagen wollte oder wie sie es hätte formulieren sollen. Anfänglich war sie gehemmt gewesen, weil nicht klar war, wie viel Fred wusste. Doch dann hatte sie beschlossen, dass es ihr egal war.


    Es standen schließlich höhere Werte als ihre eigene Integrität auf dem Spiel.


    Hier ging es darum, mit dem, was gewesen war, seinen Frieden zu machen und weiterzugehen. Und auch darum, dass sie sich selbst verzeihen musste, aber das war nichts, womit Fred oder irgendjemand sonst ihr hätte helfen können.


    Diesen Weg musste sie allein gehen.


    Sie hatte Fred fast auf die Straße und weiter in den Pub zerren müssen. Sie hatte an sein Herz appelliert. Und er hatte ihr eine halbe Stunde zugestanden. Wenn sie bis dahin nichts gesagt hätte, was sein Interesse weckte, dann würde er wieder gehen. Erleichtert stellte sie jetzt fest, dass er immer noch da war und dass auch er begonnen hatte zu reden. Allerdings vorsichtig, zögerlich.


    Eden war erstaunt zu hören, dass Angela nicht länger Teil seines Lebens war. Sie hatte einen anderen Mann kennengelernt und erwartete ihr erstes Kind. Fred versuchte, so zu tun, als würde ihm das nichts ausmachen, doch Eden konnte den Kummer in seinem Blick sehen.


    Er war befördert worden. Ohne mit der Wimper zu zucken, gab er zu, dass sein geschicktes Doppelspiel in den Ermittlungen zu Edens Affäre mit Efraim sich vorteilhaft auf seine Karriere ausgewirkt hatte.


    »Als ich damals zu der ersten Besprechung gerufen wurde, hatte ich keine Ahnung, was sie mir erzählen würden. Und als sie es dann taten, habe ich ihnen ins Gesicht gelacht. Ich hab gesagt, dass du lieber sterben würdest, als Mikael zu betrügen. Dann hab ich aufgehört zu lachen und wurde richtig wütend. Hab gedroht, ich würde dir alles erzählen und kündigen. Eine Weile ließen sie mich toben – und dann zeigten sie mir die Bilder.«


    Er verstummte.


    Eden hatte ihre Version der Ereignisse erzählt. Jetzt war er an der Reihe.


    Sie hatte alles auf den Tisch gelegt.


    Alles, außer dass Efraim der Vater ihrer Kinder war.


    »Erst habe ich natürlich geglaubt, die Bilder wären Fälschungen«, sagte Fred. »Du und ein Mossad-Agent? Das war einfach undenkbar. Nachdem du doch immer so loyal warst. Aber die Bilder waren unmissverständlich. Und ich war dabei, als ihr euch zum ersten Mal gesehen habt, erinnerst du dich?«


    Ja, sie erinnerte sich.


    Fred war mit auf der Konferenz gewesen, auf der sie Efraim kennengelernt hatte.


    »Ich kann mich nicht erinnern, dass ihr euch einander vorgestellt hättet«, sagte sie.


    »Das haben wir auch nicht«, erklärte Fred. »Aber ich habe gesehen, dass du mit ihm zusammengestanden und geredet hast, und ich erinnere mich, dass es mich freute. Denn er brachte dich zum Strahlen, und du warst nach dieser Fehlgeburt so deprimiert gewesen.«


    Eden hätte am liebsten geweint.


    Es war also deutlich sichtbar gewesen, dass er sie glücklich gemacht hatte. Er hatte sie wieder aufleben lassen. Nur um sie fertigzumachen.


    »Der Chef hat mir gesagt, wer er in Wahrheit war. Ein Mossad-Agent, der anerkanntermaßen gut darin war, Spione zu rekrutieren. Die haben ihren Augen nicht getraut, als du eines Tages zusammen mit ihm aufgekreuzt bist.«


    »Das heißt, sie wussten es vom ersten Tag an?«, fragte Eden. »Und niemand ist auf die Idee gekommen, mit mir darüber zu sprechen?«


    »Nicht vom ersten Tag an«, meinte Fred. »Aber verhältnismäßig früh. Und dann hat man eine topgeheime Arbeitsgruppe ins Leben gerufen, die euer Verhältnis überwachen sollte. Ich kam erst nach einem knappen halben Jahr dazu. Man hatte offensichtlich abgewartet, ob du selbst bei deinem Arbeitgeber melden würdest, dass die Israelis versucht hatten, dich anzuwerben. Doch stattdessen hast du dich weiter mit ihm getroffen. Man hielt es für unwahrscheinlich, dass du nicht wusstest, wer er war und für wen er arbeitete.«


    Eden schüttelte den Kopf. »Ich hatte nicht die leiseste Ahnung.«


    Freds Miene verfinsterte sich. »Für mich war das Entscheidende, dass du überhaupt eine Affäre hattest. Du warst fähig, denjenigen zu betrügen, von dem du immer behauptet hast, dass du ihn über alles liebst. Da würdest du doch erst recht ohne Schwierigkeiten deinem Arbeitgeber gegenüber untreu sein.«


    Selbstverständlich. So war das mit Freundschaft. Sie konnte ein Segen sein, aber eben auch Probleme schaffen. In diesem Fall hatte sie offenbar beides vermocht.


    »Ich habe dir doch gesagt, was mich in Efraims Arme getrieben hat«, sagte sie. Versuchte dabei, trotzig zu klingen, doch ihr Blick war ausweichend, wollte seinem nicht begegnen.


    »Jetzt, ja«, sagte Fred. »Aber damals hatte ich diese Information noch nicht. Außerdem bin ich nicht einmal sicher, ob ich es jetzt verstehe. Dass du beim ersten Mal irgendwie in diese Sache reingerutscht bist, das kauf ich dir noch ab. Aber ein zweites Mal? Als du und Mikael gerade erst die Mädchen bekommen hattet? Unbegreiflich.«


    Eden starrte auf ihre Serviette hinab. »Das war eine scheißanstrengende Zeit.«


    Als ob das eine ausreichende Erklärung wäre.


    Fred verstummte. Eden wollte, dass er mehr erzählte. Von Efraim Kiel. Wer er war und wie sie ihm beikommen konnte.


    »Du hast gesagt, der MI5 hätte damals schon gewusst, wer Efraim war. Woher?«


    Fred sah verkniffen aus. »Jetzt kommen wir zu den wirklich heiklen Sachen«, sagte er. »Heikel – und geheim.«


    Das war ihr klar. Deshalb war sie ja auch nach London gereist. Sie wollte Fakten, an die sie andernfalls nicht kommen würde.


    »Erzähl mir, was du weißt«, sagte sie. »Sonst werde ich ihn niemals los.«


    Gib mir die Munition, mit der ich diesen Teufel in tausend Stücke schießen kann.


    Fred zögerte. Lange.


    Schließlich sagte er: »Weißt du, im tiefsten Innern …«


    Sie wartete mit angehaltenem Atem.


    »In meinem tiefsten Innern hab ich wahrscheinlich immer gewusst, dass du in eine Falle gegangen bist. Verdammt gedankenlos, aber nicht verboten. Und du hast recht, wenn du sagst, dass der Einzige, den du eigentlich betrogen hast, Mikael war.«


    Sie hätte vor Erleichterung heulen können.


    »Ich werde dir erzählen, was du wissen musst«, sagte Fred, »aber nicht hier. Da musst du schon mit mir nach Hause kommen.«


    In Freds Haus sah es so aus wie früher. Die einzige Veränderung, die sie bemerkte, war, dass die gerahmten Fotos, die zuvor die Wände im Flur geziert hatten, abgenommen worden waren. Vielleicht hatte Angela sie mitgenommen, als sie ausgezogen war. Oder sie hatten sie weggeworfen.


    Fred ging in die Küche und holte eine Flasche Wein. Sie setzten sich in die Sitzecke im Wohnzimmer.


    »Es war nach dem 11. September«, begann Fred, »2001. Damals dachten viele, wir Briten wären nach den Amerikanern die Nächsten, die Prügel beziehen würden. Durch einen geheimen Informanten erfuhr der MI5, dass palästinensische Terroristen ein groß angelegtes Attentat gegen mehrere britische Botschaften in der ganzen Welt vorbereiteten, woraufhin ein umfangreiches Ermittlerteam zusammengestellt wurde, doch damit kam man nicht weiter. Also nahm man Kontakt zu den Israelis auf. Der Kopf der Attentatsplaner hatte sich offenbar in einem Dorf im Westjordanland versteckt, und dorthin hatten wir keinen Zugang. Die verschiedenen Attentate sollten von Palästinensern durchgeführt werden, die in den unterschiedlichen Ländern in der Diaspora lebten.«


    Eden hörte schweigend zu. Kurz musste sie an die Rolle denken, die die Briten nach dem Ersten Weltkrieg in Palästina gespielt hatten, und an das Chaos, das darauf gefolgt war und bis 2001 angehalten hatte. Damals hatte Eden noch nicht beim MI5 gearbeitet.


    »Die Israelis bissen an, sowie sie hörten, was wir ihnen zu bieten hatten. Unser Kontaktmann auf der israelischen Seite war Efraim Kiel. Er wiederum leitete eine besondere Arbeitsgruppe, die im Westjordanland operierte. Sie waren darauf aus, Quellen zu finden, die ihnen Informationen zuspielen konnten. Und sie hatten in eben jenem Dorf, wo sich der Hauptverantwortliche für die Attentatspläne aufhielt, einen Informanten, der sowohl glaubwürdig als auch kooperativ war.«


    Er nahm einen Schluck Wein, und automatisch streckte sich auch Eden nach ihrem Glas.


    Sie sollte nicht trinken, das spürte sie. Aber wenn Fred trank, wollte sie nicht nüchtern dabeisitzen. Das würde falsche Signale aussenden.


    »Nun«, fuhr Fred fort, »der MI5 ging also eine Zusammenarbeit mit dem Mossad ein, um den Kopf hinter der Operation ausfindig zu machen und der Sache damit einen Riegel vorzuschieben. Efraim Kiels Team sollte ihn mithilfe ihres Informanten im Westjordanland identifizieren. Ich weiß nicht, inwieweit du dich mit der Situation in Israel zu Beginn dieses Jahrhunderts auskennst, aber das war kein Kinderspiel, was da abging.«


    Eden erinnerte sich gut an jene Zeit. Damals waren ihre Eltern – vor allem ihre Mutter – immer radikaler geworden und hatten schließlich den Beschluss gefasst, nach Israel auszuwandern. Die endlosen Diskussionen mit den Eltern, die am Esstisch saßen und vor Wut weinten, würde sie nie vergessen.


    Eden war immer klar gewesen, dass die stärkste Triebkraft der Gewalt die Enttäuschung war. Die Enttäuschung über alles, was nicht oder nicht schnell genug geschah.


    Das Westjordanland war in jenen Jahren regelrecht in Brand gesetzt worden. Gleichzeitig hatte man den Beschluss gefasst, jenen Grenzzaun zu errichten, der heute die beiden Völker voneinander trennt. Zu jener Zeit eine verdeckte Operation in einem palästinensischen Dorf zu betreiben musste zum Scheitern verurteilt sein.


    »Das kann kein gutes Ende genommen haben«, sagte Eden.


    »Und das ist noch vorsichtig formuliert«, ergänzte Fred. »Eden, was ich dir jetzt erzähle, muss unter uns bleiben. Denn es ist heikler als alles, was ich dir ohnehin schon erzählt habe.«


    Sie nickte stumm. Es fehlten ihr die Worte, um auszudrücken, was sie fühlte.


    »Im Februar 2002, kurz bevor die Israelis im Westjordanland einmarschierten, meinte man, einen Durchbruch bei der Quellenoperation in dem palästinensischen Dorf erzielt zu haben. Der Mossad nahm Kontakt zum MI5 auf, und wir bekamen die Möglichkeit, bei dem Zugriff auf den mutmaßlichen Hauptakteur dabei zu sein. Wir hatten bereits Leute vor Ort, hauptsächlich in Jerusalem. Einer von ihnen schloss sich Efraim Kiels Team an und fuhr mit ins Westjordanland. Zu diesem Zeitpunkt ein Hochrisikounternehmen. Zum Beispiel kam es vor, dass palästinensische Terroristen oder Aufrührer Häuser mit Sprengfallen verminten.«


    Sprengfallen. Mit so etwas hatte sich Eden zum Glück nie auseinandersetzen müssen. Sie wusste trotzdem, was es war. Versteckte Sprengstoffladungen, die ausgelöst wurden, wenn man auf sie trat. Sie konnten in Fußböden versteckt sein und ganze Häuser in Schutt und Asche legen, sobald sich jemand dort ungebeten Zutritt verschaffte.


    »Kurz bevor der Zugriff durchgeführt werden sollte, stand man vor einem Haus, von dem man befürchtete, dass es auf diese Weise vermint sei«, fuhr Fred fort. »Aus diesem Grund zögerte man hineinzugehen, und Efraim Kiel zog sich zurück, um Verstärkung zu rufen, damit man die Personen, die sich möglicherweise in dem Gebäude befanden, ausräuchern könnte. Doch plötzlich kam ein Kind aus dem Haus, ein Junge im Alter von ungefähr zehn Jahren. Zwei Leute aus Kiels Team gingen zu ihm und redeten mit ihm. Fragten, ob er allein zu Hause wäre oder ob sich irgendwelche Erwachsenen im Haus befänden.«


    »Was bitte haben die gemacht?«


    »Ich weiß, vollkommen unbegreiflich! Sie wollten ihn nicht in dem Haus haben, wenn sie Tränengas einsetzten oder – noch schlimmer – das Haus in die Luft sprengten. Also sind sie direkt auf den Jungen zugegangen. Allerdings haben sie seine Reaktion völlig falsch eingeschätzt. Der Kerl bekam Panik und riss sich von ihnen los. Offensichtlich war er verdammt viel schneller als die anderen. Er rannte zurück zum Haus und durch die nächstbeste Tür, allerdings nicht dieselbe, durch die er das Haus verlassen hatte. Und da erhielt das Team die Antwort auf die Frage, ob das Haus vermint war oder nicht.«


    Eden brachte keinen Schluck mehr hinunter. »Das Haus ging in die Luft«, flüsterte sie, und Fred nickte mit leerem Blick.


    »Sie hatten keine Chance. Zwei Sekunden, dann stand alles in Flammen. Später erhielten wir die Bestätigung, dass der mutmaßliche Kopf der Operation bei der Explosion ums Leben gekommen war. Attentate gegen britische Botschaften hat es in der Folge zwar nie gegeben, aber im Nachhinein war der MI5 extrem kritisch gegenüber der Durchführung der Operation. An jenem Tag war ein Kind gestorben. Wie viele britische Mitbürger hätte man retten müssen, dass es das Leben dieses palästinensischen Jungen wert war?«


    Eden hatte darauf keine Antwort. Sie starrte in ihr Weinglas und spürte die Übelkeit in Wellen kommen. Ihr wurde klar, wie wenig sie über Efraims Hintergrund gewusst hatte.


    »Nach dieser Operation hatten wir nichts mehr mit Efraim Kiel zu tun – bis er sich eines Tages unserer allerbesten Mitarbeiterin näherte.«


    Er verzog traurig den Mund, doch Eden brachte es nicht über sich, das Lächeln zu erwidern.


    »Warst du bei der Durchführung der Operation im Westjordanland dabei?«, fragte sie.


    Fred schüttelte den Kopf. »Alles, was ich darüber weiß, habe ich mir angelesen, um zu begreifen, was für ein Mensch Efraim Kiel war. Supergeheime Vorgänge, die unter einem bizarren Codewort im Archiv lagen.«


    »Wie bizarr kann das sein?«, fragte Eden. »Wie nennt man eine Operation, die so offensichtlich wichtige Prinzipien verletzt hat, die wir sonst unser Eigen nennen?«


    »Solche Vorgänge benennt man nach dem Namen, den die Israelis ihrer Quellen geben. Und der Informant im Westjordanland, der das Team zu dem Hauptverdächtigen brachte, hieß offensichtlich ›Der Papierjunge‹.«

  


  
    SCHON AM ALLERERSTEN TAG WAR seine Sehnsucht geweckt worden, als der Schnee vor der Salomongemeinde immer noch rot von Blut war und die Jungen verschleppt worden waren. Er hatte gefühlt, wie sein Puls stieg, und er hatte gewusst, dass er einen Fehler gemacht hatte, als er die Polizei verlassen hatte. Er hätte seine Marke nicht derart widerstandslos abgeben dürfen. Wie hatte er nur etwas derart Dummes tun können? War er verrückt gewesen?


    Peder Rydh kannte die Antwort auf diese Frage.


    Er war komplett verrückt gewesen.


    Sein Bruder war ermordet worden. Der Rest spielte keine Rolle.


    Aber jetzt war alles anders. Peder war anders.


    Ich will zurück, dachte er. Mein Gott, wie ich mir doch meinen alten Job zurückwünsche.


    Er vermisste so viel, unter anderem die Nähe zu Alex Recht. Es war ein Genuss gewesen, so früh in seiner Karriere mit einem so erfahrenen Ermittler zu arbeiten. Peder hätte in seiner Laufbahn alles erreichen können, wenn er seine Karten richtig ausgespielt hätte. Es war ihm nämlich nicht nur die Tatsache, dass er den Mörder seines Bruders erschossen hatte, zur Last gelegt worden. Da waren auch noch die Frauengeschichten gewesen.


    So verdammt unnötig.


    Halblebiger Sex mit Frauen, vor denen er keinen Respekt gehabt hatte. So benahm man sich einfach nicht, nicht diesen Frauen gegenüber und erst recht nicht gegenüber der eigenen Ehefrau. Eins war zum anderen gekommen, und am Ende hatte er alles darangesetzt, ein Schwein zu werden, bis er nicht mehr wusste, was die Alternativen gewesen wären. Bis jetzt.


    Am Ende musste Peder notgedrungen erwachsen werden. Die Frage war nur, ob er nicht zu spät aufgewacht war.


    Die Morde in der Salomongemeinde ließen ihm keine Ruhe.


    Er ertappte sich dabei, dass er sie als seine Fälle betrachtete, als seine Verantwortung. Ylva hatte natürlich bemerkt, wie er sich zusehends in Gedanken verlor und immer unnahbarer wurde. Sie beobachtete ihn mit Sorge und fragte sich, ob er sich wieder von ihr zu entfernen drohte. Sie aßen mit den Kindern zu Abend. Ylva kochte, und Peder räumte das Geschirr weg. Anschließend setzte er sich an seinen Computer.


    Die Zeitungen berichteten über die Suche nach der verschwundenen Polly Eisenberg. Die Eltern waren abgetaucht und gaben keine Kommentare ab. Peder war ihnen nur ein paarmal begegnet. Sie hatten einen vernünftigen Eindruck auf ihn gemacht, vor allem die Mutter, Carmen. Sie wirkte ruhiger als ihr Mann und gefasster.


    Am liebsten hätte Peder Alex angerufen und ihn gefragt, wie weit er in dem Fall gekommen war und ob Peder irgendwie helfen konnte. Aber vor allem wollte er Alex fragen, ob er ihn zurücknehmen würde. Ob er ihn vermisste.


    Ich würde alles tun für eine neue Chance.


    Die Geräusche aus dem Kinderzimmer, wo Ylva die Jungen ins Bett brachte, erinnerten ihn daran, dass er schon eine neue Chance bekommen hatte. Es hätte viel schlimmer enden können. Er hätte auch noch seine Familie verlieren können.


    Sein Handy klingelte. Damit Ylva und die Kinder nicht gestört würden, schnappte er es sich und ging schnell ran.


    Der Generalsekretär wollte ihn sprechen.


    »Es tut mir leid, dass ich Sie am Sonntag störe«, begann er, »aber … Ich muss Ihnen etwas erzählen, was ich neulich vergessen habe.«


    »Worum geht es denn?«


    »Efraim Kiel«, sagte der Generalsekretär gedehnt.


    Peder holte tief Luft. »Ja?«


    Er hörte den Generalsekretär seufzen.


    »Ich glaube eigentlich nicht, dass es eine Rolle spielt«, erklärte er. »Nein, das glaube ich wirklich nicht. Aber nachdem Sie mich gefragt hatten, wo Efraim Kiel war, als die Jungen verschwanden, habe ich noch einmal durchdacht, wie dieser Nachmittag eigentlich ausgesehen hat. Und es ist nicht korrekt, wenn ich gesagt habe, Efraim wäre bei mir gewesen.«


    »Nicht?«


    »Es ging alles so schnell … Erst wurde Josephine erschossen. Um kurz nach drei. Wir waren beide da, als die Polizei kam. Doch dann entschuldigte sich Efraim und sagte, er habe eigene Kontakte, von denen er meinte, sie würden die Polizei etwas mehr auf Trab bringen. Sie müssen wissen – bei seinem Hintergrund ist es ja klar, dass er gewisse Leute kennt, von denen wir nichts wissen. Deshalb habe ich auf das, was er sagte, nicht weiter reagiert. Und außerdem kam er später ja wieder. Er war wieder zur Stelle, als Sie hier ankamen, und hat auch die Telefonate hinsichtlich Ihrer Referenzen übernommen.«


    Verdammt.


    »Sie wollen also sagen, dass Efraim sich nicht im Gemeindehaus aufhielt, als die Jungen auf dem Weg zum Tennistraining verschwanden?«, hakte Peder nach.


    »Das ist korrekt. Es muss ja nicht bedeuten, dass er gelogen hat. Wahrscheinlich musste er ganz einfach ein paar Leute treffen, über die ich nicht Bescheid wissen sollte.«


    Aber Sie sind nicht sicher, denn sonst hätten Sie mich ja nicht angerufen, nicht wahr?


    Peder schluckte.


    Efraim Kiel hatte für den Zeitraum, als die Jungen entführt wurden, kein Alibi mehr.

  


  
    DER KINDERLÄRM IM HAUS WAR ein Segen. Geplapper, das sich zu Schreien steigerte. Kichern, das sich zu einem Lachen auswuchs, das zwischen den Wänden widerhallte. Kleine Stimmen, die neue Namen riefen, auf die er mit einem Strahlen reagierte.


    »Opa!«


    Der Sohn und die Tochter waren mit ihren Familien zum Sonntagsessen gekommen. Eine Überraschung, die ihm schon an der Tür entgegenschlug, als er aus dem Büro nach Hause kam.


    Dabei war sein Kopf zum Bersten voll gewesen mit unsortierten Gedanken und Überlegungen, warum zwei Kinder erschossen worden waren und ein drittes verschwunden war. Seine Enkelkinder verscheuchten diese Gedanken für eine Weile. Sie warfen sich ihm an den Hals und ließen sich nicht annähernd so einfach abschütteln wie die Erwachsenen in seiner Umgebung. Es dauerte tatsächlich das ganze Abendessen lang, bis die Grübeleien wieder von ihm Besitz ergriffen. Die Gedanken an das, was geschehen war. Was es bedeutete, wenn einer der betroffenen Elternteile gelogen hatte, was sein Alibi anging.


    Das Letzte, was er getan hatte, ehe er seinen Arbeitsplatz verließ, war, Saul Goldmanns Observierung anzuordnen. Wenn er Polly Eisenberg entführt hatte, dann würde er sie vielleicht zu ihr führen.


    Diana betrachtete ihn von ihrem Platz am Tisch aus. Sie hatte eines der Kinder auf dem Schoß und drückte es fest an sich. Es war nicht ihr Enkelkind, doch sie hatte Alex’ Familie angenommen und sie zu ihrer eigenen gemacht.


    Sein Telefon klingelte, und er entschuldigte sich. Diana warf ihm einen nachsichtigen Blick zu, als er den Tisch verließ.


    Es war Peder. Alex ließ fast das Telefon fallen, als er begriff, was er zu erzählen hatte.


    Efraim Kiel hatte kein Alibi.


    »Und das ist – wie du selbst weißt – eine wesentliche Information«, sagte er. »Danke. Vielen Dank!«


    Doch ein Danke genügte nicht mehr. Die Fragen sprudelten nur so aus Peder heraus. Er wollte wissen, wie Alex mit dieser neuen Erkenntnis weiter verfahren würde und ob er irgendwie helfen könnte.


    Aber da musste Alex eine Grenze ziehen. Peder war kein Polizist mehr, Punkt. Alex merkte, wie enttäuscht sein früherer Kollege darüber war. Sein Schweigen war beredt.


    »Peder, du gehörst nicht zu meinem Team. Sorry, aber das bedeutet auch, dass du nicht alle Informationen bekommen kannst, die sich in der Ermittlung ergeben.«


    Peder räusperte sich. »Ich weiß.«


    Eine Weile herrschte Schweigen.


    »Gibt es sonst noch was?«, fragte Alex schließlich.


    Er versuchte, freundlich zu klingen, wollte aber am liebsten so schnell wie möglich Fredrika in Jerusalem anrufen.


    »Ich wollte nur sagen, dass ich …«, begann Peder – und zögerte.


    Alex hielt den Atem an und wartete auf die Fortsetzung. »Ja?«


    »Ich werde versuchen, eine Rehabilitierung zu erlangen, Alex. Ich will wieder zur Polizei zurück. Es war nicht richtig, dass ich gekündigt worden bin.«


    Trotz all der Dinge, die ihm im Kopf herumschwirrten, gelang es Alex, angemessen darauf zu reagieren. »Das sind wirklich gute Neuigkeiten. Das freut mich sehr.« Und das war völlig aufrichtig gemeint, und er hoffte, dass Peder das hören konnte.


    Die Enkelkinder hatten ebenfalls den Tisch verlassen und wirbelten in die Diele hinaus, wo Alex stand und telefonierte. Wie wild gewordene Schmetterlinge sausten sie um seine Beine und versuchten, einander und Alex zu übertönen.


    »Peder, lass uns später weiterreden. Danke für deine Hilfe.«


    Er zog sich vor den drei Enkelkindern zurück und schloss sich in seinem Arbeitszimmer ein, um ungestört mit Fredrika sprechen zu können. Kaum hatte er sich auf dem Schreibtischstuhl niedergelassen, da wurde ihm mit einem Mal klar, was er da tat.


    Er machte denselben Fehler einfach noch mal.


    Denselben Fehler, nur mit einer neuen Generation.


    Wie oft, alltags und sonntags, hatte er sich nicht wegen des Jobs vor der Familie zurückgezogen? Mit leeren Versprechungen, dass er nur noch einen Anruf tätigen, noch einen Menschen treffen, noch eine Stunde länger arbeiten müsse? Was verpasste man nicht alles, wenn man das tat?


    Aber was wäre die Alternative? Sich nicht darum scheren, dass ein kleines Kind entführt worden war?


    Das war genauso unmöglich.


    Und es tat nicht weniger weh, nur weil es eine Alternative gab, die genauso schlimm war.


    Fredrikas Stimme klang entfernt, als sie ranging.


    »Tut mir leid, dass ich dich nicht angerufen habe«, sagte sie. »Ich bin eben erst ins Hotel zurückgekommen. Habe die ganze Zeit mit Isak und seinen Kollegen wegen des Löwen in einer Besprechung gesessen.«


    Fredrika Bergman beim israelischen Pendant zur schwedischen Reichskripo. Alex versuchte, sich wieder daran zu erinnern, warum ausgerechnet sie nach Jerusalem geschickt worden war. Weil ihr Mann hätte hinfahren sollen. Aber daraus war dann doch nichts geworden.


    »Erzähl«, forderte Alex sie auf.


    »Wir haben einen Namen«, sagte Fredrika, »aber ich fürchte, der bringt uns nicht weiter.«


    »Weil?« Seine Stimme verriet seine Ungeduld.


    »Der Löwe war bei einer einzigen Gelegenheit, in einem einzigen Laden gezwungen, seinen Namen zu nennen, um den Computer benutzen zu dürfen«, sagte Fredrika. »Da hat er angegeben, Avital Greenburg zu heißen.«


    Avital Greenburg.


    Noch ein neuer Name.


    Alex sank der Mut. Das war mehr, als sie bewältigen konnten.


    »Ist das ein Name, den die israelischen Kollegen kennen?«


    »Ja«, erklärte Fredrika. »Aber nicht so, wie du denkst.«


    Überraschungen ohne Ende.


    »Avital Greenburg hieß ein Mann, der vor mehreren Jahrzehnten gestorben ist. Er hat es in Israel zu Bekanntheit gebracht, weil er Ende der Siebzigerjahre zwei Kinder entführt und ermordet hat.«


    Alex fehlten die Worte. »Dann wissen wir zumindest, dass derjenige, der die Mails verschickt hat, mit den Morden zu tun hat«, sagte er schließlich.


    »Das scheint zweifellos so zu sein«, sagte Fredrika. »Die Leute von der Polizei hier sind ziemlich frustriert. Man kommt in der Sache mit dem Löwen nicht weiter. Es gibt keine Bilder von Überwachungskameras, und für die Internetbenutzung hat er bar bezahlt.«


    Das wunderte Alex kein bisschen. Sie hatten es mit einem Profi zu tun, mit einer sicherheitsbewussten Person, so wie Efraim Kiel.


    »Ich habe auch Neuigkeiten«, sagte er, und Fredrika hörte schweigend zu.


    »Wenn Efraim hinter alldem hier steckt, dann müssen Saul und Gideon den Grund kennen«, sagte sie, als Alex fertig war.


    »Das glaube ich auch«, erwiderte er. »Wir hatten ja schon die ganze Zeit über das Gefühl, dass sie uns Fakten vorenthalten. Man kapiert nur nicht, warum.«


    »Vielleicht aus Angst«, sagte Fredrika. »Aber wovor sollten sie Angst haben? Das Schlimmste ist doch bereits passiert.«


    Alex nickte gedankenverloren. »Mona Samson«, sagte er dann. »Wegen der ich vorhin angerufen habe. Hast du schon herausgefunden, ob sie nach Israel eingereist ist?«


    »Bisher hat die Polizei sie nicht identifizieren können. Aber sie suchen weiter.«


    »Verdammt, das ist doch unbegreiflich«, rief Alex. »Sie haben sie nicht identifizieren können? Mona Samson wird ja wohl kein sonderlich gebräuchlicher Name in Israel sein. Wie viele Menschen, die nicht so heißen, wie sie behaupten, kann es in ein und derselben Ermittlung eigentlich geben?«


    Als Fredrika weitersprach, konnte er ihr anhören, dass sie genauso aufgebracht war wie er. Sie mussten weiterkommen. Schnell. Ehe es zu spät war.


    »Noch mal zu Saul Goldmann«, sagte sie. »Glauben wir immer noch, dass er seinen eigenen Sohn erschossen hat?«


    »Ich habe in meinen Jahren bei der Polizei schon seltsamere Dinge erlebt«, erwiderte Alex. »Aber das ist nicht das Entscheidende. Wir haben endlich eine Person, die nachweislich kein Alibi mehr hat.«


    Efraim Kiel, der spurlos verschwunden war.


    »Wenn Efraim der Löwe ist, warum hat er dann den Jungen gemailt und sie nicht einfach von der Straße gepflückt? Das hätte ich an seiner Stelle nämlich getan.«


    Wenn ich ein Mörder wäre, was ich nicht bin.


    »Weil er mit ihren Eltern bekannt war und wusste, dass er Gefahr laufen würde, erkannt zu werden«, mutmaßte Fredrika.


    »Quatsch. Keiner der Jungen war ihm schon mal begegnet, und selbst wenn sie ihn auf einem Foto gesehen hätten, obwohl die Eltern behaupten, sie hätten keines, dann wäre dieses Foto mehr als zehn Jahre alt gewesen.«


    Er hörte Verkehrsgeräusche im Hintergrund. Fredrika musste rausgegangen sein.


    »Ich weiß nicht, warum er ihnen gemailt haben sollte«, sagte sie. »Vielleicht, weil es seine Chancen erhöhte, dass sie freiwillig mitkommen würden. Ansonsten hätte er sie einzeln einsammeln müssen, und das wäre schwieriger geworden oder hätte zumindest länger gedauert.«


    So viele lose Fäden. Es fühlte sich so an, dachte Alex verärgert, als würden sie ein ganzes Rudel Löwen jagen und nicht nur einen einzigen.


    »Das hier ist ein Albtraumszenario ohne Ende«, seufzte er.


    »Findest du?«, fragte Fredrika. »Ich finde nicht, dass hier ein Ende fehlt. Ich glaube, das hier beginnt und endet mit den Familien Eisenberg und Goldmann. Sonst hätten wir noch andere entführte Kinder.«


    Das stimmte. Trotzdem mussten die Taten aufgeklärt werden – ob nun mit oder ohne die Hilfe der Eltern.


    »Morgen besuche ich den Kibbuz, in dem Saul und Gideon aufgewachsen sind«, berichtete Fredrika. »Danach wissen wir hoffentlich mehr.«


    Das hoffte Alex auch.


    Vor allem wollte er, dass Fredrika die rätselhafteste Person fand, die bisher durch die Ermittlung gegeistert war.


    Die Person, die Papierjunge genannt wurde.


    Und die der Mörder, wer immer er war, gekannt haben musste.

  


  
    London


    DER PAPIERJUNGE.


    Einigen bekannt als eine israelische Legende.


    Bedeutend weniger bekannt als Name eines geheimen Informanten aus einem palästinensischen Dorf im Westjordanland.


    Eden Lundell versuchte, sacken zu lassen, was sie heute gehört hatte. Das Wissen stellte sie vor ein Dilemma. Sie verfügte jetzt über eine Information, die sie unter keinen Umständen an Alex Recht oder Fredrika Bergman weitergeben durfte – eine Information allerhöchster Geheimhaltungsstufe aus dem Nachrichtendienst durfte nicht weiterverbreitet werden. Selbst wenn sie in privatem Zusammenhang darum gebeten hatte, kollidierte ihr Privatleben mit ihrem professionellen Hintergrund, und da musste sie sich an die Spielregeln halten.


    Fredrika war in Israel vor Ort, doch würde sie nicht auch nur in die Nähe der Informationen gelangen, die Eden in Erfahrung gebracht hatte. Die Frage war nur, ob sie den Fall trotzdem lösen würden. Eden hoffte es, denn drei Menschen waren gestorben, zwei davon Kinder. Gerechtigkeit musste wiederhergestellt werden.


    Auf die eine oder die andere Weise.


    Fred Banks und sie hatten sich vor einigen Stunden getrennt. Er hatte müde ausgesehen, als sie sein Haus verlassen hatte.


    »Das ist wirklich lustig. Ich hatte immer das Gefühl, dass wir zwei uns noch einmal wiedersehen würden«, hatte er gesagt, als sie sich zum Gehen bereit machte.


    Ein schiefes Lächeln war in seinem blassen Gesicht aufgeschienen.


    Er hatte ihr weit mehr gegeben, als sie zu hoffen gewagt hatte. Dafür würde sie ihm für alle Zeiten dankbar sein.


    »Es war schön, dich wiederzusehen«, hatte sie gesagt.


    Ihre Stimme war rau gewesen, die feuchte Luft schwer einzuatmen.


    »Wann fährst du wieder nach Hause?«


    »Morgen. Früh.« Sie zögerte, doch sie musste die Frage stellen. »Wenn du mehr über den Papierjungen weißt oder wenn du glaubst, mehr erfahren zu können, dann wäre ich dir ungeheuer dankbar, wenn du es mir sagen könntest.«


    Seine Miene verfinsterte sich, und das Lächeln erlosch. »Ziemlich viel verlangt, findest du nicht?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe dir nicht alles erzählt«, erklärte sie. »In Stockholm hat es eine Mordserie unter Mitgliedern der jüdischen Gemeinde gegeben. Es sind Kinder betroffen. Und in der Ermittlung ist der israelische Mythos vom Papierjungen aufgetaucht.«


    Fred sah sie erstaunt an. »Wie kann eine solche Ermittlung da landen, wo du sitzt? Bei der Säpo?«


    »Sie liegt nicht bei der Säpo, sondern bei einem speziellen Ermittlerteam der Polizei. Die Säpo ist nur deswegen hineingezogen worden, weil in der Ermittlung ein israelischer Staatsbürger aufgetaucht ist, den wir beide kennen.«


    Fred klappte den Mund auf, schloss ihn dann aber wieder. »Nicht Efraim Kiel, oder?«


    »Doch.«


    Jetzt war Fred an der Reihe, den Kopf zu schütteln. »Es liegen immer noch Welten zwischen dem, was er dir angetan hat, und dem Mord an Kindern, Eden.«


    »Wir wissen nicht, ob er mit der Sache zu tun hat. Wir glauben es nicht. Doch gibt es einige Fragezeichen hinsichtlich seiner Anwesenheit in Stockholm überhaupt und der Tatsache, dass sie mit den Morden zusammenfällt.«


    »Du darfst unter keinen Umständen weitergeben, was ich dir erzählt habe«, wiederholte er.


    »Natürlich nicht.«


    Er dachte einen Moment nach. »Okay«, sagte er schließlich. »Ich höre mich mal um. Wie immer das auch gehen soll. Wenn ich was rauskriege, rufe ich an.«


    »Es wäre extrem wertvoll zu erfahren, wer damals noch Teil der Operation im Westjordanland war.«


    Fred gab ein kurzes Lachen von sich. »Du spinnst wohl. Warum willst du das wissen?«


    »Weil eine Reihe von Spuren zurück nach Israel führt. Und irgendjemand überwacht Efraim jetzt, da er in Stockholm ist. Jemand, der nicht zur Säpo gehört.«


    Fred wurde ernst. »Pass auf dich auf«, sagte er. »Das klingt, als wäre da bei euch was Ernstes im Gange.«


    Ich weiß. Und das macht mir Angst.


    Sie hob die Hand zum Gruß. »Wir hören voneinander. Und noch mal Danke für die Hilfe.«


    Er winkte ihr zum Abschied zu, sie drehte sich um und marschierte davon. Die Zeiten, in denen sie einander umarmt hätten, waren lange vorbei.


    Vielleicht irgendwann mal wieder, dachte sie, als sie zurück in ihrem Hotelzimmer war.


    Vielleicht würde man die Wunden der Vergangenheit heilen können.


    Ihr Verhältnis zum MI5 würde nie wieder gut werden. Aber ihre Beziehung zu Fred konnte vielleicht wieder gesunden. Wenn sie es nur versuchten.


    Mikael würde das auf jeden Fall froh machen. Er sprach immer noch gelegentlich von Fred und davon, wie sehr er ihn vermisste.


    Mikael war immer schon besser darin gewesen als Eden, seine Gedanken und Gefühle in Worte zu fassen. Sie war eine ständige Kernschmelze von unterdrückten Impulsen und Bedürfnissen. Er war ein Feuerwerk von Gefühlsausdrücken. Das war die Stärke ebenso wie auch die Schwäche ihrer Beziehung.


    Sie rief zu Hause an, um Gute Nacht zu sagen. Mikael freute sich, ihre Stimme zu hören, und erzählte begeistert, was er und die Mädchen im Lauf des Tages unternommen hatten. Sie hörte lediglich zu. Von alledem, was sie gemacht hatte, durfte sie ihm nicht erzählen. So war es oft, und Mikael kam damit zurecht. Sie erwähnte auch nicht, dass sie es tatsächlich geschafft hatte, sich ein bisschen Zeit zu nehmen und eine Geige für Dani zu kaufen. Das sollte eine Überraschung werden.


    »Bis morgen dann«, sagte er.


    »Ja, bis morgen«, erwiderte sie.


    Und wurde für einen Moment von grenzenloser Panik ergriffen.


    Großer Gott, gib, dass ich Efraim nicht so grundlegend falsch eingeschätzt habe.


    Albträume, die einen im wachen Zustand heimsuchten, waren immer schlimmer als die, die mit dem Schlaf kamen. Sie hatte eben beschlossen, ins Bett zu gehen, als ihr Chef aus Stockholm anrief.


    »Ich nehme mal an, dass Sie immer noch nicht erzählen wollen, was Sie gerade treiben«, sagte er, und seine Stimme klang trocken vor Ärger.


    »Ich bin morgen Mittag wieder im Büro.«


    »Schön«, erwiderte Buster. »Aber deshalb rufe ich nicht an. Wir haben während Ihrer Abwesenheit gewisse Fortschritte erzielen können.«


    »Fortschritte?«


    »Unsere Beschatter glauben, dass sie den Verfolger von Efraim Kiel ausgemacht haben.«


    »Wie denn das?«


    »Indem sie in der vagen Hoffnung, dass wir nicht die Einzigen sind, die er abgehängt hat, einen Wagen vorm Diplomat haben stehen lassen. Und es scheint, als wäre das genau die richtige Strategie gewesen. Es ist ihnen eine Person aufgefallen, die sich auffällig lange vor dem Hotel aufgehalten hat.«


    »Haben sie Fotos gemacht?«


    »Sie liegen hier vor mir auf dem Schreibtisch.«


    Edens Herz schlug schneller. Sie dachte an die Spuren, die nach Israel führten, an Efraims Einsatz im Westjordanland. An sein Team, von dem er sich offensichtlich getrennt hatte, weil er sich irgendwann darauf hatte konzentrieren müssen, in London Agenten anzuwerben.


    »Wie sieht er aus? Können Sie mir ein Foto schicken?«


    »Das Foto kriegen Sie zu sehen, wenn Sie wieder hier in Stockholm sind. Aber ich kann Ihnen verraten, dass es sich nicht um einen Er handelt. Er wird von einer Frau verfolgt.«

  


  
    ES WAR NICHT SCHWER GEWESEN, sie zu entdecken. Er hatte ihre Gegenwart schon geahnt, als er ihre letzte Nachricht an der Hotelrezeption entgegengenommen hatte. Sie konnte nicht weit entfernt sein. Er hatte daraufhin das Hotel auf demselben Weg wieder verlassen, wie er es betreten hatte, sich dann in dem Viertel hinter dem Hotelgebäude bewegt, um sich schließlich vorsichtig wieder auf den Strandvägen zu begeben. Der Wagen von der Säpo stand immer noch dort. Und ein Stück entfernt, an einer Bushaltestelle, stand eine Gestalt, die keinen der vorbeifahrenden Busse je bestieg.


    Dass sie so unvorsichtig geworden war.


    Efraim Kiel war ihr Lehrer gewesen. Unendlich viele Stunden hatte er sie trainiert und ihr alle notwendigen Fertigkeiten beigebracht, damit sie ihren Auftrag überlebte.


    Und jetzt benahm sie sich, als hätte sie alles vergessen. Oder als wäre es ihr ganz einfach egal. Er war davon ausgegangen, dass die Säpo sie längst observierte. Am Ende musste ihr aufgegangen sein, dass sie dabei war, sich lächerlich zu machen. Ihre Schritte hatten die Elastizität vermissen lassen, die er von ihr gewohnt war. Sie ließ den Kopf hängen und ging mit den Händen in den Jackentaschen davon.


    Ihr zu folgen gestaltete sich schwieriger, als er gedacht hatte, denn natürlich ging sofort eine Tür des Säpo-Wagens auf, und einer der Männer, die darin gesessen hatten, nahm ihre Verfolgung auf. Für Efraim bedeutete dies, dass er den Säpo-Beschatter verfolgen musste, ohne dabei von dem zweiten Mann, der im Auto geblieben war, entdeckt zu werden. Er konnte nur sicher sein, wenn er genügend Abstand hielt.


    Und so waren sie durch die Stadt gelaufen. Erst die Frau, der Säpo-Mann in der Mitte und Efraim auf der anderen Straßenseite. Eine Troika der Unbewussten mit der Frau als Anführerin. Sie führte sie durch die Innenstadt, hinunter zum Hauptbahnhof und dann die Vasagatan hinauf. Erst hatte Efraim schon gedacht, sie wären auf dem Weg zu seinem neuen Hotel, was höchst ungünstig gewesen wäre. Doch die Frau ging weiter zur Torsgatan. Vor einem Hauseingang auf der linken Straßenseite verschwand sie schließlich in einem der neu gebauten Häuser.


    Als der Säpo-Mann kapitulierte und seines Weges ging, trat Efraim auf den Hauseingang zu und überflog die Namen derer, die dort wohnten. Er fragte sich, welcher wohl ihrer sein mochte. Sich in das Haus zu begeben und an einer Tür nach der anderen zu klingeln war für ihn ausgeschlossen.


    Nie gesehen werden, nie erinnert werden.


    Erst als er zurück in seinem Hotelzimmer unter der Dusche stand, wurde ihm klar, welchen Namen sie gewählt hatte.


    Die Einsicht traf Efraim mit der Kraft eines Blitzschlags. Mit tauben Händen drehte er den Wasserhahn zu, trocknete sich ab und trat ins Schlafzimmer.


    Jetzt wusste er, wie sie sich nannte.


    Sie hatten denselben Namen angenommen wie jene Gestalt, die so stark gewesen war, dass sie einen Löwen in Stücke reißen konnte.


    Samson.

  


  
    Israel


    DER LÖWE WAR ÜBERALL. AUF Gullydeckeln und auf Flaggen. Auf Keramiken, auf Schmuck.


    »Der Löwe ist das Symbol Jerusalems«, erklärte Isak Ben-Zwi, als Fredrika Bergman ihn danach fragte. »Es gibt schon in der Heiligen Schrift Hinweise auf den Löwen als Symbol für unsere Stadt. Auch später, als wir Teil des ottomanischen Reiches waren, spielte der Löwe als Symbol eine große Rolle.«


    Sie hatten das American Colony im östlichen Teil Jerusalems für einen späten Abendspaziergang verlassen. Isak führte sie die Nablusstraße hinunter, dann zum Damaskustor in der wunderbaren, erleuchteten Mauer, die die Altstadt umschloss. Schön und kompromisslos ragte sie in den schwarzen Himmel empor.


    »Tagsüber ist die Altstadt ein einziger gigantischer Marktplatz«, erklärte Isak. »Wenn Sie möchten, können wir morgen wiederkommen. Inzwischen ist natürlich alles still. Die Läden haben geschlossen.«


    Fredrika war zwar schon einmal in Jerusalem gewesen, wollte den Markt aber gern noch einmal besuchen.


    Wenn sie es schaffte.


    Am nächsten Tag sollte sie die beiden Kibbuzim besuchen, und rein theoretisch würde sie dann am Abend bereits nach Hause reisen können.


    »Haben Sie mehr über den Papierjungen herausgefunden?«, fragte sie. »Sie haben doch gesagt, Sie würden das Internet mal auf Hebräisch durchforsten.«


    Er antwortete nicht.


    Täuschte sie sich, oder sah er grimmiger aus als zuvor?


    »Kommen Sie«, sagte er schließlich. »Dann zeige ich Ihnen die Altstadt.«


    Er zog sie die Steintreppen zur dunklen Öffnung des Damaskustors hinunter. Sie nahm an, dass er ganz gentlemanlike ihre Hand genommen hätte – doch dann kam ihr die Geste plötzlich allzu intim vor. Diskret zog sie die Hand zurück und hielt sich stattdessen am Schulterriemen ihrer Handtasche fest.


    Isak sah sie zu ihrem Erstaunen verärgert an.


    So weit also der Gentleman. Es war eine Einladung gewesen.


    Und sie hatte Nein gesagt.


    Die Altstadt war nicht nur dunkel, sondern auch verwaist. In den lang gezogenen, schmalen Gassen, wo sich sonst die Geschäftsleute vor den Ladenzeilen drängten, gab es jetzt zu beiden Seiten nur mehr endlose dunkle Wände mit großen Metallschutztüren.


    »Sie kommen am frühen Morgen«, erklärte Isak. »Dann schlagen sie die Türen auf und stellen ihre Waren raus. Früher, als noch sehr viel mehr Touristen kamen, war es fast unmöglich hindurchzukommen.«


    Obwohl es dunkel und still war, konnte sich Fredrika das leicht vorstellen. Ein paar zerzauste Katzen schlichen auf leisen Tatzen an ihnen vorbei, und Fredrika schreckte unwillkürlich zusammen. In diese dunklen Steinkorridore hätte sie sich allein niemals hineinbegeben.


    Sie gingen die Gasse hinunter und bogen dann nach links zur Via Dolorosa ab. Dann gingen sie die Straße entlang, über die Jesus angeblich sein Kreuz getragen hatte, nur in entgegengesetzter Richtung. Am Ende der schmalen Straße stand das Löwentor.


    »Hier sind unsere Soldaten im Sechstagekrieg hineingekommen«, sagte Isak, »und haben dann auf dem Tempelberg die israelische Flagge gehisst.«


    Seine Stimme quoll über vor Stolz und Wärme.


    Er war viel zu jung, um selbst dabei gewesen zu sein, doch Fredrika konnte sich vorstellen, dass er vielleicht ältere Verwandte hatte, die an dem Krieg teilgenommen hatten.


    Oder an den Kriegen.


    Denn in diesem Landstrich, der seit 1948 Israel genannt wurde, hatte es unzählige Kriege gegeben.


    Und hier wird wohl niemals Frieden herrschen, dachte Fredrika.


    Und schämte sich sogleich dafür. Dachte an das Löwensymbol und versuchte zu begreifen, wie es in ihre Ermittlungen passen mochte. Warum schickte jemand, der sich als Löwe bezeichnete, jüdischen Kindern in Stockholm E-Mails? Schickte ihnen E-Mails und ermordete sie sogar.


    Schweigend gingen sie wieder die Via Dolorosa hinauf.


    Plötzlich blieb Isak stehen, und auch Fredrika hielt inne. Sie war auf der Hut, fragte sich, was sie hier eigentlich tat – zwischen zwei stummen Steinwänden mit einem Mann, den sie nicht kannte.


    »Jetzt habe ich Ihnen fast eine Stunde gegeben«, sagte er.


    Seine Stimme war vollkommen ruhig, sein Blick jedoch finster und zornig. Er trat einen Schritt näher.


    »Eine Stunde. Und trotzdem erzählen Sie es mir nicht.«


    Erzählen?


    Was sollte sie ihm denn sagen?


    »Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht ganz«, sagte sie und wich ein Stück zurück, bis sie mit dem Rücken an der gelbweißen Steinwand stand und Isak viel zu nah vor ihr.


    »Doch, ich glaube, das tun Sie«, sagte er.


    Immer noch völlig ruhig.


    Die Angst, die er in ihr erweckte, machte sie wütend.


    »Ich weiß nicht, was Sie glauben und vorhaben, aber ich gehe jetzt ins Hotel zurück.«


    Sie versuchte, entschieden zu klingen, doch es gelang ihr nicht. Als sie sich gerade wegdrehen wollte, packte er sie am Arm und hielt sie fest. Drückte sie gegen die Wand und schob sein Gesicht vor, bis es nur Zentimeter von ihrem entfernt war.


    »Sie und Ihre Kollegen, Sie haben uns nicht alles erzählt.«


    Die Worte kamen wie ein Zischen.


    Als sie ihm nicht antwortete, wurde sein Griff um ihre Handgelenke eisern.


    »Der Papierjunge«, sagte er. »Sie wissen sehr wohl, wer das ist, nicht wahr? Deshalb sind Sie hergekommen. Sie mit Ihren Ausflüchten. Um mit unserer Hilfe etwas zu forcieren, was Sie sonst nicht gekonnt hätten. Pfui Teufel!«


    Er ließ sie los, und wie eine Marionette, der die Fäden durchgeschnitten wurden, sackte sie in sich zusammen.


    Was in aller Welt redete er da?


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was Sie meinen. Aber ich sehe, dass Sie verärgert sind. Ich weiß wirklich nicht, was Sie so wütend macht, aber ich kann Ihnen versichern, dass weder ich noch meine Kollegen den Papierjungen kennen. Deshalb haben wir uns schließlich an Sie gewandt.«


    Ihre wortreiche Erklärung wurde von Isaks höhnischem Lachen unterbrochen. »Sie haben mich und meine Leute wie Idioten dastehen lassen! Lassen uns hier nach Dingen fahnden, die zu finden Sie sich besser an Ihren eigenen Nachrichtendienst gewendet hätten.«


    Nachrichtendienst?


    Er fluchte wieder. »Haben Sie jemals gedacht, dass ich diese Art von Information mit Ihnen teilen würde? Was?«


    Fredrika zitterte am ganzen Leib. Irgendetwas ging hier gerade gehörig schief. Es war wohl kaum Zufall, dass Isak sie so spät am Abend in die Altstadt geführt hatte. Er hatte gewusst, dass es hier um diese Zeit vollkommen menschenleer sein würde.


    Sie war müde und erschöpft. Wollte einfach nur noch ins Hotel zurück.


    »Ich schwöre Ihnen«, sagte sie, »wir wussten und wissen immer noch nichts über den Papierjungen. Deshalb werde ich morgen ja auch den Kibbuz besuchen. Um mehr herauszufinden.«


    Isak sah sie müde an. »Und Sie glauben allen Ernstes, dass die dort etwas über den Papierjungen wissen? Sie sind offensichtlich ziemlich naiv. Wenn Sie morgen irgendwohin fahren wollen, dann müssen Sie das allein tun. Ich spiele Ihr Spielchen nicht mehr mit.«


    Und mit diesen Worten drehte er ihr den Rücken zu und ging.


    Fredrika zögerte kurz, dann folgte sie ihm.


    Er blieb stehen und fuhr herum.


    »Wagen Sie es nicht, mir nachzulaufen! Unsere Wege trennen sich hier und jetzt. Wenn Sie noch mehr Fragen hinsichtlich dieser Morde in Stockholm haben, dann können Sie mir die faxen, wenn Sie wieder zu Hause sind.«


    Erstaunt sah sie ihn in der Dunkelheit verschwinden. Sie hörte seine schnellen Schritte zwischen den Steinwänden widerhallen und immer leiser werden.


    Fredrika blieb zurück, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, was ihn derart empört hatte. Vielleicht lag die Antwort ja in seiner Tirade, dass er für Dienste ausgenutzt worden war, die sie hätte vom schwedischen Nachrichtendienst erbitten sollen.


    Nur verstand sie nicht, was er damit gemeint hatte.


    Das Einzige, was sie sich denken konnte, war, dass in ihrem Fall eine Verbindung zu irgendeinem Nachrichtendienst bestand, die stärker war, als sie begriffen hatten. Dass sie, ohne es zu merken, in heikle wie möglicherweise auch geheime Geschäfte hineingetrampelt waren. Aber wie? Und wie sollten sie den oder die Täter finden, wenn sogar Mitglieder der Behörden anfingen, gut versteckte Geheimnisse zu bewachen.


    Doch das war nicht ihr größtes Problem.


    Das bestand nämlich darin, dass sie nicht wusste, wie sie aus diesem leer gefegten Altstadtlabyrinth wieder hinausfinden sollte, sobald auch die letzten Lichter gelöscht wären.


    Fredrika wusste intuitiv, dass sie ohne Isaks Hilfe nicht zum Damaskustor zurückfinden würde. Aber zum Löwentor würde sie den Weg finden. Dort konnte sie dann die Altstadt verlassen und an der Mauer entlang zu ihrem Hotel zurückgehen.


    Mit schnellen Schritten und mit fest vor der Brust verschränkten Armen marschierte Fredrika Bergman die Via Dolorosa hinunter.

  


  
    Schluss

    Fragment VI

  


  
    DER FALL HATTE EINEM KRAKEN geglichen, bei dem jeder Arm eine Spur darstellte. Spuren, die sie nach Lovön geführt hatten. Nach Israel. Und jetzt zum Zuhause einer Kollegin.


    Er weiß, dass es jetzt vorbei ist.


    Dass der Papierjunge ein letztes Mal zugeschlagen hat.


    Jetzt bleibt nur noch zu verstehen, was hier passiert ist.


    Und das wird unmöglich sein. Zu viele Beteiligte schweigen. Ducken sich weg angesichts von Anordnungen, von denen er bis vor Kurzem nicht die geringste Ahnung hatte.


    In den vergangenen Tagen sind sie auf Geheimnisse gestoßen, von deren Existenz sie nicht gewusst hatten. Haben Menschen, die sie nicht kannten, erzürnt. Ohne um Entschuldigung bitten zu können. Denn wie soll man jemanden um Entschuldigung bitten, wenn einem nicht bewusst ist, was man getan hat?


    Als er in der Wohnung steht, in der eine ganze Familie ausgelöscht worden ist, überkommt ihn das grässliche Gefühl, etwas übersehen zu haben.


    Etwas Wesentliches.


    Das direkt vor seinen Augen liegt.


    Da war etwas, was ich gesehen habe, etwas, was nicht stimmte.


    Er dreht eine Runde durch die Wohnung. Sie ist schön. Jahrhundertwende, hübsch renoviert, stilecht eingerichtet.


    Als er im Flur steht, sieht er es plötzlich. Die Blutspuren. Die stimmen nicht.


    Er ruft einen Techniker zu sich. »Sie haben gesagt, der Mann wäre hier im Flur gestorben.«


    »Sieht ganz so aus«, erwidert der Techniker. »Sehen Sie, die Konzentration des Blutes dort, es ist auf dem gesamten Fußboden verteilt, von einer Fußleiste zur anderen.«


    Von einer Fußleiste zur anderen.


    »Aber warum gibt es dann keine Blutspuren, die den Tatort mit dem Schlafzimmer verbinden?«


    Darauf hat der Techniker keine Antwort. »Der Zeuge hat gesagt, er habe gesehen, wie der Mann in der Türöffnung angeschossen wurde«, erklärt er. »Aber vielleicht ist er nicht sofort gestorben. Möglicherweise hat er es ja noch ins Schlafzimmer geschafft, bevor er das Bewusstsein verloren hat.«


    Der Kommissar glaubt das nicht. Es ist schließlich Blut im Flur. Dort, wo der erste Schuss gefallen ist.


    Er geht ins Schlafzimmer zurück.


    Lässt den Blick wie ein Radar über Boden und Wände gleiten. Weiß, dass er gerade erst etwas Wichtiges gesehen hat.


    Und in diesem Moment weiß er, was es ist.


    Er starrt das Hochzeitsfoto an. Das Gesicht des Mannes.


    Sein Gehirn hört auf zu funktionieren.


    Das kann nicht wahr sein.


    Doch, es ist wahr.


    Er ruft den anderen in der Wohnung zu: »Zum Teufel, hier fehlt ein Mann!«


    Wieder betrachtet er das Hochzeitsfoto. Der Mann, der in die Kamera lächelt, ist nicht derselbe, der mit den Kindern auf dem Bett gelegen hat. Das war nicht der Vater der Kinder. Er war nicht mit der Frau verheiratet, die eben noch in diesem Zimmer stand und sich von ihrem Kind verabschiedet hat.

  


  
    Vorher

  


  
    DER SECHSTE TAG


    Montag, 30. Januar 2012


    VOR 22.10 UHR

  


  
    OBWOHL ES MORGEN WAR, HERRSCHTE immer noch Dunkelheit wie mitten in der Nacht. Es war halb acht, und Alex Recht war erschöpft.


    Polly Eisenberg war immer noch verschwunden.


    Allen Befürchtungen zum Trotz war sie nicht ebenso schnell tot aufgefunden worden wie ihr Bruder. Allerdings wusste Alex nicht, ob das bedeutete, dass sie noch am Leben war.


    Er begann den Tag damit, Carmen und Gideon Eisenberg ins Polizeihaus rufen zu lassen. Alex’ Geduld war zu Ende. Jemand musste das Schweigen brechen, und es war nur angemessen, wenn dieses Los die Eltern des verschwundenen Kindes traf.


    Fredrika hatte ihn spät am Abend angerufen. Empört hatte sie ihm davon erzählt, dass ihr israelischer Kontaktmann sie in der Jerusalemer Altstadt ausgesetzt hatte. Sie berichtete, er sei »wie wahnsinnig« gewesen, bevor er weggegangen sei. Das konnte nur bedeuten, dass sie über richtig heikle Informationen gestolpert waren. Ohne es zu bemerken. Was das allerdings für ihre Möglichkeiten hieß, den Fall zu lösen, mochte er sich gar nicht vorstellen.


    »Besuch die Kibbuzim«, hatte er zu ihr gesagt. »Und dann komm so schnell wie möglich nach Hause.«


    »Das werde ich tun«, hatte sie geantwortet. »Aber ich weiß nicht, ob es was bringen wird. So wie Isak klang, wird der Besuch vergeblich sein.«


    Das Gefühl für eine normale Arbeitswoche hatte sich, nachdem er schon das ganze Wochenende gearbeitet hatte, verflüchtigt. Er musste sich selbst erst wieder daran erinnern, dass heute Montag war. Fredrika würde bereits am nächsten Morgen zurück sein. Gut so. Er brauchte sie mehr denn je.


    Das Projekt des heutigen Tages war Mona Samson, die weder ans Telefon ging noch zurückrief, obwohl Alex mittlerweile zwei Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen hatte.


    Wo war die Frau nur?


    Er holte die Unterlagen heraus, die einer der anderen Ermittler über sie zusammengestellt hatte. Das Unternehmen, das sie betrieb, war noch verhältnismäßig jung. Samson Security AB war seit weniger als einem Jahr in Schweden registriert. Aus diesem Grund gab es auch immer noch keine Angaben über den Umsatz oder das genaue Geschäftsgebiet des Unternehmens – nur eine kurze Beschreibung, dass sich die Firma auf Sicherheitsschlösser spezialisiert habe. Die Website der Firma ging mit Informationen für den Besucher ebenfalls sehr sparsam um. Nirgends auch nur eine einzige Kundenreferenz, mit deren Hilfe neue Geschäftspartner hätten angelockt werden können.


    Nachdenklich las er die letzten Seiten. Samson Security AB war Teil eines größeren Konzerns. Der Kollege, der mit Mona Samson in Kontakt gewesen war, hatte sich notiert, dass sie kein Schwedisch sprach, sondern nur Englisch. Wo das Mutterunternehmen sich befand, hatte der Kollege nicht aufgeschrieben, doch Alex hatte da eine gewisse Ahnung. Um sicherzugehen, rief er die Steuerbehörde an, wo man seinen Verdacht bestätigte.


    Samson Security AB war ein Teil von Samson SecInt, was für »Samson Security International« stand. Der Hauptsitz befand sich im israelischen Tel Aviv.


    Alex suchte im Internet nach Samson SecInt, ohne auch nur auf die geringste Spur zu stoßen.


    Na klar.


    Stattdessen griff er zum Hörer und rief Fredrika an. »Du bekommst einen Auftrag«, sagte er. »Es gibt ein Unternehmen namens Samson SecInt mit Hauptsitz in Tel Aviv. Schau mal, ob du irgendeine Niederlassung des Unternehmens finden kannst, und frag dort nach der Zweigstelle in Stockholm.«


    »Das könnte knapp werden«, antwortete Fredrika. »Ich sitze schon im Taxi auf dem Weg zum Kibbuz.«


    »Gib dein Bestes«, sagte Alex.


    Was in Bezug auf Fredrika eine überflüssige Aufforderung war. Sie gab immer ihr Bestes.


    Er legte auf und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm, auf dem die Website von Samson Security AB zu sehen war. Die einzige Kontaktinformation, die Mona Samson ins Netz gestellt hatte, war ihre Telefonnummer. Nirgends eine Besucheradresse, die Kunden aufsuchen konnten. Hatte die Firma womöglich mehrere Büros in Stockholm? Die von ihm am Vortag besuchte Adresse hatte ganz entschieden wie die Privatwohnung von Mona Samson ausgesehen. Wie war der Kollege darauf gekommen, dass Mona Samson dort ihr Büro hatte?


    Er rief den Ermittler an, der ihm berichtete, dass er die Adresse bei seinem ersten Treffen mit Saul Goldmann von diesem erhalten habe. Alex und Fredrika waren bei dem Verhör nicht dabei gewesen.


    »Ich hab mir ehrlich gesagt nicht die Mühe gemacht, die Firma rauszusuchen«, gestand der Kollege. »Schließlich hatte ich die Adresse von Saul Goldmann, und er behauptete, sie hätten sich dort getroffen. Und das wurde von Mona Samson ja auch bestätigt.«


    »Telefonisch?«, hakte Alex nach.


    »Ja, als ich sie anrief, war sie gerade unterwegs«, sagte der Ermittler. »Ich glaube, sie sagte Skövde oder so.«


    Das hatte sie vielleicht behauptet, aber Alex ahnte allmählich nichts Gutes.


    Nach einer kurzen Recherche wusste er auch, dass Samson Security AB auf eine Postfachadresse in Stockholm registriert war. Mona Samson selbst war nirgends registriert. Die Wohnung bewohnte sie somit wahrscheinlich als Untermieterin.


    Alex dachte fieberhaft nach. Ganz abgesehen davon, ob Mona Samson Saul Goldmann mit einem Alibi versorgen konnte oder nicht, mussten sie einander doch kennen. Saul Goldmann hatte der Polizei sowohl ihre Telefonnummer als auch ihre Adresse genannt und angegeben, er habe ein Geschäftstreffen mit ihr gehabt. Das offensichtlich in ihrer Privatwohnung stattgefunden hatte. Möglicherweise unterhielt sie dort auch ein Büro – aber warum sollte ein ausländisches Unternehmen, das sich im Ausland etablieren wollte, eine derart unprofessionelle Repräsentanz wählen?


    Nach einigem Zögern rief Alex Saul Goldmann an.


    Goldmann klang erschöpft und fast apathisch, als er abnahm.


    Jetzt war es vier Tage her, seit sein Junge draußen auf Lovön erschossen aufgefunden worden war. Barfuß im Schnee, mit einer Papiertüte auf dem Kopf. Das würde jeden Vater wahnsinnig machen. Oder einfach nur müde und apathisch.


    »Entschuldigen Sie bitte die Störung«, sagte Alex, »aber wir können Mona Samson nicht erreichen. Sie haben angegeben, dass Sie mit ihr zusammen waren, als Abraham verschwand. Wissen Sie zufällig, wo wir sie erreichen können?«


    »Ich habe ihre Kontaktdaten vor Tagen einem Ihrer Kollegen gegeben«, antwortete Saul Goldmann. »Ich dachte, Sie hätten bereits mit ihr gesprochen.«


    Seine Stimme klang jetzt gerade so, als machte er sich Sorgen. Genauso hatte er auch während seiner Vernehmung reagiert.


    »Ja, das haben wir«, sagte Alex. »Aber ich würde gern noch mal Kontakt zu ihr aufnehmen. Wissen Sie denn, ob Samson Security hier in der Stadt ein Büro hat? Denn die Adresse, die Sie uns gegeben haben, ist die ihrer Privatwohnung, und dort ist sie nicht.«


    Er setzte alles auf eine Karte. Hoffte, dass sein Bluff durchgehen würde.


    Und so war es.


    »Ja, doch, das stimmt natürlich. Wir haben uns in ihrer Wohnung getroffen und nicht in ihrem Büro. Weil ich ohnehin zufällig in der Nähe war, da passte das besser. Oder was heißt zufällig … Das Treffen war natürlich geplant. Aber ich hatte vorher noch einen anderen Termin, und der war auf Kungsholmen.«


    Saul Goldmann war ins Schwanken geraten. Und faselte.


    Alex war erstaunt. Goldmann hatte bislang nicht den Eindruck erweckt, ein unsicherer Mensch zu sein.


    Was versuchte der Mann zu verbergen?


    »Saul«, sagte Alex und wählte seine Worte mit Bedacht. »Wenn es irgendetwas gibt, was Sie uns erzählen sollten, was unsere Chancen verbessern würde, denjenigen zu finden, der Abraham und Simon das angetan hat, dann seien Sie bitte so freundlich und erzählen Sie es mir. Jetzt. Denn für ein anderes Kind läuft uns gerade die Zeit davon. Wir haben Polly Eisenberg immer noch nicht gefunden, und ich fürchte, wenn wir sie nicht sehr bald finden, wird sie dasselbe Schicksal erleiden wie Abraham und Simon.«


    Sauls Schweigen war unerträglich.


    Sag was! Zum Teufel, sag etwas!


    »Ich habe alles gesagt, was ich weiß«, erklärte Saul. »Ich wüsste nicht, was ich noch hinzufügen könnte.«


    »Okay. Dann belassen wir es dabei. Aber erinnern Sie sich trotzdem noch, wo das Büro von Mona Samson liegt?«


    »Natürlich. Samson Security hat ein Büro an der Torsgatan gemietet.«

  


  
    Israel


    DIE LANDSCHAFT UM JERUSALEM HERUM war ebenso dramatisch wie die Geschichte der Stadt.


    Sie fuhren gen Westen in Richtung Tel Aviv. Fredrika Bergman saß auf dem Rücksitz des Taxis und las in ihren Aufzeichnungen. Der Kibbuz, zu dem sie unterwegs war, hieß Jeich Tikva und lag der Karte zufolge ein paar Kilometer von Netanja entfernt, einer Stadt etwa dreißig Kilometer nördlich von Tel Aviv. Der zweite Kibbuz war offenbar schon seit Jahren nicht mehr in Betrieb.


    Fredrika war immer noch schockiert, wie der vorangegangene Abend geendet hatte. Sie war allein durch die Altstadt bis zum Löwentor geirrt und dann an der Mauer entlanggelaufen, bis sie wieder am Damaskustor angekommen war. Von Isak hatte sie nichts mehr gehört, und damit hatte sie auch nicht gerechnet. Ihre Reisetasche lag im Kofferraum des Taxis, und Fredrika wollte nichts lieber, als einfach nach Hause fahren, Israel verlassen und vergessen, dass sie je hier gewesen war.


    Alex hatte sie angerufen und ihrem Kalender noch einen weiteren Termin hinzugefügt. Sie hoffte, sie würde es schaffen, musste sich aber eingestehen, dass ihre Lust, ein israelisches Sicherheitsunternehmen zu besuchen, nur sehr gering war. Seit die israelische Polizei ihre schützende Hand von ihr weggezogen hatte, fehlte ihrem Auftrag jede Legitimierung. Und gerade Israel war kein Land, in dem sie im Alleingang Polizistin spielen wollte.


    Im Hotel hatte man ihr geholfen, ein Taxi zu organisieren. Das würde zwar teuer werden, war aber praktisch. Der Fahrer rief ihr über die Schulter etwas zu, was sie nicht verstand, und zeigte durch die Windschutzscheibe.


    »Entschuldigung?«, fragte Fredrika.


    »Regen«, sagte der Fahrer auf Englisch. »Es wird Regen geben.«


    Dunkle Wolken waren von der Küste gen Osten ins Landesinnere gezogen. Kurz vor Netanja fielen die ersten dicken Tropfen.


    Fredrika war erschöpft. Als sie endlich zurück im Hotel gewesen war, hatte die Ruhe dort zwar ihre Furcht gedämpft, nicht aber die Paranoia. Sie hatte sich beobachtet gefühlt, und ehe sie sich schlafen gelegt hatte, hatte sie mehrmals nachgesehen, ob die Zimmertür auch wirklich abgeschlossen war. Sie hatte Spencer angerufen, um Gute Nacht zu sagen, was sich als Fehler erwiesen hatte. Er kannte sie einfach zu gut und hatte nach nur wenigen Worten gemerkt, dass irgendwas geschehen war.


    »Ich wünschte mir, ich wäre jetzt bei dir«, hatte er gesagt. »Komm schnell wieder nach Hause.«


    Das musste er nicht zweimal sagen. Sie hatte gar keine Lust mehr zu bleiben.


    »Wir sind da«, sagte der Fahrer schließlich und blieb am Straßenrand stehen. Auf der einen Seite Wald, auf der anderen ein hoher Bretterzaun. Weiter vorn sah sie eine Einfahrt mit einem Wachhäuschen.


    »Kibbuz Jeich Tikva«, sagte der Taxifahrer und zeigte auf die Einfahrt. Das bedeutet: ›Es gibt Hoffnung.‹ Wussten Sie das?«


    Nein, das hatte sie nicht gewusst. Aber es klang tröstlich. Hoffnung konnte sie jetzt wirklich brauchen.


    Er ließ sie aussteigen und fuhr weiter.


    Fredrika nahm ihre Tasche und ging zu der Wache.


    Das hier fühlte sich alles so verdammt schlecht durchdacht an.


    Eine irrsinnige Unternehmung in einem Land, das, was die Sicherheit anging, das wohl heikelste weltweit war. Es wäre leichter gewesen, wenn Isak ihr nicht seine Unterstützung aufgekündigt hätte.


    Die Regentropfen fielen immer dichter, und sie ging schneller. Der Wachmann sah ihr misstrauisch entgegen, als sie auf ihn zuging.


    »Guten Morgen«, sagte sie. »Ich würde gern mit den Familien Goldmann und Eisenberg sprechen, wenn sie da sind. Es geht um ihre Söhne.«


    Es war wirklich nicht optimal, mit unklarem Auftrag auf fremdem Boden unterwegs zu sein – das wurde Fredrika deutlich, als sie schließlich in das Haus gebeten wurde, welches David und Gali Eisenberg gehörte. Hier also war Gideon Eisenberg aufgewachsen.


    »Es tut mir wahnsinnig leid, dass ich so früh und dann auch noch unangemeldet bei Ihnen auftauche«, sagte sie, als sie am Küchentisch saßen. »Aber es ist sehr wichtig für unsere Ermittlungen, mit Ihnen sprechen zu dürfen.«


    Es war gerade erst neun Uhr. Sie hatte Jerusalem schon um halb acht verlassen.


    »Geht es um Simon und Polly?«, fragte Gali Eisenberg.


    Sie sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. Fredrika wand sich. Die Situation war ihr unangenehm.


    »Ja«, sagte sie schließlich, »so ist es. Und ich muss Ihnen als Erstes sagen, dass Sie nicht verpflichtet sind, mit mir zu sprechen. Ich stehe im Dienst der schwedischen Polizei und habe keinerlei Befugnis, in Israel offizielle Befragungen durchzuführen. Allerdings bin ich wegen einer anderen Sache hier, und da wollte ich die Gelegenheit nutzen und mich mit Ihnen unterhalten.«


    »Selbstverständlich helfen wir der Polizei«, sagte David Eisenberg. »So gut wir können.«


    Die beiden wirkten bodenständig. Ruhig und vernünftig. Und unglücklich.


    »Haben Sie noch mehr Kinder außer Gideon?«, fragte Fredrika.


    »Eine Tochter«, antwortete Gali. »Sie lebt in Haifa.«


    Nur wenige hundert Kilometer entfernt. Das musste ein Trost sein, nachdem der Sohn nach Stockholm gezogen war.


    Das Haus war klein und schlicht eingerichtet. Wenn Fredrika es richtig verstanden hatte, dann war jeglicher Besitz in einem Kibbuz Kollektivgut. Das Haus gehörte folglich nicht den Eisenbergs, sondern war ein Platz zum Wohnen, der ihnen zugeteilt worden war. Allein der Gedanke, sein eigenes Heim nicht zu besitzen, ja nicht einmal einen gültigen Mietvertrag zu haben, kam Fredrika merkwürdig vor.


    Sie begann mit einer Frage, deren Antwort sie bereits kannte.


    »Wie lange ist es her, seit Gideon Israel verlassen hat?«


    Gali seufzte. »In diesem Jahr sind es genau zehn Jahre.«


    »Wissen Sie noch, was ihn dazu bewegte, nach Stockholm zu ziehen? Wenn ich es richtig verstanden habe, sind er und seine Frau etwa zur selben Zeit dorthin gezogen wie die Familie Goldmann.«


    Die Reaktion war nicht zu übersehen. Gali und David erstarrten in dem Moment, als Fredrika den Namen Goldmann aussprach.


    »Das war mehr ein Zufall«, sagte David, »ich meine, dass sie gemeinsam weggezogen sind.«


    »Das ging alles ganz furchtbar schnell«, fügte Gali hinzu. »Quasi über Nacht hatten sie diesen Beschluss gefasst. Wir haben die Welt nicht mehr verstanden. Nur wenige Tage nachdem Carmen Simon zur Welt gebracht hatte, zogen sie um.«


    »Es muss doch irgendwas geschehen sein, weshalb sie nicht mehr hier wohnen wollten«, hakte Fredrika nach.


    »Gideon war es immer schon schwergefallen, von seiner Arbeit zu erzählen«, erklärte David, und seine Stimme klang unentschieden. »Wir haben das natürlich respektiert. Nun, soweit wir es verstanden haben, hatte der Entschluss mit seiner Arbeit zu tun. Was genau vorgefallen war, haben wir nie erfahren.«


    Gali schüttelte traurig den Kopf. »Sie sind einfach verschwunden. Natürlich sind wir mittlerweile ein paarmal in Stockholm gewesen und haben sie besucht. Und sie waren hier. Aber es ist nicht mehr so wie früher.«


    »Sie sagten, dass Gideon nicht gerne über seinen Job gesprochen hat«, fuhr Fredrika fort und wandte sich an David. »Wie meinten Sie das?«


    »Ach, es war einfach immer alles geheim, womit sie zu tun hatten …«


    »Sie meinen, in der Firma, bei der er angestellt war.«


    David sah sie verwirrt an. »Firma? Gideon hat bei keiner Firma gearbeitet. Er war bis zu seinem Umzug bei den Streitkräften angestellt. Genau wie die anderen auch.«


    Ein Gedanke blitzte in ihr auf. Die anderen?


    David richtete sich auf. »Da müssen Sie Gideon fragen«, sagte er. »Der weiß selbst am besten, was er über seine Vergangenheit erzählen darf.«


    Er sah ein, dass er schon jetzt zu viel gesagt hatte, und Fredrika ahnte, dass sie ihn zu keinen weiteren Aussagen würde bewegen können.


    Sie versuchte es anders.


    »Selbstverständlich«, sagte sie. »Wir haben auch schon mit Gideon gesprochen und werden das gewiss auch noch mal tun. Sie haben eben gesagt, er sei ›genau wie die anderen auch‹ bei der Armee gewesen. Ich nehme mal an, dass Sie damit Saul und Daphne Goldmann gemeint haben?«


    Denn die hatten doch gesagt, dass sie nach Ablauf der Wehrpflicht noch ein knappes Jahr bei der Armee geblieben waren. Ein knappes Jahr. Jetzt hatte Fredrika den Verdacht, dass sie so lange dort geblieben waren, bis sie Israel schließlich verlassen hatten.


    »Genau«, sagte David.


    Er sah erleichtert aus, weil Fredrika nunmehr selbst redete. So musste er nicht das Gefühl haben, seinen Sohn zu verraten.


    »Und Efraim Kiel«, ergänzte Gali.


    »Efraim Kiel?«


    »Gideon, Saul, Daphne und Efraim absolvierten erst die Wehrpflicht gemeinsam und blieben dann noch eine Weile bei den Streitkräften. Efraim war der Einzige von ihnen, der in Israel blieb.«


    »Wahrscheinlich weil es für ihn am besten lief«, erklärte David. »Der ewige Gewinner und Anführer.« Er lächelte wehmütig.


    »Ist Efraim auch in diesem Kibbuz aufgewachsen?«


    »Nein, seine Eltern wohnten in Netanja. Aber die Jungen gingen gemeinsam aufs Gymnasium.«


    Ein Faden nach dem anderen.


    Langsam, aber sicher wurde ein Netz daraus.


    Wieder einmal tauchte Efraim Kiel in der Ermittlung auf. Kiel, der kein Alibi für den Zeitpunkt der Entführung der beiden Jungen hatte. Und der nicht zu erreichen war.


    Und wieder einmal zeigte sich, dass Simons und Abrahams Eltern gelogen hatten. Denn keiner von ihnen hatte erzählen wollen, dass sie sowohl in der Schule als auch beim Militär mit Efraim zusammen gewesen waren und keineswegs bloß den Wehrdienst gemeinsam absolviert hatten.


    Als Ermittlerin musste sich Fredrika unwillkürlich fragen, warum sie gelogen hatten. Hatten sie Gründe gehabt, die für die Ermittlung interessant waren, oder völlig anders gelagerte Motive? Je mehr sie allerdings in der Vergangenheit wühlte, umso stärker beschlich sie das Gefühl, bösen Geistern nachzujagen. Lag es daran, dass sie alle so geheime Jobs gehabt hatten?


    »Wohnen die Eltern von Saul Goldmann auch hier in der Nähe?«, fragte sie. »Mit ihnen würde ich auch gern sprechen.«


    Ein weiterer Schatten zog durch die Küche.


    Der Regen trommelte gegen die Fensterscheibe, und die nordische Kälte erschien weg weit. In Israel herrschte schwedischer Sommer.


    »Sie sind leider beide gestorben«, erwiderte Gali.


    Sie sah traurig aus, als sie das sagte, doch ahnte Fredrika auch noch etwas anderes in ihrem Gesichtsausdruck. Etwas Unbestimmtes, das nichts mit Trauer zu tun hatte.


    Eine Art Erleichterung.


    »Waren sie so alt?«, erkundigte sich Fredrika.


    David Eisenberg räusperte sich. »Aida ist voriges Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Und Avital … tja. Der hat sich das Leben genommen.«


    Schweigen senkte sich über den Esstisch.


    Avital?


    Das musste ein Zufall sein. Der Löwe hatte sich Avital Greenburg genannt. Aber Sauls Vater hatte Avital Goldmann geheißen.


    »Das muss sehr schwer für Saul gewesen sein, beide Eltern zu verlieren, da er selbst noch so jung ist«, sagte Fredrika.


    Saul war gerade mal fünfundvierzig Jahre alt. Da rechnete man noch nicht damit, die Eltern zu verlieren.


    »Er wird sie kaum vermissen«, sagte David trocken und erhob sich abrupt vom Küchentisch. »Nicht mal zur Beerdigung seiner Mutter ist er gekommen.«


    Seine Frau strich ihm flüchtig über den Rücken, als er auf dem Weg zur Spüle an ihr vorbeiging.


    »David, das wissen wir doch nicht«, sagte sie.


    »Selbst wenn er früher nicht an sie gedacht hat, dann tut er es vielleicht ja jetzt«, meinte Fredrika, »da er seinen einzigen Sohn verloren hat.«


    Die Kaffeemaschine gab ein Gurgeln von sich, als David sie einschaltete. Die Luft in der Küche war schwer geworden, als würden zu viele unausgesprochene Sätze darin hängen.


    »Der Junge ist Saul doch auch egal«, brummte David.


    Da schlug seine Frau mit der Faust auf den Tisch.


    »Ich hab doch gerade gesagt, dass wir darüber gar nichts wissen!«, rief sie.


    »Wovon redest du?«, sagte David und wandte sich um. »Es wissen ja wohl alle, wie es mit dieser Sache steht.«


    Mit welcher Sache?


    »Darf ich fragen, wovon Sie sprechen?«


    »Davon, dass Abraham nicht Sauls Sohn war.«


    »David!«


    »Der Junge ist tot, Gali. Was spielt es da noch für eine Rolle?«


    Gali brach in Tränen aus, in ein lautloses Weinen, und sofort wurde David wieder sanfter.


    »Was sagen Sie da?«, fragte Fredrika und sah David an, der den Blick niederschlug.


    »Das wird zumindest hier erzählt … Saul hat sich angeblich sterilisieren lassen. Einer unserer Nachbarn, ein Arzt, hatte ihm dabei geholfen, eine entsprechende Anlaufstelle in Haifa zu finden. Und dann kam Daphne ein paar Jahre später und eröffnete ihm, sie sei schwanger.«


    »Aber warum hat Saul denn keine Kinder haben wollen?«


    Fredrika verstand jetzt gar nichts mehr. Er musste noch sehr jung gewesen sein, als er den Entschluss gefasst hatte, nie Vater werden zu wollen.


    Als David ihr nicht antwortete, legte Fredrika vorsichtig die Hand auf Galis Arm.


    »Warum wollte Saul keine Kinder?«, wiederholte sie.


    Eine Ewigkeit verging, bis Gali sich die Tränen abwischte, und als sie schließlich antwortete, war ihre Stimme nur mehr ein leises Flüstern.


    »Weil er Angst hatte, dass der Papierjunge sie holen würde.«

  


  
    EINER DER FRÜHESTEN FLIEGER STARTETE bereits um sieben Uhr, und den nahm Eden. Die Nacht war eine Ewigkeit aus Wachsein und Sorge gewesen. Fred Banks’ Bericht hatte in ihr Gedanken freigesetzt, die sie nicht hatte kontrollieren können. Jedes Mal, wenn sie die Augen geschlossen hatte, hatte sie den palästinensischen Jungen vor sich gesehen, der bei der Explosion im Westjordanland ums Leben gekommen war. Halb wach, halb schlafend stellte sie sich vor, wie er zu dem Haus gerannt war, in dem er sich Geborgenheit erhoffte. Wie er die Tür aufriss und auf den Auslösemechanismus der Bombe trat, den jemand im Eingang des Hauses platziert hatte, um Feinde fernzuhalten.


    Aber warum hatte denn niemand dem Jungen erklärt, dass er niemals durch diese Tür gehen durfte?


    Das war ein Wahnsinn, mit dem Eden nicht klarkam.


    Und nun waren zwei weitere Jungen gestorben. Zehn Jahre später, in einem anderen Teil der Erde.


    Das Schicksal des palästinensischen Jungen war der Schlüssel zu dem Rätsel, zu dem sich die Ermittlungen der Polizei entwickelt hatten, da war sie ganz sicher.


    Eden verließ ihr Hotel um halb sechs und fuhr nach Heathrow. Sie hoffte insgeheim, dass Fred sie noch mal anrufen und mehr erzählen würde.


    Und das tat er.


    Das Fahrwerk hatte kaum die Landebahn von Arlanda berührt, als Eden ihr Handy einschaltete und Fred anrief, noch während das Flugzeug zum Gate rollte.


    »Können wir uns treffen?«, fragte er.


    »Nein«, sagte Eden. »Bin eben in Stockholm gelandet.«


    »Wir müssen reden. Ich hab Informationen für dich.«


    Sie schloss die Augen und dachte nach.


    Ein Flugzeug war kaum ein guter Ort, um vertrauliche Gespräche zu führen. Doch sie hatte keine andere Wahl. Wie hieß noch das Kind, das immer noch nicht gefunden worden war?


    Polly Eisenberg.


    Die Zeit lief ihr davon.


    Um Pollys und der bereits toten Kinder willen mussten sie das Regelwerk ignorieren.


    »Wir müssen jetzt reden«, sagte Eden.


    »Ich habe die Besprechungsprotokolle von der gemeinsamen Operation mit dem Mossad durchgesehen. Einmal waren tatsächlich mehrere Repräsentanten aus der speziellen Einsatztruppe von Efraim Kiel dabei. Ich habe ihre Namen hier.«


    Eden hatte die wachen Stunden der Nacht darauf verwendet, ein Puzzle zu legen.


    Der Junge, der bei der Explosion ums Leben gekommen war, war wichtig.


    Ebenso der Informant, der die Einsatzkräfte zu dem verdächtigen Terroristen geführt hatte.


    Und der Papierjunge genannt worden war.


    Noch ehe Fred die Namen der weiteren Gruppenmitglieder ausgesprochen hatte, wusste Eden, um wen es sich dabei handeln würde.


    »Saul Goldmann. Gideon Eisenberg. Ich hab im Internet ein paar Artikel über sie gelesen. Das sind doch die Väter der toten Jungen, oder nicht?«


    »Korrekt«, erwiderte Eden knapp.


    Das Flugzeug war inzwischen am Gate angekommen, und die Passagiere machten sich auf den Weg zum Ausgang.


    Eden saß immer noch auf ihrem Fensterplatz.


    Das hier war nichts anderes als eine reine Racheaktion.


    Auge um Auge.


    Das klassische Motiv schlechthin, das einfach nicht aus der Mode zu kommen schien.


    »Wir brauchen den Namen des Jungen, der im Westjordanland gestorben ist«, sagte Eden, »sonst finden wir den Mörder nie.«


    »Ich weiß«, sagte Fred. »Aber ich fürchte, da kann ich dir nicht weiterhelfen. Sein Name steht nirgends. Und auch kein Wort darüber, warum er sich überhaupt in diesem Haus aufgehalten hat.«


    »Könnte er der Sohn des Verdächtigen gewesen sein?«


    »Natürlich. Aber der starb bei dieser Explosion ebenfalls.«


    »Wer war noch alles im Haus?«


    »Das geht aus den Unterlagen nicht hervor. Es steht hier nur, dass man im Haus drei Tote gefunden hat: den Jungen sowie zwei erwachsene Männer. Für die Belange des MI5 war die Sache damit erledigt, so traurig das Ende auch war. Wir sind nie darüber informiert worden, inwieweit der Mossad den Fall weiterverfolgt hat.«


    Eden dachte über all das nach, was sie gehört hatte.


    Efraim Kiel hatte ein Einsatzteam geleitet, das Informanten unter Palästinensern im Westjordanland rekrutiert hatte. Saul Goldmann und Gideon Eisenberg hatten zu diesem Team gehört. Nach der Katastrophe mit dem Jungen, der ums Leben kam, hatten sowohl Saul als auch Gideon das Land umgehend verlassen und waren nach Schweden gezogen. Das war im Jahr 2002 gewesen. Und jetzt, zehn Jahre später, als ihre eigenen Söhne in etwa in dem Alter gewesen waren, das jener palästinensische Junge gehabt hatte, übte jemand Rache.


    Da war es nicht weiter verwunderlich, dass die Goldmanns und die Eisenbergs nicht mit Alex zusammenarbeiten wollten. Selbstverständlich verschwiegen sie die Umstände, durften keine Silbe darüber verlieren – über eine Geschichte, die sie jetzt, ein Jahrzehnt später, immer noch verfolgte.


    Die Frage war, wie sie weitermachen sollte.


    Denn die Information, die Eden jetzt besaß, gab es offiziell nicht.


    »Aber sie selbst müssen doch wissen, warum all das passiert«, wandte Fred ein.


    »Natürlich tun sie das.«


    »Da wäre es doch das Wahrscheinlichste, dass sie Kontakt zu ihrer Heimorganisation in Israel aufnehmen und um Hilfe bitten.«


    Doch das glaubte Eden nicht. Saul und Gideon hatten ihrem alten Arbeitgeber den Rücken gekehrt, indem sie Israel verlassen hatten. Es musste einen konkreten Anlass gegeben haben, dass sich die beiden, und nicht Efraim, der auch dabei gewesen war, gezwungen sahen wegzuziehen.


    Es schmerzte, Efraims Namen nur zu denken.


    Du verdammter Wahnsinniger, du hast doch wohl nichts mit dieser Sache zu tun?


    Zumindest war er nicht der Mörder, das glaubte sie nicht mehr.


    Sie glaubte aber auch nicht, dass er sich zufällig in Stockholm befand, als all das passierte. Könnte der Mossad ihn geschickt haben, damit er eine schützende Hand über seine einstigen Kollegen hielt? Könnten sie eine Warnung erhalten haben?


    In dem Fall war Efraim auf brutale Weise gescheitert.


    »Was wirst du jetzt tun?«, fragte Fred – und sein besorgter Tonfall war entlarvend.


    Seine Karriere wäre vernichtet, wenn herauskäme, dass er geheime Informationen weitergegeben hatte, noch dazu an eine Frau, die einst beschuldigt worden war, Doppelagentin zu sein.


    Eden war noch nie gut darin gewesen, Dankbarkeit zu zeigen oder in jemandes Schuld zu stehen, doch das hier würde sie ihm niemals vergessen.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie.


    Aufrichtig und kleinlaut.


    »Verbrenn mich nicht«, sagte er.


    »Für nichts auf der Welt.«


    Sie verließ das Flugzeug als Letzte. Rief den GD an und gab Bescheid, dass sie jetzt auf dem Weg ins Büro war. Versuchte, allzu viele Fragmente zu einer Einheit zusammenzufügen. Wenn das Motiv Rache war, wer war dann der Rächer?


    Der Papierjunge, dachte sie. Dreht sich alles um ihn?


    Als sie eine Weile später im Taxi saß, wurde ihr mit einem Mal klar, dass es nur drei Personen auf der Welt gab, die diese Frage beantworten konnten.


    Saul, Gideon und Efraim.


    Aber vielleicht kannten nicht einmal sie die Antwort.


    Denn irgendetwas fehlte in dieser Geschichte. Ihr bestimmtes Gefühl war, dass sich alles um den Jungen drehte, der in dem verminten Haus gestorben war. Aber konnte es nicht auch noch andere Szenarien geben? Eden wusste nicht, wie viel Männer zu Efraims Gruppe gehört hatten. Ob es noch mehr Männer und Frauen gegeben hatte, die bestraft worden waren, indem jemand ihre Kinder ermordet hatte? Könnte es in Israel noch mehr Opfer gegeben haben? Dann müssten die Israelis inzwischen den Zusammenhang entdeckt und Kontakt zur schwedischen Polizei aufgenommen haben.


    Eden rutschte unruhig auf dem Rücksitz des Taxis herum.


    Über die Opfer fand man in aller Regel auch die Täter. Wenn ihre Grundannahme stimmte und Simon und Abraham aus Rache für eine lange zurückliegende Katastrophe in einem palästinensischen Dorf ermordet worden waren, dann konnte sich keiner der Beteiligten mehr sicher fühlen. Es sei denn, er wäre kinderlos. Hatte Efraim eine Familie? Wenn ja, wo lebte sie? Eden hatte keine Ahnung. Vielleicht hatte er sogar schon eine Familie gehabt, als sie sich kennengelernt hatten?


    Dieses verdammte Schwein.


    Erst als das Taxi in die Stadt fuhr, wurde ihr mit einem Schlag klar, was sie übersehen hatte. Bewusst oder unbewusst.


    Natürlich hatte Efraim Kiel Kinder.


    Mindestens zwei.


    Edens Töchter.

  


  
    JETZT MUSSTE SCHNELL GEHANDELT WERDEN. Erst fuhr Alex Recht zum Büro der Samson Security AB an der Torsgatan und läutete dort, klopfte an die Tür und klingelte schließlich bei den Nachbarn. Niemand wusste, wo sich die Frau, die sonst in dem Büro zu sitzen pflegte, aufhielt, doch einer, mit dem Alex sprach, hatte sie erst am Abend zuvor gesehen.


    Von der Straße vor dem Büro aus versuchte Alex noch zweimal, Mona Samson zu erreichen. Dann fuhr er zurück ins Polizeihaus und sprach dort bei der Staatsanwältin vor. Er brauchte einen Hausdurchsuchungsbefehl für die Büroräume von Samson Security.


    »Warum?«, fragte die Staatsanwältin.


    »Weil ich es für möglich halte, dass Mona Samson dem Mörder ebenfalls zum Opfer gefallen ist, und ich ausschließen möchte, dass sie tot in ihrem Büro liegt.«


    Das war ein Gedanke, der ihn nicht losließ, seit er vor der Tür der Firma gestanden und geklingelt hatte.


    Er war die ganze Zeit davon ausgegangen, dass diese Frau auf irgendeine Weise in die Geschehnisse verwickelt war. Die Spuren auf dem Dach hatten schließlich auf eine Frau als Tatbeteiligte schließen lassen, und außer Mona Samson war keine weitere Frau in der Ermittlung aufgetaucht. Doch wieso sollte sie nicht auch ein Opfer sein? In dieses Gewirr aus losen Fäden und Sackgassen, wo nichts so war, wie es zu sein schien, konnte doch auch Mona Samson in diese Sache mit hineingezogen und ausgenutzt worden sein.


    Als er kurz darauf in ihrem Büro stand, wusste er nicht, was er noch glauben sollte.


    Die Räume wirkten spartanisch, fast als hätte man den Firmensitz längst aufgegeben. Zwei Schreibtische, ein Bücherregal, ein Computer und ein paar Bücher und Broschüren. Dazu eine Matratze am Boden. Sonst nichts. Kalt und leer. Alex stand mitten im Raum. Der Schnee, der auf seine Kleider gefallen war, schmolz und tropfte auf den Fußboden.


    »Hier ist niemand mehr«, sagte der Kollege, der mit ihm gekommen war. Ein Techniker war ebenfalls vor Ort. Im Film hatten Polizisten immer einen Dietrich in der Hosentasche. In der Wirklichkeit bediente man sich der Techniker der Polizei, um Türen aufzubrechen.


    Sie hatten keine Genehmigung, irgendwelche Dinge zu beschlagnahmen, weshalb die Computer dableiben mussten. Die Frage war nun, was der nächste Schritt sein sollte. Alex sah sich missmutig um.


    »Wir müssen das Haus observieren«, sagte er, »um zu sehen, ob sie wiederkommt. Er scheint ja so, als würde sie manchmal hier schlafen.«


    Der Kollege sah auf. »Aber wir wissen nicht, wie sie aussieht.«


    »Dann muss sich eben jeder, der hier ein- und ausgeht, ausweisen«, sagte Alex. »Wir müssen sie finden. Um jeden Preis.«


    Eine Viertelstunde später saß er wieder hinter seinem Schreibtisch und überflog den jüngsten Bericht der Observateure über Saul Goldmanns Unternehmungen. Der bewegte sich scheinbar ausschließlich auf festen Strecken zwischen Zuhause und Arbeit. Manchmal war Daphne dabei, manchmal fuhr er allein. Auf einem der Bilder, die die Beschatter gemacht hatten, stand das Paar auf der Straße vor ihrem Zuhause und umarmte sich, und es sah aus, als würde Daphne an der Schulter ihres Mannes weinen.


    Alex schluckte und legte das Foto beiseite.


    Es gab eine Art Trauer, vor der man sich nicht schützen konnte. Daphnes zerfurchtes Gesicht drückte genau diesen Schmerz aus. Und es tat weh, das zu sehen.


    Er zwang sich, das Foto wieder in die Hand zu nehmen. Er hatte das Gefühl, als hätte er gerade etwas Wichtiges darauf bemerkt.


    Sauls Gesicht.


    Karg und verschlossen.


    Nicht gequält wie das seiner Ehefrau. Alex wusste, dass er sich hier auf dünnem Eis bewegte und dass er keine Schlüsse aus dem ziehen konnte, was er in einem Schnappschuss sah. Doch es wirkte tatsächlich so, als würde Saul überhaupt nicht trauern. Er sah einfach nur verärgert aus.


    Alex marschierte hinüber zu den Technikern und hatte Glück: Lasse, der ihnen mit dem Chatforum Super Troopers geholfen hatte, war gerade da.


    »Das Handy von Saul Goldmann«, begann er, »haben wir seine Position für die relevanten Zeitpunkte?«


    »Mit anderen Worten, als die Erzieherin erschossen wurde, die Jungen verschwanden und für den Morgen, an dem sie starben?«


    »Ganz genau.«


    »Nein. Diese Informationen haben wir von der Telefongesellschaft noch nicht angefordert.«


    »Dann schreib ich sofort einen Antrag dafür und unterschreibe ihn«, sagte Alex. »Kümmer du dich um die Gesprächslisten für die letzten Tage.«


    Er hatte sich bereits zum Gehen gewandt, als Lasse ihm nachrief: »Aber ich habe eben die Geopositionen für Mona Samsons Handy kommen lassen. Der Ermittler, der sie angerufen hat, um Goldmanns Alibi zu verifizieren, hat mich gestern Abend darum gebeten. Er hatte offensichtlich Angst, dass du finden würdest, er habe einen schlechten Job gemacht.«


    Und das stimmte wahrscheinlich sogar.


    Lasse winkte ihn zu sich, damit er den Bildschirm sehen konnte.


    »Hier, um zwei Uhr desselben Nachmittags, als die zwei Jungen verschwanden, nahm ihr Handy ein Gespräch entgegen. Aus den Mastverbindungen können wir ersehen, dass sie sich sehr wohl auf Kungsholmen aufgehalten hat. Aber sieh mal hier, wo sie sich aufhielt, als ihr Handy um drei Uhr klingelte.« Er tippte auf den Bildschirm.


    Das Handy war oben an der Djurgårdsbron gewesen. In Östermalm.


    »Teufel auch«, murmelte Alex.


    »Die Erzieherin ist doch um kurz nach drei erschossen worden, oder?«


    »Exakt.«


    »Zu diesem Zeitpunkt befand sich Mona Samson – oder vielmehr ihr Handy – an der Djurgårdsbron.«


    »Das Handy könnte theoretisch woanders gelegen haben«, meinte Alex. »Zum Beispiel in ihrem Auto. Wissen wir eigentlich, ob sie ein Auto hat?«


    »Das habe ich rauszukriegen versucht, habe aber nichts gefunden. Was natürlich nicht ausschließt, dass sie an jenem Tag ein Auto gemietet oder von Freunden ausgeliehen hat.«


    »Nein«, sagte Alex. »Aber mal ganz abgesehen davon denke ich, dass wir von der Platzierung des Handys her ausschließen können, dass sie sich zu dem besagten Zeitpunkt zusammen mit Saul Goldmann auf Kungsholmen befand. Wohin ist sie denn danach unterwegs? Wann kam der nächste Anruf?«


    »Eins nach dem anderen«, sagte Lasse. »Hier: Sie hat also um zwei Uhr einen Anruf bekommen, ist aber nicht rangegangen. Keine Ahnung, wer da angerufen hat. Aber nun rate mal, wer sie um drei Uhr angerufen hat.«


    »Ich habe keine Zeit für Ratespiele, raus mit der Sprache!«


    »Saul Goldmann. Aber auch diesmal ist sie nicht rangegangen.«


    Alex stieß einen Pfiff aus. »Verdammt.«


    Lasse lächelte zufrieden. »Die nächste Aktivität ist eine halbe Stunde später registriert, und zwar um halb vier. Da hat sie Goldmann angerufen, und die beiden haben knappe zwei Minuten miteinander gesprochen.«


    Alex starrte auf die Karte, auf der sich die Spur von Mona Samson an der Djurgårdsbron verlor. Die Brücke lag nicht allzu weit von der Nybrogatan entfernt, wo jemand auf dem Dach gelegen und einen Menschen in den Rücken geschossen hatte.


    Die Techniker hatten gesagt, dass derjenige, der dort oben im Schnee Spuren hinterlassen hatte, nicht größer als eins siebzig gewesen war.


    Und die Jungen waren höchstwahrscheinlich von jemandem mitgenommen worden, den sie gekannt hatten. Vielleicht ja doch von Efraim Kiel? Hatte er sie vielleicht zuvor im Internet aufgespürt? Auch wenn sie einander vorher nicht begegnet waren, war nicht undenkbar, dass die Jungen neugierig geworden waren und zu ihm ins Auto gestiegen waren, wenn er sich auf ihren Austausch von Mails berufen hatte. Doch es konnte auch wesentlich einfacher gewesen sein. Auch Saul Goldmann konnte sie aufgelesen haben.


    Was für ein Team die beiden dann wären … Saul und Mona. Gaben sich gegenseitig ein Alibi. Gemeinsam Morde begangen, um dann die Ermittlungen zu torpedieren und die Polizeiarbeit zu erschweren.


    Zum Teufel, sie sind kein Team, sondern ein Paar!


    Die Erkenntnis ließ ihn erstarren.


    Deshalb logen sie, und deshalb hatten sie sich in Mona Samsons Privatwohnung und nicht im Büro getroffen.


    »Die beiden haben ein Verhältnis«, sagte Alex. Ihm war kaum bewusst, dass er gerade laut gedacht hatte.


    »Wer?«, fragte Lasse.


    »Samson und Goldmann.«


    »Dann haben sie den Jungen aus dem Weg geräumt, um neu anfangen zu können, oder was?«


    War es wirklich so einfach? Er zögerte. »Irgendwas in der Art.«


    »Aber warum dann auch Simon Eisenberg? Und seine Schwester?«


    Darauf hatte Alex keine Antwort. Aber jetzt arbeitete es in seinem Kopf auf Hochtouren. Wenn er nur alle Informationsfetzen und seltsamen Umstände zusammenfügte, die in den vergangenen Tagen auf sie herabgeschneit waren, dann würde irgendwann hoffentlich ein einheitliches Bild zutage treten. Denn die Eheleute Eisenberg und Goldmann hatten eine Geschichte, die sie der Polizei vorenthielten. Das entscheidende Motiv, das letztlich ausschlaggebend dafür gewesen war, dass sie nichts mehr miteinander zu tun haben wollten. Obwohl die Männer miteinander aufgewachsen waren.


    Wie tief dieser Konflikt saß, wusste Alex nicht. Aber er hoffte zumindest, dass Fredrika die Hintergrundinformationen dazu aus Israel mitbringen würde. Denn allmählich war Alex sicher, dass sie der Auflösung des Falles nah waren.


    Richtig nah.


    Wenn sie nur herausfinden könnten, warum auch die Geschwister Eisenberg sterben mussten.

  


  
    ES HÖRTE AUF ZU REGNEN, aber die Wolken blieben. Sie spazierten durch das grüne Gelände des Kibbuz. Gali und David Eisenberg führten sie durch die Umgebung, in der ihr Sohn Gideon zusammen mit Saul Goldmann aufgewachsen war.


    »Gideon war immer so vorsichtig«, sagte seine Mutter, »ängstlich und besorgt. Er war ein leichtes Opfer für Sauls Hirngespinste.« David Eisenberg schüttelte den Kopf. »Wenn ich nur rechtzeitig verstanden hätte, dass es Saul war, der ihm all diese Flöhe ins Ohr gesetzt hatte, dann wäre ich viel früher eingeschritten.«


    »Dort wohnten die Goldmanns«, sagte Gali und zeigte auf ein Haus, das nur fünfzig Meter von ihrem eigenen entfernt lag.


    Der Kibbuz war ein echtes Idyll. Grün und voller prächtiger Pflanzen. Eine kleine, vom Rest der Welt abgeschlossene Gesellschaft. Fredrika konnte sich kaum vorstellen, wie man sich hier versorgte. Vielleicht hatten die Obstplantagen früher für den Unterhalt ausgereicht, doch inzwischen mussten sie noch eine andere Einkommensquelle haben.


    Hier waren Saul und Gideon also Kinder gewesen. Waren zwischen den Pflanzen herumgekrochen und zwischen den Häusern herumgelaufen.


    »Hat Saul noch Geschwister?«, fragte Fredrika.


    »Nein«, sagte Gali. »Und das war ein großer Kummer, vor allem für seine Mutter.«


    Das konnte Fredrika verstehen. Sie war froh, zwei Kinder zu haben. Auch wenn ihr Sohn nicht geplant gewesen war, war er ihnen doch willkommen gewesen.


    »Der Papierjunge«, begann Fredrika Bergman, »woher stammt diese Geschichte?«


    Hier berührte sie ein heikles Thema, das konnte sie Gali und David ansehen.


    Gali schob ihre Hand in die des Ehemannes.


    »Sauls Vater Avital hat sie als Erster erzählt«, erklärte David, »und zwar mir – als wir noch Kinder waren. Damals wohnten wir noch nicht hier, sondern in einem Dorf im Süden Israels. Die Geschichte wuchs und wurde zu einer Legende, deren Ursprung man nach ein paar Jahren schon vergessen hatte. Später dann hat Saul sie Gideon erzählt. Als wir das erfuhren, fanden wir es ehrlich gesagt praktisch. Sie kennen ja die Geschichte Israels, voller Konflikte und Schwierigkeiten, obwohl es diesen Staat überhaupt erst seit 1948 gibt.«


    »Sie meinen, es hatte durchaus Sinn, dass die Jungen sich abends im Haus aufhielten?«, hakte Fredrika nach.


    »Nicht unbedingt im Haus, aber wir wollten nicht, dass sie mit den älteren Kindern nächtliche Ausflüge aus dem Kibbuz heraus unternähmen«, sagte David. »Halbwüchsige kommen auf die irrwitzigsten Ideen. Einmal sind zwei von ihnen vom Kibbuz nach Netanja getrampt. Das hätte wirklich übel ausgehen können. Im Nachhinein stellte sich nämlich heraus, dass nach dem Fahrer, der sie mitgenommen hatte, gefahndet wurde.«


    »Wir wollten sichergehen, dass die Kinder Respekt vor dem späten Abend und den Nächten hatten. Und deshalb widersprachen wir dem Mythos vom Papierjungen, der Kinder holte, wenn sie eingeschlafen waren, nicht«, erklärte Gali. »Heute klingt das dumm, aber damals war es, wie gesagt, praktisch.«


    »Der Mythos verbreitete sich«, sagte David. »Auch im Nachbarkibbuz wurde er erzählt.«


    Das war der Kibbuz, in dem Daphne Goldmann aufgewachsen war. Im Unterschied zu Carmen Eisenberg hatte sie bereits als Kind von dem Papierjungen gehört.


    »Aber dann geschah etwas Schreckliches«, sagte Gali und schob ihre Hand unter Davids Arm.


    Sie sah gequält aus.


    »Kinder verschwanden, und zwar wirklich«, sagte sie mit einer Stimme, die nur mehr ein Flüstern war. »Erst eines aus unserem Kibbuz und dann eines aus dem Nachbarkibbuz.«


    Fredrika schauderte es und sie zog die Jacke enger um ihren Körper. »Hat man sie gefunden?«


    »Ja«, sagte David. »Keines der Kinder war länger als ein paar Tage verschwunden. Dann fand man sie – nackt und zerfleischt am Straßenrand. Es sah aus, als hätte jemand mit dem Auto nur kurz angehalten, sie in den Graben geworfen und wäre dann weitergefahren.«


    Kinder, die verschwanden. Eins nach dem anderen. Und später nackt im Straßengraben gefunden wurden.


    Fredrika fuhr sich mit der Hand übers Haar und atmete tief ein. »Hat man herausgefunden, was ihnen zugestoßen war?«


    Gali vermochte nicht zu antworten. Sie weinte still an Davids Schulter.


    »Es sah aus, als hätte ein Tier sie in Stücke gerissen«, sagte David heiser. »Ich war dabei, als man das Erste fand. Jemand hatte es mit einem Messer traktiert. Keine tiefen Stiche, mehr Kratzer und Schnitte. Es sah fast rituell aus. Die Todesursache selbst aber war ein gerader Schuss in die Brust aus weiter Entfernung. Man nahm an, dass die Kinder um ihr Leben gelaufen waren, ehe sie starben. Erst fing der Mörder sein Opfer ein, misshandelte es, und dann ließ er es laufen, um es dann zu jagen und zu töten.«


    In Fredrikas Kopf drehte sich alles.


    Sie konnte nur noch an die erschossenen Kinder auf Lovön denken, die barfuß durch den Schnee gejagt worden waren. Bei Minustemperaturen.


    »Die Polizei und die Zeitungen nannten den Täter den ›Jäger‹ – aber die Kinder in den Kibbuzim erzählten einander, der Papierjunge hätte die zwei geholt.«


    Der Jäger und der Papierjunge.


    Fredrika blinzelte in die Sonne, die für einen kurzen Moment die Wolkendecke durchbrach.


    »Als man die Kinder fand«, sagte sie, »waren sie da in irgendeiner Weise markiert? Zusätzlich zu den Verletzungen?«


    Gali richtete sich auf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


    »Beide Kinder hatten Papiertüten auf den Köpfen. Mit Gesichtern drauf«, sagte David. »Dieses Detail hat die Polizei zunächst für sich behalten, doch das Gerücht verbreitete sich schnell, zumal sich aus den Kibbuzim zahlreiche Helfer an der Suche beteiligt hatten. Das machte den Kindern natürlich noch mehr Angst vor dem Papierjungen.« Sein Gesicht wirkte angespannt.


    »Hat man den Täter je gefunden?«, fragte Fredrika und musste dabei an einen Fall denken, den sie vor ein paar Jahren bearbeitet hatte. Da hatte der Mörder ein Grab in Midsommarkransen gegraben, zu dem er jahrzehntelang immer wieder zurückgekehrt war. Wenn sie nur nicht wieder mit so etwas konfrontiert waren. Ein Mörder, der sich von Israel nach Schweden begab. Das durfte es nicht geben.


    »Doch«, sagte David gedehnt, »das hat man.«


    Sie atmete aus. Zum Glück.


    »Er beging einen Fehler«, schaltete sich nun auch Gali wieder ein. »Sie müssen wissen, es ist noch ein weiteres Kind verschwunden. Ein Junge. Und diesem Kind gelang es, dem Mörder zu entkommen. So konnte er erzählen, was er erlebt und wer ihn entführt hatte.«


    »Er kam von der Straße durch die Einfahrt gestolpert«, sagte David. »Der Wachmann hat sich sofort um ihn gekümmert und dafür gesorgt, dass die Polizei gerufen wurde.«


    »Das heißt, er stammte aus diesem Kibbuz?«, fragte Fredrika.


    Ein Schatten zog über Davids Miene. Die Tränen stiegen ihm in die Augen, und seine Stimme trug kaum noch. »Ja«, sagte er. »Und er wurde nie wieder er selbst. Er behauptete, es ginge ihm gut, aber wir konnten die Veränderung an ihm beobachten. Aber der Schuldige wurde wie gesagt gefasst, und das war zumindest ein Segen in all der Trauer.«


    Er verstummte und sah einem Vogel nach, der zwischen den Bäumen hin und her flog.


    Gali schwieg auch und winkte einem Nachbarn, der vorüberging.


    Sie hatten noch mehr zu erzählen, das spürte Fredrika.


    Viel mehr.


    Sie wartete, bis der Nachbar außer Hörweite war.


    »Was ist mit dem Mörder geschehen? Ich nehme mal an, dass er eine lange Gefängnisstrafe bekommen hat, oder?«, fragte sie.


    Gali sah aus, als würde sie wieder anfangen zu weinen.


    »Lebenslänglich«, sagte David. »Das war klar, nach dem, was er getan hatte.«


    Aber?


    Es gab ein unausgesprochenes Aber, um das sie kreisten, das sie aber nicht zu berühren wagten.


    »Für seine Familie war es fürchterlich«, flüsterte Gali. »Wir haben unser Möglichstes getan, um sie zu unterstützen, aber es war unendlich schwer. Vor allem für uns.«


    »Seine Familie?«, fragte Fredrika. »Kannten Sie sie?«


    David nickte.


    Sie sah sich um, betrachtete die Idylle und versuchte zu verstehen, worauf dies alles hinauslaufen würde.


    »Der Mörder kam von hier? War einer von Ihnen?«


    Wieder ein Nicken, und allmählich dämmerte es ihr.


    »Er hat sich das Leben genommen, als er ins Gefängnis kam«, sagte David. »Vor allem seinen Sohn hat das sehr mitgenommen. Ich würde fast sagen, dass er genauso großen Schaden genommen hat wie der Junge, der dem Mörder entkommen ist.«


    Gali strich sich eine Träne von der Wange. »Der Papierjunge, der Jäger … das war Avital«, sagte sie. »Verstehen Sie? Der Mörder war Saul Goldmanns Vater.«


    Fredrika wusste nicht, was sie sagen sollte. Sauls Vater hatte andere Kinder dem gleichen Schicksal ausgesetzt, das jetzt sein Enkelkind ereilt hatte. Der Papierjunge war aus der Vergangenheit in die Gegenwart getreten.


    Jemand hatte ihm neues Leben eingehaucht.


    »Doch damals hieß die Familie noch nicht Goldmann, sondern Greenburg«, sagte David.


    Fredrika blieb wie angewurzelt stehen.


    Einen Moment lang stand die Zeit still.


    »Avital Greenburg?«, fragte sie. »So hieß er?«


    »Ja, aber nach allem, was passiert war, hat Aida einen anderen Namen angenommen. Vor allem wegen Saul, damit sich nicht so viele an seine Herkunft erinnerten.«


    Aber irgendjemand wusste immer noch davon.


    Der Löwe hatte genau gewusst, was er tat.


    Der Löwe war ein Chamäleon.


    Ohne zu zögern nahm er den Namen des Teufels an.


    »Haben Sie irgendeine Erklärung für das gefunden, was geschehen ist?«, fragte Fredrika. »Warum er diese Kinder ermordet hat?«


    David seufzte. »Ach, man weiß es nicht«, sagte er. »Das ist in einer Zeit geschehen, als man noch nicht so in psychologische Analysen verliebt war wie heute. Doch natürlich war er krank. Etwas anderes zu behaupten wäre vollkommen absurd.«


    »Man wusste nur wenig über seine Herkunft«, fuhr Gali fort. »Seine Eltern waren im Holocaust ermordet worden. Nur Avital überlebte. Es kamen nur sehr wenige Kinder aus den Konzentrationslagern zurück, und er war eines davon. Er war vier Jahre alt, als der Krieg zu Ende war, und dann kam er zu Pflegeeltern, die Europa verließen, um nach Israel auszuwandern. Ich weiß nicht, was ein solcher Start ins Leben mit einem Menschen macht, aber offenkundig hat es bei ihm schlimme Folgen gehabt.«


    Dem konnte man nicht widersprechen. Fredrika hatte nur noch eine Frage.


    »Wer war der Junge, der überlebte? Wohnt er immer noch hier?«


    Gali wandte sich um und ging langsam auf ihr Haus zu, während David zwar stehen blieb, Fredrika aber nicht anzusehen vermochte.


    Da begriff sie, was er sagen wollte.


    »Gideon war das letzte Opfer des Jägers«, sagte er. »Gideon war es, der Sauls Vater ins Gefängnis brachte.«

  


  
    ZWEIMAL WAR ER ZU IHREM Haus gegangen. Beide Male hatte er den hochgewachsenen Mann mit den Mädchen herauskommen sehen. Am Sonntag waren sie in den Vasapark gegangen, am Montagmorgen in die Tagesstätte. Eden selbst hatte er nicht gesehen. Efraim Kiel mutmaßte, dass sie verreist war.


    Und das machte ihm Sorgen.


    Denn Eden musste nervös sein.


    Immerhin wusste er jetzt, dass er der Vater ihrer Kinder war.


    Trotzdem ging sie das Risiko ein, zu verreisen und die Familie allein in der Stadt zurückzulassen. Obwohl … Ihr Ehemann wirkte durchaus fähig, die Kinder zu beschützen, wenn es nötig wäre. Efraim war ihm schon einmal begegnet, in London, als er – aus reinem Übermut – den Fehler begangen hatte, Edens Haus aufzusuchen und sich dort auf der Straße zu postieren, als sie Hand in Hand herauskamen. Eden hatte damals, solange sie nur konnte, zu ihm herübergesehen. In diesem Augenblick hatte er erkannt, dass sie sich in ihn verliebt hatte.


    Doch nun hatte Efraim größere Probleme zu bewältigen als Eden. Zum Beispiel die Person, die ihn verfolgte. Sie hielt sich nicht an die vereinbarten Regeln. Anstatt sich fernzuhalten, war sie in Stockholm aufgetaucht. Was tat sie hier? Efraim wurde das Gefühl nicht los, alles falsch eingeschätzt zu haben. Einen kolossalen Fehler begangen zu haben.


    Oder gleich mehrere Fehler.


    Denn jetzt steckte er in einer unangenehmen Situation, aus der er noch keinen Ausweg wusste.


    Ich muss raus aus diesem Land, und zwar verdammt schnell.


    Allerdings würde dies sein Problem mit dem Papierjungen nicht lösen. Vor gewissen Dingen konnte man nicht einfach so davonlaufen, so gern man es auch wollte.


    Außerdem musste er sich eine endgültige Lösung für Polly Eisenberg überlegen. Die Zeit lief ihm davon, er hätte längst handeln müssen.


    Er war zur Torsgatan spaziert, in der Hoffnung, einen Blick auf die Frau werfen zu können, der er am Tag zuvor gefolgt war. Doch das war ihm nicht gelungen. Stattdessen hatte er mit angesehen, wie die Polizei sich in das Haus begab. Polizisten in Zivil, die Efraims geübtes Auge auf tausend Meter Entfernung erkennen würde. Und das alles unter den Blicken der Säpo-Ermittler, die das Haus ebenfalls observierten. Es war Efraim ein Rätsel, wie es möglich war, dass die Polizisten von der Straße ihre Kollegen von der Säpo nicht kannten und mit ihnen zusammenarbeiteten.


    Als er sich eben eine Jeans anzog, klingelte sein Handy. Der Ton ließ ihn erstarren. Es war sein Jobhandy, von dem niemand außer seinem Arbeitgeber wusste.


    »Ja?«


    »Können Sie reden?«


    »Ja«, wiederholte er.


    Der Chef kam sofort zur Sache. »Wir haben ein Problem. Eine schwedische Polizistin ist in Israel eingereist und stellt Fragen über den Papierjungen.«


    Das hatte er vorausgesehen und sofort eine Antwort parat. »Das ist ein anderer Papierjunge«, erklärte er. »Nicht derjenige, an den Sie denken.«


    »Wie bitte? Gibt es mehr als einen?« Sein Chef klang verärgert.


    »Ja. Es gibt ein Original. Einen Kindermörder aus einem Kibbuz bei Netanja. Und dann gibt es noch den Papierjungen, den Sie und ich kennen«, sagte Efraim.


    »Und diese Polizistin interessiert sich für Ersteren?«, fragte sein Chef mit hörbarer Erleichterung in der Stimme.


    »Davon können Sie ausgehen. Es gibt keinen Grund zu glauben, dass sie etwas über den Papierjungen vom Westjordanland wissen könnten.«


    Es klang, als würde der Chef etwas in seinen Computer eintippen. »Nichts würde mich glücklicher machen, als wenn ich Ihren Worten Glauben schenken könnte«, sagte er. »Doch sind die Umstände ein wenig komplizierter.«


    »Inwiefern?«


    »Die Polizistin stellt überdies Fragen nach einer gewissen Mona Samson. Wenn der Name Ihnen unbekannt sein sollte, dann hilft es vielleicht, wenn ich Ihnen erzähle, dass sie früher Nadia Tahir geheißen hat. Verstehen Sie jetzt, was mich beunruhigt?«


    Efraim hielt inne. Er war nicht sicher, was er darauf antworten sollte.


    Doch, ich wusste durchaus, dass Nadia ihren Namen geändert hat.


    »Sie weiß nicht, wonach sie fragt«, sagte er schließlich. »Glauben Sie mir, sie ist einzig und allein an diesem Kindermörder interessiert.«


    »Ich fand trotzdem, dass sie verdammt nah dran ist«, entgegnete sein Vorgesetzter.


    Efraim trat ans Fenster und blickte über die Winterlandschaft.


    »Ich habe unseren Freunden von der Polizei in Jerusalem klargemacht, dass sie sich vom Papierjungen fernhalten sollen«, fuhr sein Chef fort, »und dass sein Schicksal eine Angelegenheit für den israelischen Geheimdienst ist, für niemanden sonst. Nicht für unsere eigene Polizei, und schon gar nicht für die schwedische. Es ist mir bewusst, dass ich sie von oben herab behandelt habe, und möglicherweise hat das wiederum Auswirkungen darauf, wie sie mit dieser schwedischen Kollegin umgegangen sind, aber darum kann ich mich ehrlich gesagt nicht auch noch kümmern.«


    Efraim beobachtete zwei Kinder, die mit ihrer Mutter auf der anderen Straßenseite liefen. Die Kinder kickten in den Schnee und lachten, wenn er aufstob.


    »Das wird sich bestimmt von selbst lösen«, sagte er abwesend.


    Die Stockholmer Polizei überraschte ihn mit ihrer Kreativität. Den ganzen Weg nach Israel zu reisen, um Fragen über den Papierjungen und Nadia oder Mona, wie sie sich jetzt nannte, zu stellen. Efraim war bewusst, dass er sich selbst unvorsichtig verhalten hatte. Es würde ihn nicht wundern, wenn diese Polizistin sich auch nach ihm erkundigte.


    Vielleicht sollte er der Polizei einen kleinen Hinweis geben und sie in eine andere Richtung lenken.


    In seinem Kopf nahm ein Plan Form an. Er war nicht schön, aber darum ging es in seiner Welt höchst selten.


    »Sie sagten, Polizistin. Dann ist nicht Alex Recht nach Israel gereist?«


    »Nein, eine weibliche Ermittlerin, Fredrika Bergman.«


    Fredrika Bergman. Den Namen hatte Efraim noch nie gehört. Doch seine Neugier war geweckt – und sein Ärger.


    »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie die Ermittlungen in Stockholm verfolgt haben?«, fragte sein Chef.


    »Zum Teil. Es ist nicht einfach für mich, an Informationen zu kommen, ohne allzu interessiert zu wirken. Ich will schließlich keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen.«


    »Das ist klug. Allerdings muss ich jetzt ansprechen, was mir am meisten Sorgen macht: die Nachnamen der ermordeten Jungen.«


    Efraim schloss die Augen und legte den Kopf an die kalte Fensterscheibe. Erinnerte sich wieder daran, wie sich die kühle Waffe in seinen Händen angefühlt hatte, ehe er sie in der Ostsee versenkt hatte.


    »Eisenberg und Goldmann«, sagte er gedehnt.


    »Das kann doch kein Zufall sein. Dann müssen ja wohl Saul und Gideon ihre Väter sein.«


    »So ist es auch.«


    »Und trotzdem behaupten Sie, dass es hier um einen anderen Papierjungen ginge als den aus dem Westjordanland?«


    »Das weiß ich nicht. Ich habe nur gesagt, dass der Junge, nach dem die schwedische Polizei fragt, mit einem Mythos aus einigen Kibbuzim bei Netanja zu tun hat.«


    »Saul Goldmann und Gideon Eisenberg haben zwar selbst keinen Kontakt zu uns aufgenommen, doch sie müssen den Zusammenhang erkennen. Nicht wahr?«


    »Ich denke, davon können wir ausgehen«, bestätigte Efraim. »Doch wie gesagt, die Morde haben eine ebenso deutliche Verbindung zu dem Papierjungen aus dem Mythos.«


    In ein paar kurzen Sätzen schilderte er, was Gideon und Saul in ihrer Kindheit widerfahren war. Er selbst hatte erst während ihrer gemeinsamen Wehrpflicht von der Geschichte gehört. Zusammen waren sie ein unüberwindliches Team gewesen: Efraim, Saul, Gideon und Daphne, die irgendwann Sauls Frau wurde. Daphne war es schließlich auch, die Efraim anvertraut hatte, warum Gideon so viele Narben am ganzen Körper hatte und welche Rolle Sauls Vater bei der ganzen Sache gespielt hatte.


    Und dann war es Sauls Idee gewesen, dass sie ihre Quelle im Westjordanland nach ihrem gemeinsamen Kindheitstrauma nennen sollten. Niemand hatte widersprochen.


    »Ich kannte diese Geschichte und was damals mit Saul und Gideon passiert ist«, sagte sein Chef, als Efraim fertig war. »Aber ich wusste nicht, dass die Mitglieder des Kibbuz einen eigenen Kosenamen für den Mörder hatten.« Er seufzte. »Trotzdem gefällt mir das alles ganz und gar nicht. Das riecht nach Rache, und so etwas können wir nicht akzeptieren.«


    »Saul und Gideon haben sich von uns abgewandt«, sagte Efraim. »Ich bin geblieben, aber sie sind damals gegangen.«


    »Ich weiß, aber wir können es nicht zur Regel werden lassen, dass wir die Augen davor verschließen, wenn jemand sich im Ausland an israelischen Mitbürgern vergeht.«


    »Natürlich nicht.«


    Er wollte, dass das Gespräch ein Ende nähme.


    »Der Papierjunge«, fuhr sein Chef fort, »und damit meine ich ›unseren‹ Papierjungen … Wissen Sie, wo er sich aufhält?«


    »Nein.«


    »Glauben Sie, dass ein Zusammenhang mit diesen Morden besteht?«


    »Das würde voraussetzen, dass der Papierjunge hier in der Stadt ist, und davon wüsste ich nichts.«


    »Ich weiß es aber«, entgegnete der Chef, und Efraim erstarrte mitten in der Bewegung. »Zumindest habe ich Informationen, die darauf hindeuten, dass die betreffende Person im letzten Jahr mehrere Male nach Stockholm gereist ist. Und sogar für recht lange Zeiträume.«


    Einatmen, ausatmen.


    »Ich hatte keine Ahnung …«


    »Es gibt auch keinen Grund für Sie, das zu wissen. Nun ist es aber mal so. Efraim, ich möchte, dass Sie einen letzten Auftrag ausführen, ehe Sie Stockholm verlassen. Machen Sie den Papierjungen ausfindig und stellen Sie sicher, dass er nichts mit den Morden zu tun hat. Können Sie das bewerkstelligen?«


    Efraim ließ sich auf die Bettkante sinken. Genau das hatte er die letzten Tage versucht.


    Aber der Papierjunge hat mich schneller gefunden als ich ihn.


    »Selbstverständlich.«


    »Gut. Dann rechne ich mit einer umgehenden Erledigung der Frage.«


    »Ich tue, was ich kann, um Ihren Auftrag auszuführen«, sagte er.


    »Gut. Wenn es hier um Dinge geht, die in Gideons und Sauls Kindheit geschehen sind, dann bin ich ganz ruhig«, sagte sein Chef. »Es täte mir natürlich leid für sie, aber ich bin ganz ruhig. Ansonsten aber nicht.«


    Und mit diesen Worten beendete er das Gespräch.


    Efraim blieb mit dem Telefon in der Hand auf dem Bett sitzen.


    Der Papierjunge weigerte sich, Ruhe zu geben. Er wollte ihn nicht in Frieden lassen.


    Und eigentlich war das Efraim Kiel sogar sehr recht.


    Denn er hatte noch niemals einen Menschen so geliebt.

  


  
    GENAU WIE DIE MEISTEN ANDEREN Menschen war auch Eden Lundell immer davon ausgegangen, dass sie, wenn sie Kinder in die Welt setzte, dies zusammen mit der Liebe ihres Lebens tun würde, und auf eine ironische Art hatte sie genau das auch getan.


    Efraim Kiel war während einiger Jahre, an die sie sich jetzt am liebsten nicht mehr erinnerte, genau das gewesen. Das Größte, was ihr je passiert war. Die stärkste Liebeserfahrung überhaupt. Allein der Gedanke daran, wie gern sie ihn genommen hatte, verursachte ihr Übelkeit.


    Als sie kurz vor Mittag das Gebäude betrat, begab sich Eden auf direktem Weg zu ihrem Zimmer und machte die Tür hinter sich zu. Montags war immer eine endlose Reihe von Besprechungen anberaumt, und sie verabscheute es, daran teilnehmen zu müssen. Derlei Sitzungen wurden für Menschen abgehalten, die zu wenig zu tun hatten. Edens Kalender war immer voll, und an eben diesem Tag gedachte sie nicht, an einer einzigen Besprechung teilzunehmen. Sie hatte wichtigere Dinge zu bedenken.


    Die Bedrohung ihrer Familie.


    Außer Eden wusste nur mehr ein einziger Mensch, dass Efraim der Vater ihrer Kinder war, und das war Efraim selbst.


    Wenn er es wirklich war, der Simon Eisenberg und Abraham Goldmann ermordet hatte, dann gab es zwar keinen Grund anzunehmen, dass er auch ihre Töchter umbringen würde.


    Doch Eden war überzeugt, dass die beiden als Rache für den Jungen, der im Westjordanland gestorben war, ermordet wurden. Und da war es schon nicht mehr so unwahrscheinlich, dass diese Rache auch Efraims Kinder miteinbezog, denn er war ja ebenfalls dabei gewesen, als der Junge bei der Explosion gestorben war.


    Ihr Herz raste, und die Müdigkeit ließ sie Gespenster sehen.


    Sie ermahnte sich selbst zur Ruhe und erinnerte sich noch mal daran, dass die einzigen beiden Menschen, die die Wahrheit über ihre Töchter kannten, sie selbst und Efraim waren.


    Und warum sollte er das jemand anderem erzählen?


    Und noch dazu innerhalb so kurzer Zeit.


    Eden zog ihr Jackett aus. Warum bekamen sie hier nie die Heizung in den Griff? Immer war es zu warm oder zu kalt, und heute war es viel zu warm, obwohl sie nur noch im T-Shirt dasaß.


    Sie strich sich mit den Fingern übers Bein, um eine Bügelfalte zurechtzurücken.


    Die Stimme ihrer Mutter echote von fern in ihrem Kopf.


    Sei nur immer ordentlich angezogen, Eden, dann kommt man weit im Leben.


    Als ob ihre Mutter irgendwohin gekommen wäre.


    Dein Leben steht still, seit du geheiratet hast, meine liebe Mutter.


    Eine Assistentin klopfte an Edens Tür.


    »Ja?«


    »Der GD hat uns gebeten, nach Ihnen Ausschau zu halten. Er möchte Sie sehen, sobald Sie hier sind.«


    Aha, wollte er das?


    »Geben Sie mir eine Minute«, entgegnete Eden.


    Die Frage war nur, was sie ihm sagen sollte.


    All das, was Fred ihr im Vertrauen erzählt hatte, musste sie schließlich für sich behalten, auch wenn das bedeutete, dass die Ermittlungen sich festfuhren. Und selbst wenn das bedeutete, dass sie hinter dem Rücken ihres Chefs agierte.


    »Übrigens«, sagte sie zu der Assistentin, »möchte ich, dass Sie eine der Säpo-Wohnungen für mich buchen.«


    »Sind Sie obdachlos geworden?«, fragte die Assistentin mit einem Lächeln.


    Eden zwang sich, es zu erwidern.


    Nein, aber ich möchte einfach sichergehen, dass meine Familie ein Versteck hat, in dem sie vor einem lebensgefährlichen Mörder Schutz suchen kann.


    »Wir haben Handwerker zu Hause und brauchen in den nächsten Tagen einen Ort zum Schlafen. Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie mir dabei helfen könnten.«


    Ich wäre dankbar. Worte, die Eden oft vergaß, was ihr nicht selten Unwillen einbrachte.


    Die Assistentin nickte und verschwand.


    Eden ging auch hinaus und steuerte den Fahrstuhl an, um zum GD hinaufzufahren.


    Sie würde ihm so wenig wie möglich erzählen. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass Efraim mit den Morden zu tun hatte. Dennoch störte sie immer noch die Tatsache, dass Efraim zur selben Zeit nach Stockholm geschickt worden war, als die Morde verübt worden waren. Diesen Umstand vermochte sie sich nicht zufriedenstellend zu erklären.


    Was ihr nur mehr die Alternative ließ, dass es sich tatsächlich um einen Zufall handelte, dass Efraims Besuch in Stockholm mit dem Mord an den Kindern seiner ehemaligen Kollegen zusammengefallen war.


    Das Problem an dieser Theorie war bloß, dass Eden Lundell nicht an Zufälle glaubte. Sollte das hier eine Ausnahme darstellen? Ihr wurde klar, dass sie Alex anrufen musste, um zu erfahren, wo er mit seiner Ermittlung stand und ob er überhaupt auch nur in die Nähe der Wahrheit und einer Auflösung gekommen war. Es wäre eine ungeheure Erleichterung, wenn Alex auf eine ganz andere Erklärung gestoßen wäre, warum diese Morde hatten geschehen müssen.


    Aber so ein Glück habe ich nicht.


    Eden stand vor dem Büro von Buster Hansson, als es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel.


    Der Schock darüber, das Offensichtliche übersehen zu haben, lähmte sie.


    Wer immer Simon und Abraham umgebracht hatte, hatte natürlich auch den Papierjungen gekannt und eine Referenz an den Informanten aus dem Westjordanland hinterlassen. Das begrenzte die Anzahl der Verdächtigen entschieden.


    Denn die Namen von Informanten waren geheim. In manchen Fällen wusste nicht einmal der Informant selbst, welches Alias er bei der Organisation erhalten hatte, für die er arbeitete.


    Eden rang nach Luft.


    Wenn es hier wirklich um den Papierjungen ging, dann musste der Täter aus den Reihen des Mossad kommen. Zum Teufel, dann könnte sogar Efraim der Schuldige sein.


    Oder einer der Väter der Jungen.

  


  
    DER MODERNE MENSCH SCHIEN NICHT begreifen oder akzeptieren zu wollen, dass er Spuren hinterließ – wenn nicht physische, so doch elektronische. In dieser Hinsicht keine Fehler zu begehen war fast unmöglich, was wiederum das kleine Glück der Polizei war. Denn ohne alle diese Fehler würden nicht so viele Verbrechen aufgeklärt werden, das wusste Alex Recht.


    Die Techniker ließen kaum zwei Stunden, nachdem er die Abteilung verlassen hatte, wieder von sich hören.


    »Du hattest nach Saul Goldmanns Handy gefragt.«


    Es war wieder Lasse, mit dem er zuvor schon gesprochen hatte.


    »Ja, und?« Alex war gespannt.


    »Du ahnst nicht, wo er war, als er um drei Uhr auf Mona Samsons Handy angerufen hat. Am Karlaplan.«


    Alex’ Magen krampfte sich zusammen. Er rieb sich die Stirn. »Sie wohnen dort in der Nähe«, sagte er. »Aber das ändert nichts daran … Wenn er es nicht war, der die Erzieherin ermordet und die Jungen verschleppt hat, dann hoffe ich sehr, dass er eine gute Erklärung dafür hat, warum er im Verhör mit der Polizei gelogen hat.«


    »Wie sieht es überhaupt mit seinem Alibi für den Morgen, an dem die Jungen erschossen wurden, aus?«


    Alex dachte fieberhaft nach. Hatten sie das überhaupt je überprüft? Da alle vier Elternteile ein Alibi für die Zeit gehabt hatten, als die Jungen verschwunden waren, war es ihnen nicht eingefallen, den Morgen danach zu kontrollieren.


    Doch da fiel es ihm wieder ein. »Wir haben ihre Alibis deshalb nicht überprüft, weil die Väter der Jungen an der Suche teilgenommen haben. Die Mütter saßen im Gemeindehaus und haben die Schulfreunde der Kinder angerufen.«


    »Okay«, sagte Lasse. »Waren sie in Gruppen unterwegs, oder hat jeder für sich nach den Jungen gesucht?«


    »Jeder für sich.«


    »Das heißt, Saul Goldmann war in der Nacht und auch am Morgen stundenlang allein.«


    So sah es leider aus. Der Teufel wusste, was Saul während der Stunden allein in seinem Auto gemacht hatte, völlig frei hinzufahren, wohin er wollte. Vielleicht raus nach Lovön, um den Mord an seinem Sohn und dessen Schulkameraden in Szene zu setzen?


    »Auch Gideon Eisenberg war allein«, sagte Alex. »Aber von ihm haben wir gar nichts. Wie sieht es denn mit Goldmanns Handyverbindungen während der restlichen Nacht aus?«


    »Da gibt’s eine ganze Menge.Mit seiner Frau hat er an die zwanzig Mal telefoniert, und dann auch noch mit Gideon und mehreren anderen.«


    »Hat er noch mal mit Mona Samson gesprochen?«


    Lasse gab ein trockenes Lachen von sich. »Yes. Und zwar nicht weniger als fünf Mal.«


    »Und wo befand sie sich, als sie diese Gespräche annahm?«


    »Auf Kungsholmen.«


    Dann haben sie die Kinder am Nachmittag aufgelesen, dachte Alex, haben sie an einen Ort gebracht, wo sie die Nacht verbrachten, und dann sind sie am Morgen mit ihnen nach Lovön gefahren. Und haben sie erschossen.


    »Ich glaube, ich ahne, was du denkst – wie das alles zusammenhängen könnte«, sagte Lasse. »Und ich bin geneigt, dir zuzustimmen. Ich glaube auch, dass Goldmann und Samson viel mehr gemeinsam haben, als sie bisher zugegeben haben. Das Problem ist nur, dass wir keinen von beiden mit Lovön in Verbindung bringen können. Und das Fahrzeug, das sie benutzt haben müssen, um die Jungen zu diesem Golfplatz zu bringen, haben wir auch immer noch nicht gefunden.«


    »Und uns fehlt die Mordwaffe«, fügte Alex hinzu.


    Er war frustriert. Die Auflösung des Falles schien so nah und gleichzeitig so fern zu sein. Was ihn jedoch am meisten beunruhigte war, dass Polly Eisenberg immer noch verschwunden war. Alex hatte nach und nach seine Einschätzung ihrer Überlebenschancen revidiert. Wenn sie schon tot wäre, dann hätte man sie in der Zwischenzeit gefunden. Die Papiertüte wäre dem Mörder viel zu wichtig, als dass er die Gelegenheit, auch sein jüngstes Opfer derart vorzuführen, ungenutzt verstreichen lassen würde. Wenn Mona Samson damit zu tun hätte, dann würde das unter Umständen ihre Abwesenheit erklären.


    »Wie sieht es jetzt gerade mit Mona Samsons Handy aus?«, fragte Alex.


    »Ist ausgeschaltet. Die Gespräche werden nicht durchgestellt, deshalb gibt es auch keine Mastverbindung, wenn wir sie anrufen.«


    Es konnte tausend Gründe geben, warum Mona Samson nicht erreichbar war. Sie konnte verreist sein. Krank sein. Doch Alex glaubte an keine dieser Möglichkeiten. Er war sicher, dass ihr virtuelles Schweigen mit den Morden zusammenhing.


    Die zwei stecken bis über beide Ohren in der Scheiße, und trotzdem kommen wir nicht an sie ran.


    »Ich rede mit der Staatsanwältin«, sagte Alex mehr zu sich selbst, denn Lasse würde ihm in dieser Sache nicht behilflich sein können. »Ich will Saul Goldmann noch einmal hierherzitieren.«


    »Viel Glück«, erwiderte Lasse. »Ich melde mich, wenn Samson ihr Handy wieder einschaltet.«


    »Danke.«


    Verbissen stellte er fest, dass er solche guten Wünsche tatsächlich dringend brauchte. Wenn er seine Ermittlung zusammenfasste, dann hatte er es nicht nur mit einem Fall zu tun, in dem riesige Lücken klafften, nein, er hatte es mit einem einzigen großen Fragezeichen zu tun.


    Es war, wie sie eben konstatiert hatten: Sie konnten immer noch keinen der Verdächtigen mit dem Tatort auf Lovön in Verbindung bringen. Und sie hatten immer noch nicht die geringste Ahnung, welches Fahrzeug benutzt worden war, um Simon und Abraham zu verschleppen.


    Und auch die Mordwaffe hatten sie immer noch nicht gefunden.


    Das Einzige, was Alex sicher wusste, war, dass einer der Väter sich für einen entscheidenden Zeitpunkt ein falsches Alibi hatte geben lassen und für den anderen Zeitpunkt gar keins besaß. Saul Goldmann. Von dem Alex glaubte, dass er eine Affäre mit Mona Samson hatte.


    Was auch das einzig plausible Motiv war, das er sich vorstellen konnte – ein überaus vages Motiv für ein derart spektakuläres Verbrechen.


    Saul hatte seinen eigenen Sohn ermordet, um den Rest seines Lebens mit Mona Samson verbringen zu können. Ob das seine eigene oder Mona Samsons Idee gewesen war, wussten sie indes nicht, aber das spielte auch nur eine untergeordnete Rolle.


    Doch warum hatte auch Simon Eisenberg sterben müssen? Und warum war Polly entführt worden?


    Um von den wahren Absichten abzulenken. Es geschah nicht selten, dass ein Mörder seine Taten verschleierte, indem er noch mehr Morde beging.


    Aber nein, das ist zu schwach, das trägt nicht, dachte er.


    Verdammte Scheiße.


    Im selben Moment rief Fredrika aus Israel an. »Ich komme mit einem früheren Flug nach Hause«, verkündete sie. »Ich sitze schon im Taxi zum Flugplatz.«


    »Wann landest du?«


    »Um acht Uhr heute Abend. Ich fliege über Zürich. Aber ich habe Dinge erfahren, die ich dir jetzt gleich erzählen muss. Saul Goldmanns Vater war der Papierjunge. Er hat zwei Kinder ermordet und konnte noch ein drittes entführen, ehe er schließlich gefasst wurde. Und dieses letzte Opfer war Gideon Eisenberg, der ihm auch eine lebenslange Haftstrafe eingebracht hat. Und noch etwas: Saul Goldmann ist wahrscheinlich zeugungsunfähig. Er war nicht Abrahams leiblicher Vater.«


    Fast hätte Alex den Hörer fallen lassen.


    »Ich komme gerade aus Tel Aviv«, fuhr Fredrika fort. »Es gibt kein Unternehmen mit dem Namen Samson SecInt, weder dort noch irgendwo sonst im Land.«


    Die Geschichte, die dazu geführt hatte, dass zwei Jungen draußen auf Lovön erschossen aufgefunden worden waren, trat Alex so klar vor Augen wie die Farben in einem Regenbogen. Fredrika erzählte und erzählte, und als sie das Treffen mit Gideon Eisenbergs Eltern schilderte, weinte sie.


    Der Papierjunge war nicht bloß ein Mythos gewesen.


    Es hatte ihn wirklich gegeben.


    Saul Goldmann war sein Sohn.


    Und Gideon Eisenberg sein letztes Opfer.


    »Wie seltsam, dass sie bis ins Erwachsenenalter Freunde geblieben sind«, sagte Alex.


    »Ich habe mit den Eltern darüber gesprochen, und sie waren sich nicht sicher, ob man die Beziehung der beiden wirklich als freundschaftlich beschreiben kann. Gideons Mutter hat erzählt, es wäre eher so gewesen, als hätte das, was ihnen in der Kindheit zugestoßen war, ein Band zwischen ihnen geknüpft, das keiner der beiden – ob nun aus Höflichkeit oder aus Trauer – zerreißen mochte. Was ihre Übersiedlung nach Schweden angeht, so hatte ich das Gefühl, dass beim Militär irgendetwas geschehen ist, über das sie weder hatte sprechen wollen noch dürfen, und das ihre Entscheidung ausgelöst hat. Warum sie nun ausgerechnet nach Schweden gezogen sind, weiß ich nicht.«


    Aber das gehörte auch zu den wenigen Dingen, auf die sie wirklich keine Antwort brauchten, das spürte Alex.


    Ein bisschen weniger ausführlich erzählte er, was er selbst herausgefunden hatte. »Ich lag falsch mit dem Motiv, aber ich denke, dass ich recht habe, was den Täter angeht.«


    »Ich bin deiner Meinung. Wir müssen uns auf Saul Goldmann konzentrieren«, stimmte Fredrika zu. »Was machen wir jetzt?«


    Auf diese Frage gab es nur eine Antwort, mit der Alex leben konnte.


    Wie in Trance wandte er den Blick zum Fenster. Noch mehr Schnee, noch mehr eisige Kälte.


    Wo war Polly Eisenberg?


    »Ich gehe sofort rüber zur Staatsanwältin und sorge dafür, dass Saul Goldmann festgenommen wird.«


    »Und Mona Samson?«


    »Die schreiben wir zur Fahndung aus. Ich will, dass diese Sache ein Ende hat.«

  


  
    KAFFEEDUFT ZOG IN SEIN BÜRO. Er war eben draußen gewesen und hatte noch Schnee in den Haaren und auf den Kleidern. Wenn es im Gemeindehaus nicht so warm wäre, hätte er glatt Angst, sich zu erkälten.


    Es riefen immer noch zahlreiche besorgte Gemeindemitglieder an. Man hatte erwogen, die Salomonschule zeitweilig zu schließen, doch davon hatte Peder Rydh abgeraten. Stattdessen hatte er die Bewachung des Schuleingangs verstärkt und am Morgen eine Sicherheitsschulung mit dem Schulpersonal durchgeführt.


    Peder Rydh verabscheute es, außen vor zu sein – und im Augenblick war er viel mehr als das. Efraim Kiel hatte sich nicht noch einmal gemeldet. Der Kontakt zu Alex war sporadisch. Und die Kollegen von der Kripo gingen nicht ans Telefon, wenn er anrief.


    Dabei war es doch Peder gewesen, der eins der wichtigsten Rätsel geknackt hatte. Wenn sie nur früher auf ihn gehört hätten, hätten sie vielleicht eine Chance gehabt, Polly Eisenberg in Sicherheit zu bringen, ehe sie verschleppt worden war.


    Peder verstand den Hintergrund der Ereignisse nicht, und er wusste auch nicht, ob die Polizei schon irgendwelche Verdächtigen ausgemacht hatte. Das sollten sie allerdings, denn langsam wurde die Zeit knapp. Wenn Polly Eisenberg noch lebte, dann wahrscheinlich nicht mehr allzu lange. Nicht, wenn es sich um ein und denselben Täter handelte, der ihren Bruder entführt hatte.


    Für Peder stand außer Zweifel, dass sie es mit zwei Tätern zu tun hatten. Ansonsten passte der Zeitablauf nicht. Zwei Täter unterschiedlichen Temperaments. Der eine nahm sich Zeit, plante und strukturierte, entführte seine Opfer zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt und ermordete sie zu einem späteren. Derjenige, der auf dem Dach gelegen hatte, hatte nicht die gleiche Geduld an den Tag gelegt – und das ließ Peder keine Ruhe.


    Warum hatte dieser erste Mordversuch an Polly Eisenberg so anders ausgesehen als der Mord an ihrem Bruder?


    Ein Schuss auf offener Straße. Am helllichten Tag. Bei Schneefall.


    Das war alles andere als professionell.


    Erst recht in Anbetracht der Tatsache, wie dieser Täter später vorgegangen war, als er sich seinem Opfer im Tessinparken genähert hatte, wo das Mädchen mit einer Freundin Schlitten fahren gewesen war. Warum hatte er sie nicht gleich vor Ort erschossen? Oder hatte der Täter seine Versuche, sie vor Zeugen umzubringen, nach dem ersten missglückten Versuch aufgegeben?


    Peder ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu holen.


    Er klammerte sich an den Gedanken, dass sie nach zwei Tätern suchten. Nach einem, der sich auf die Jungen konzentriert, und einem anderen, der Polly ins Visier genommen hatte. Oder bildete er sich das nur ein? Wenn man bedachte, wie die Taten ausgeführt worden waren, erschien es eigentlich wahrscheinlicher, dass derjenige, der die Jungen verschleppt hatte, auch der Entführer von Polly war. Vielleicht hatte er den Schützen, der auf dem Dach gelegen hatte, wegen seines Versagens aus dem Spiel genommen und beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.


    Aber warum fand man Polly Eisenberg dann nicht?


    Ihr Bruder war weniger als vierundzwanzig Stunden, nachdem er entführt worden war, getötet worden. Für Peder war es so gut wie ausgeschlossen, dass Polly Eisenberg ermordet und ihre Leiche versteckt worden sein könnte. Keiner der beiden potenziellen Täter würde sich so verhalten.


    Also lebte sie noch.


    Peder ging mit der Kaffeetasse in der Hand in sein Büro zurück.


    Aber wenn Polly noch lebte, dann musste man sich zwangsläufig die Frage stellen, warum. Warum war sie nicht tot?


    Weil es nie der Plan gewesen war, dass noch jemand außer den beiden Jungen sterben sollte.


    Intuition konnte einen leicht in die Irre führen, aber diesmal war Peder sich sicher, dass er recht hatte.


    Die Entführung von Polly passte nicht ins Bild.


    Das erste Verbrechen war so abgegrenzt, so symmetrisch. Zwei Jungen im gleichen Alter. Beide bei derselben Gelegenheit entführt, beide am selben Ort erschossen aufgefunden. Polly passte nicht dazu – selbst wenn man in Betracht zog, dass das Paar Goldmann nur ein Kind hatte. Wenn das Ziel gewesen wäre, beide Paare kinderlos zu machen, dann hätte Polly auch getötet werden müssen.


    Aber warum so unterschiedliche Vorgehensweisen, wenn die Kinder doch mit derselben Waffe hätten erschossen werden sollen?


    Das passte nicht zusammen. Es passte einfach nicht.


    Seine Hand griff wie von selbst zum Handy, und mit geübten Fingern suchte er Alex’ Telefonnummer heraus und rief ihn an.


    Alex ging ran, klang aber gestresst. »Peder, ich hab gerade keine Zeit …«


    Peder ahnte den Puls, das Adrenalin, und der Neid flammte wieder auf. Er war es so unendlich leid, nicht mehr dazuzugehören.


    »Ich kann später noch mal anrufen, ich hatte nur so eine Idee …«


    »Du weißt, dass ich immer gerne mit dir rede, aber momentan ist hier die Hölle los. Ist es wichtig?«


    Peder zögerte. Er wusste nicht, ob es als wichtig eingestuft würde, was er zu sagen hatte. »Mehr so ein Gedanke«, sagte er zögerlich, »zu Polly Eisenberg.«


    Er merkte sofort, wie Alex ruhiger wurde. »Schieß los.«


    Peder schob seine Zweifel beiseite. Er hatte schließlich nichts zu verlieren, wenn er ihm einfach erzählte, was er dachte. »Ich glaube, dass sie noch lebt. Deshalb habt ihr sie noch nicht gefunden.«


    »Ach?«, sagte Alex und klang enttäuscht, weil Peder mit nichts Besserem kam. »Na gut«, sagte er dann nach einer Weile, »das hab ich mir auch schon gedacht. Vielleicht haben wir tatsächlich noch ein bisschen Zeit.«


    »Du verstehst mich falsch«, sagte Peder. »Ich glaube, es ist überhaupt nicht vorgesehen, dass sie stirbt.«


    »Jetzt kann ich dir nicht folgen«, meinte Alex. »Du selbst bist doch darauf gekommen, dass die Erzieherin nur versehentlich erschossen worden ist.«


    »Genau. Aber ich frage mich, ob ihr es nicht mit zwei Tätern zu tun habt, die sich nicht einig sind.«


    Er bereute schon, dass er angerufen hatte. Diese Gedanken waren noch zu unreif, um sie mit jemandem zu teilen, und wenn er sie jetzt so aussprach, klangen sie unseriös.


    »Sie sind uneins?«, fragte Alex. »Peder, wenn du weißt, wer es ist, dann musst du das sagen.«


    »Bist du verrückt? Natürlich weiß ich es nicht«, sagte Peder und merkte, wie er rot wurde.


    Was glaubte Alex eigentlich?


    Ich bin doch auf deiner Seite, war niemals woanders.


    Er nahm einen neuen Anlauf. »Ich habe darüber nachgedacht, wie die verschiedenen Taten ausgeführt wurden. Das Fehlerrisiko für denjenigen, der an dem Tag auf dem Dach lag und schoss, war ungeheuer. Schnee und furchtbares Wetter. Ein Unterfangen, an das sich wenn überhaupt nur ein richtiger Scharfschütze wagen würde.«


    Jetzt hörte Alex zu, das wusste Peder.


    »Erzähl weiter.«


    Und Peder schilderte ihm, was ihm aufgefallen war. Wie gut durchdacht der Mord an den Jungen gewesen zu sein schien – verglichen mit dem missglückten Schuss auf Polly. Und dass es doch seltsam war, dass Polly noch nicht gefunden worden war.


    Als er fertig war, schwieg Alex eine Weile. »Ich werde sicherlich noch mal darauf zurückkommen«, sagte er schließlich, »und ich bin froh, dass du angerufen hast. Aber im Moment deuten die Beweise in eine andere Richtung.«


    »Kannst du darüber reden?«, fragte Peder hoffnungsfroh, doch er ahnte bereits, was Alex sagen würde.


    »Noch nicht. Aber wir können später noch mal telefonieren. Du warst uns eine große Hilfe, Peder. Das werde ich nicht vergessen.«


    In diesem Moment ging Peder auf, warum Alex so gestresst klang.


    »Ihr habt einen Verdächtigen ausgemacht und plant gerade den Zugriff, oder?«


    Er hörte, wie Alex mit irgendetwas raschelte. »Ich ruf dich später wieder an«, sagte er. »Bis dann.«


    Und dann war er weg.


    Peder blieb mit der Kaffeetasse vor sich in seinem Büro sitzen. Und war immer noch davon überzeugt, dass er recht hatte.


    Zwei Mörder hatten dieselbe Waffe geteilt, aber nicht das gleiche Ziel gehabt. Er wollte nicht einmal daran denken, welche Konsequenzen das für den Ausgang der Geschichte haben mochte, die sich jetzt gerade im Stadtzentrum von Stockholm abspielte.

  


  
    ES WURDE DANN DOCH SPÄTER Nachmittag, ehe die Polizei ausrückte, um Saul Goldmann zu holen. Da er ohnehin unter Observation stand, war man für den Zugriff gut vorbereitet für den Fall, dass er sich plötzlich bewegen und die Stadt verlassen würde. Doch nichts dergleichen geschah. Als die Polizei ihn holte, saß er in seiner Firma und arbeitete, und dort hatte er auch den ganzen Nachmittag gesessen.


    Alex Recht hatte beschlossen, im Büro zu bleiben und bei der Festnahme nicht mit dabei zu sein. Er würde die Vernehmung mit Saul leiten und wollte darauf gut vorbereitet sein.


    Fredrika hatte schriftlich zusammengefasst, was sie im Lauf des Tages von Gideon Eisenbergs Eltern erfahren hatte, und es sogar geschafft, ihm die Zusammenfassung zu übermitteln, ehe sie in Israel das Flugzeug bestiegen hatte.


    Mona Samson glänzte indes nach wie vor durch Abwesenheit. Es ärgerte Alex, dass sie hatte untertauchen können, ehe die Ermittler begriffen hatten, dass sie in die Sache verwickelt war. Möglicherweise versteckte sie sich an demselben Ort, wo auch Polly Eisenberg festgehalten wurde. Vielleicht wurde sogar sie selbst gefangen gehalten. Doch dann bliebe die Frage, wer auf dem Dach gelegen hatte. Saul Goldmann war es sicher nicht gewesen, denn er war größer, als es die Abdrücke im Schnee nahegelegt hatten.


    Zeitgleich mit Saul Goldmanns Verhaftung sollten seine Wohnung und die Büros durchsucht werden. Die Staatsanwältin hatte ihre Genehmigung dazu erst gegeben, als sie zeigen konnten, dass Sauls Handy sich auf Östermalm befunden hatte, während er behauptet hatte, zu der Zeit auf Kungsholmen gewesen zu sein.


    Alex stützte das Kinn auf und listete im Geiste auf, was er bei dem Zugriff zu finden hoffte.


    Ein Paar Stiefel in Größe 43.


    Irgendeinen Hinweis darauf, wie die Jungen verschleppt worden waren. Die Quittung von einem Mietwagen oder etwas Vergleichbares. Ihre zahmen Versuche herauszufinden, ob eine Person namens Zalman zum Zeitpunkt des Mordes in Stockholm ein Auto gemietet hatte, hatten rein gar nichts ergeben.


    Doch vor allem wollte Alex die Mordwaffe finden.


    Die Staatsanwältin hatte sich deutlich ausgedrückt. Ohne ein Geständnis oder weitere Beweise würde sie die Sache niemals vor Gericht kriegen.


    Ein Geständnis erschien unwahrscheinlich.


    Aber mehr Beweise müssten zu finden sein.


    Sonst wären sie wieder zurück auf Los.


    Und dann wusste Alex nicht, wie er Polly Eisenberg noch retten sollte.


    Saul Goldmann wirkte auf den ersten Blick nicht sonderlich berührt von der Situation. Er hatte darum gebeten, seinen Anwalt beim Verhör dabeihaben zu können, und natürlich war der Bitte stattgegeben worden.


    »Ist Ihnen klar, warum Sie hier sind?«, fragte Alex.


    »Weil Sie aus irgendeinem unerfindlichen Grund meinen, ich hätte meinen eigenen Sohn und auch noch seinen Freund ermordet. Das ist ehrlich gesagt eine völlig geisteskranke Vorstellung, und ich hoffe, dass wir dieses Missverständnis schnell aus der Welt schaffen können.«


    Alex betrachtete ihn eingehend.


    Seine Gesichtszüge waren ebenso glatt wie die Kleidung, die er trug. Er schien den Tod des Sohnes wesentlich besser verkraftet zu haben als seine Ehefrau, die vollkommen zusammengebrochen war, als sie gesehen hatte, wie ihr Mann aus dem Büro geführt wurde.


    »Ihren eigenen Sohn, sagen Sie«, begann Alex, »aber das ist er gar nicht, oder?« Er eröffnete ein Verhör nur selten mit einem Kinnhaken, doch diesmal schien es ihm angebracht.


    Saul Goldmann vermochte sein Erstaunen nicht zu verbergen. Der Anwalt sah ratlos aus, sagte aber nichts.


    »Was sagen Sie da? Natürlich war er mein Sohn.«


    »Uns liegen Informationen darüber vor, dass Sie sich vor vielen Jahren haben sterilisieren lassen.«


    »Entschuldigen Sie, aber ich weiß wirklich nicht, was das mit dieser Sache zu tun haben sollte.«


    »Dann denken Sie doch noch einmal richtig nach«, sagte Alex. »Denn bei der Polizei messen wir Ihrer Beziehung zu dem Kind, von dem wir glauben, dass Sie es ermordet haben, natürlich große Bedeutung bei.«


    Er sah, dass Saul schon vor Wut schäumte, und das war gut so.


    Unbeherrschte Menschen waren am leichtesten zu bearbeiten. Auch wenn sie das selbst niemals zugeben würden.


    »Abraham war mein Junge«, sagte Saul und betonte dabei jedes Wort. »Ich habe ihn von ganzem Herzen geliebt, und ich vermisse ihn schrecklich.«


    Seine Stimme trug genau bis zum letzten Wort, dann brach sie. Es war nicht zu sagen, ob aus Trauer oder aus Wut.


    »Wer ist der Papierjunge?«, fragte Alex.


    »Das haben Sie mich doch schon beim letzten Mal gefragt.«


    »Und jetzt frage ich Sie wieder. Wer ist der Papierjunge?«


    Saul sah Alex mit trotzigem Blick an. »Eine israelische Legende.«


    »Wer hat sie in die Welt gesetzt?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Wer hat Ihnen zum ersten Mal davon erzählt?«


    »Daran erinnere ich mich nicht mehr.«


    »Gab es ihn wirklich?«


    »Nein, denn wie ich eben schon sagte, handelte es sich dabei um eine Legende, eine erfundene Figur.«


    Alex lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Eine unserer Ermittlerinnen befindet sich soeben auf dem Rückweg von Israel. Sie hat den Kibbuz besucht, in dem Sie und Gideon aufgewachsen sind.«


    Saul wurde blass.


    »Sind Sie sicher, dass es den Papierjungen nicht doch in Wirklichkeit gegeben hat?«


    Saul blinzelte, sagte aber nichts.


    Geduld war in Verhören ein oft unterschätztes Gut. Alex ließ die Zeit für sich arbeiten und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis Saul nachgab.


    Nicht lange, genau wie er erwartet hatte.


    »Sie wollen, dass ich Ihnen jetzt erzähle, mein Vater sei der Papierjunge gewesen. Das ist mir klar.«


    »War er das denn nicht?«


    »Nein. Das war nur etwas, was wir Kinder uns ausgedacht haben.«


    »Aber es stimmt doch, dass er Kinder verschleppt und getötet hat, oder nicht?«


    Saul seufzte. »Ja.«


    »Wie ist er gefasst worden?«


    Stille breitete sich aus, und Sauls Miene veränderte sich. Er kratzte sich an der Stirn und stöhnte leise. »Sie geben sich da einer Fantasie hin. Sie scheinen mittlerweile doch zu wissen, dass Gideon das letzte Opfer meines Vaters war, und jetzt glauben Sie wohl, ich hätte mich aus Rache an seinen Kindern vergriffen. Und dann hätte ich mein eigenes Kind auch noch umgebracht, weil ich nicht sein leiblicher Vater bin.« Er schüttelte resigniert den Kopf.


    Doch Alex weigerte sich, den Mut zu verlieren. »Klug geraten«, sagte er, »aber ich fürchte, dass nur Teile unserer Theorie damit abgedeckt sind. Wo waren Sie, als Abraham und Simon auf dem Weg zum Tennis verschwanden?«


    »Das habe ich Ihnen doch gesagt: bei einem Geschäftstermin. Mit Mona Samson von Samson Security.«


    »Und wo befanden Sie sich da?«


    »In ihrer Wohnung an der Hantverkargatan.«


    »Warum haben Sie sich in der Wohnung getroffen und nicht in ihren Büroräumen?«


    »Weil ich ohnehin auf Kungsholmen unterwegs war.«


    »Und da ist sie einfach daheimgeblieben, statt Sie in ihrem Büro zu treffen?«


    »Sie sagte, sie könne genauso gut von zu Hause aus arbeiten.«


    »Aber Sie waren schon mal in den Büroräumen an der Torsgatan?«


    »Ja.«


    »Wie haben Sie sich kennengelernt, Mona Samson und Sie?«


    Saul rutschte auf seinem Stuhl herum und warf seinem Anwalt, der immer noch nichts gesagt hatte, einen flüchtigen Seitenblick zu.


    »Wir haben uns im vergangenen Jahr bei einer Konferenz in Brüssel kennengelernt.«


    Der Klassiker.


    »Wie würden Sie Ihre Beziehung beschreiben?«


    Saul Blick wurde wachsam. »Geschäftlich.«


    »Ausschließlich?«


    »Ja.«


    Wirklich?


    Jetzt war Alex an der Reihe zu seufzen. »Wissen Sie was? Sie bekommen noch eine Chance, die Frage ehrlich zu beantworten. Wo befanden Sie sich, als Abraham und Simon auf dem Weg zum Tennis verschwanden?«


    Saul beugte sich über den Tisch. »Ich war zusammen mit Mona Samson auf Kungsholmen.«


    Auch Alex beugte sich vor und sah Saul unverwandt an. »Und wieso haben Sie dann an jenem Nachmittag um drei Uhr Mona Samson angerufen?«


    Saul blinzelte, doch nicht mehr. »Das kann ich nicht sagen.«


    »Sie können oder Sie wollen nicht?«


    »Ich kann nicht.«


    »Weil?«


    Ein schmales Lächeln spielte über Sauls Lippen. »Weil ich an dem Tag mein Handy zu Hause vergessen hatte. Es kann gut sein, dass Abraham es benutzt und aus Versehen die falsche Taste gedrückt hat. Es kann auch meine Frau gewesen sein, ich weiß es schlichtweg nicht, denn ich war nicht zu Hause.«


    Verdammter Mist.


    Doch Alex hatte noch mehr in petto.


    »Als Sie auf Mona Samsons Handy angerufen haben, befand es sich an der Djurgårdsbron. Hatte auch sie ihr Telefon irgendwo liegen gelassen?«


    Nun mischte sich der Anwalt ein. »Es kann wohl kaum die Aufgabe meines Mandanten sein zu erklären, wo sich Mona Samsons Telefon an jenem Nachmittag befand.«


    Alex ruderte sofort zurück und wechselte das Thema. »Wo ist Mona Samson jetzt?«


    »Keine Ahnung.«


    »Haben Sie ein Verhältnis mit ihr?«


    Saul brach in Gelächter aus. »Entschuldigen Sie, aber ist das eine ernst gemeinte Frage?«


    »Ja.«


    »Okay. Nein. Nein, nein, nein, ich habe kein Verhältnis mit Mona Samson.«


    Der Anwalt räusperte sich und sah demonstrativ auf die Uhr. »Wenn das alles ist, dann denke ich, wir sind jetzt fertig«, sagte er.


    Wut flammte in Alex auf. Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn Saul Goldmann so leicht davonkommen würde.


    Im selben Augenblick klopfte es an, und ein Kollege streckte den Kopf zur Tür herein. »Kann ich Sie einen Moment sprechen?«, wandte er sich an Alex.


    Alex stand auf und ging mit ihm hinaus.


    »Ich hoffe, Sie haben was richtig Wichtiges zu erzählen«, sagte er.


    »Das habe ich«, gab der Kollege zurück. »Mona Samson hat sich gemeldet. Sie zieht ihre Aussage zurück. Saul Goldmann hat ihre Wohnung bereits um zwei Uhr verlassen.«

  


  
    DAS FLUGZEUG HATTE SEINE REISEFLUGHÖHE von zehntausend Metern erreicht. Fredrika saß auf einem Fensterplatz. Es machte ihr Stress, dass sie nicht in Stockholm und somit im Zentrum des Geschehens war, aber es war zur Abwechslung auch mal ganz schön, von der Welt abgeschnitten zu sein.


    Was sie von David und Gali Eisenberg erfahren hatte, hatte sich zu einer Hypothese verdichtet, die immer wahrscheinlicher zu werden schien.


    Saul Goldmann war zum Papierjungen geworden.


    Er hatte Abraham ermordet, der nicht sein leibliches Kind gewesen war.


    Er hatte auch, nach vielen Jahren des Wartens, Rache geübt, nachdem er selbst in jungen Jahren seinen Vater verloren hatte. Deshalb hatte er Simon und Polly Eisenberg verschleppt, die Kinder desjenigen Mannes, der dafür gesorgt hatte, dass Sauls Vater ins Gefängnis gekommen war.


    Doch irgendetwas widersetzte sich in Fredrikas Gedanken, und sie fand keine Ruhe.


    Es gab noch mehr lose Fäden, die sie noch nicht zusammenführen konnte.


    Mona Samson war einer davon. Hatte sie auf dem Dach gelegen und die Erzieherin erschossen? Und hatte sie sich hinter einer fadenscheinigen Firmenkonstruktion, die mehr eine Kulisse zu sein schien, versteckt, um ihre Beteiligung an der Sache zu verschleiern?


    Fredrika dachte an den Löwen.


    Das könnte Saul sein. Oder Efraim Kiel. Aber wenn Saul der Löwe war, dann verstand sie nicht, warum er sich entschieden hatte, per Mail Kontakt zu den Jungen aufzunehmen. Es war ausgeschlossen, dass der Löwe nichts mit den Morden zu tun hatte, davon war sie einmal mehr überzeugt, seit sie erfahren hatte, wie er sich in einem der Internetcafés genannt hatte. Also mussten diese E-Mails eine Funktion erfüllen. Welche könnte das sein, wenn nicht, sich den Jungen nähern zu können, ohne dass sie misstrauisch wurden?


    Normalerweise schlief Fredrika, wenn sie im Flugzeug saß, doch diesmal wehrte sich ihr Körper und weigerte sich, der Erschöpfung nachzugeben.


    Sie wusste, dass irgendetwas immer noch nicht stimmte.


    Als sie angefangen hatte, der Polizei in Israel Fragen zu stellen, waren sie auf etwas gestoßen, und Fredrika konnte nicht herausfinden, was. Sie hatte nur begriffen, dass sie irgendwelchen Fakten zu nahe gekommen waren, die der israelische Staat zu schützen suchte.


    Das war nichts Außergewöhnliches. Solche Fakten gab es in jedem Land. Das Problem war nur, dass diesmal eine wichtige polizeiliche Ermittlung erschwert wurde, indem man ihr die Zusammenarbeit aufgekündigt hatte. Sie erinnerte sich wieder daran, was Isak Ben-Zwi zu ihr gesagt hatte: Im Kibbuz würde sie nichts über den Papierjungen erfahren. Es wäre naiv von ihr, ausgerechnet dort nach Informationen über ihn zu suchen.


    Er hatte so geklungen, als wüsste er genau, wer der Papierjunge war.


    Andererseits hätte er dann wissen müssen, dass Avital Greenburg einst Papierjunge genannt worden war.


    Konnte es mehr als einen Papierjungen geben?


    Natürlich nicht. Es musste hier eine unglückliche Mischung aus als geheim deklarierter Information und einem Missverständnis vorliegen.


    Trotzdem hatte Fredrika ein zusehends mulmiges Gefühl, das sie auch nicht mehr abschütteln konnte.


    Es wurden ihnen aus guten oder aus schlechten Gründen Umstände vorenthalten, und das ließ sie falsche Schlüsse ziehen.


    Gideon und Saul hatten über ihren beruflichen Hintergrund gelogen ebenso wie darüber, warum sie Israel verlassen hatten. Entweder glaubten sie nicht, dass ihr Background für die Verfolgung des Mörders ihrer Kinder relevant war, oder sie schwiegen, weil sie es mussten – ganz gleich ob sie nun glaubten, dass die Tragödie, die sie ereilt hatte, mit ihrer Vergangenheit in Verbindung stand.


    Die letztere Alternative beunruhigte Fredrika noch mehr als alles andere, denn in dem Fall konnte es so sein, dass die Eltern genau wussten, warum jemand ausgerechnet ihre Kinder ermordet hatte, und sich möglicherweise dazu entschieden hatten, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Ohne die Einmischung der Polizei.


    Und dann würde das Drama ein Ende nehmen, das bar jeder Vorstellungskraft apokalyptisch wäre.

  


  
    »DIE WOHNUNG LIEGT AM MARIATORGET. Ich will, dass du sofort mit den Mädchen dorthin fährst. Pack eine Tasche und setzt euch in ein Taxi. Ich komme heute Abend nach«, erklärte Eden Lundell, während sie von den Räumen der Säpo zu Alex’ Büro in einem der anderen Gebäude des Polizeiviertels ging.


    Mikael antwortete mit müder Stimme: »Eden, ich habe gerade erst angefangen, den Mädchen was zu kochen. Wovon redest du eigentlich?«


    Ihr Herz schlug schneller. Sie hatte keine Zeit, sanftmütig und diplomatisch zu sein, sie wollte einfach nur, dass er tat, was sie sagte. »Ich kann dir nicht erklären, was passiert ist, aber wir können in den nächsten Tagen nicht zu Hause schlafen. Sei so gut und tu, was ich dir sage. Nimm ein Taxi zum Polizeihaus auf Kungsholmen und hol den Schlüssel an der Rezeption ab – und dann fahrt ihr weiter zu der Wohnung und wartet da auf mich.«


    Sie hatte schon früher am Tag mit Mikael reden wollen, hatte ihn aber nicht erreicht, was sie nicht sonderlich beunruhigt hatte. Schließlich waren ihre Töchter in der Kita sicherer als in der elterlichen Wohnung.


    Was für ein Glück, dass sie nicht in die Salomonschule gingen.


    Im Hintergrund hörte sie ein Klappern, dann das unermüdliche Plappern der beiden Mädchen.


    Edens Alltagsleben, von dem sie allzu oft ein zu kleiner Teil war.


    »Ich rufe dich an, wenn wir gegessen haben«, sagte Mikael.


    Sie blieb wie angewurzelt stehen. »Mikael, zum Teufel, das hier ist wichtig. Tu einfach, was ich gesagt habe. Setzt euch ins Taxi. Ihr könnt euch ja eine Pizza kaufen, wenn ihr da seid.«


    Sie war laut geworden.


    Aus Angst und Frustration.


    Es spielte keine Rolle, dass es nur zwei Menschen auf der ganzen Welt gab, die wussten, dass Efraim Kiel der Vater ihrer Kinder war. In diesem Moment war das einer zu viel.


    »Dann komm doch bitte nach Hause und erkläre mir, warum es so eilig sein soll«, verlangte Mikael. »Nur wegen einer deiner verdammten Launen lasse ich hier nicht alles stehen und liegen.«


    Eden war zum Heulen zumute.


    Das war nur selten der Fall, eigentlich fast nie. Sie war selbst erschrocken über ihre Gefühle.


    »Kannst du nicht einfach tun, was ich dir sage? Es ist wichtig. Sehr wichtig.«


    Sie hatte wieder ruhiger gesprochen, hatte ihre Stimme wieder im Griff.


    Mikael sagte etwas zu einer der Töchter.


    »Okay«, sagte er, »okay. Aber heute Abend müssen wir mal in Ruhe über all das reden. Denn ich will das nicht. Da haust du einfach ab auf eine geheime Reise, und dann rufst du hier an und stellst alles auf den Kopf. Das macht man einfach nicht. Nicht, wenn man eine Familie ist.«


    Sie nickte erleichtert.


    Er konnte so wütend werden, wie er wollte, Hauptsache, er tat, was sie sagte.


    »Unbedingt«, sagte sie. »Wir reden, wenn ich nach Hause komme. Bis später.«


    Sie ließ das Handy in ihre Jacketttasche gleiten und rannte den Rest der Strecke zu Alex’ Arbeitszimmer. Zwei Treppen hoch, ohne auf den Fahrstuhl zu warten. Sie hatte Alex kurz zuvor angerufen, und er hatte gesagt, er sei noch eine knappe Viertelstunde da.


    Als sie hereinkam, saß er allein am Schreibtisch.


    »Mein Gott, bist du hierhergerannt?«


    Sie ließ sich auf einen der Besucherstühle sinken. »Ich hab gelesen, dass die Polizei einen der Väter als Mordverdächtigen festgenommen hat. Stimmt das?«


    »Ja.«


    Alex sah abwartend aus, als wäre er sich nicht ganz sicher, wie viel er ihr erzählen wollte.


    »Darf ich fragen, welchen der beiden und warum?«


    Alex sah auf die Uhr und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir haben die Vernehmung gerade unterbrochen«, sagte er. »Ich muss in zehn Minuten wieder unten sein. Darf ich fragen, warum das hier so wichtig für dich ist?«


    Was sollte sie darauf antworten?


    »Wie schon gesagt hat die Säpo ein gewisses Interesse an Efraim Kiel«, erwiderte sie und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Ich möchte einfach ausschließen, dass es in eurer Ermittlung noch weitere Verbindungen zur Arbeit der Säpo gibt.«


    Das war eine schwache Antwort auf Alex’ Frage, das war ihr selber klar. Wie glaubwürdig war es wohl, dass sie nur deshalb hier herübergerannt war?


    Doch Alex schien keine Zeit zu haben, über derartige Seltsamkeiten nachzudenken. »Erinnerst du dich an den Papierjungen, nach dem ich dich gefragt habe?«, fragte er.


    Sie nickte kurz.


    »Wir wissen jetzt, wer er ist«, sagte Alex – und sah regelrecht stolz aus.


    Eden war erstaunt.


    Wie war das möglich? Die Israelis konnten ja wohl kaum derart heikle Informationen mit Fredrika Bergman geteilt haben, als sie dort zu Besuch war.


    »Ein verrückter Kindermörder«, sagte Alex.


    Sie rechnete fast schon damit, dass er auch den Rest erzählen würde: nämlich dass der Papierjunge ein verdeckter Informant war, der für die Israelis arbeitete. Doch davon war keine Rede.


    Stattdessen erzählte er ihr eine ganz andere Geschichte.


    Eine Viertelstunde später stand Eden Lundell draußen auf der Polhemsgatan und rauchte.


    Zwei Papierjungen.


    Zwei Geschichten.


    Alex’ Theorie hatte mehr Bestand als ihre. Sie war nicht perfekt, aber besser. Eden war voller Bewunderung für Fredrikas Einsatz in Israel. Sie hatte in kürzester Zeit wertvolle Informationen ans Tageslicht gebracht. Informationen, die sie niemals von jemand anderem bekommen hätten.


    Sie fühlte das Gewicht des Handys in der Tasche und dachte kurz darüber nach, Mikael anzurufen und ihm zu sagen, dass sie zu Hause bleiben konnten.


    Aber dann würde er noch empörter sein. Mikael schätzte doppelte Botschaften nicht. Es war definitiv besser, wenn sie fürs Erste diese Wohnung auf Södermalm bezogen.


    Eden drückte ihre Zigarette aus und ging wieder hinein. Erst als sie im Fahrstuhl zurück zu ihrem Arbeitszimmer stand, ging ihr auf, was sie gerade getan hatte. Die Zigarette, die sie soeben geraucht hatte, war die erste seit ihrer Rückkehr aus London gewesen. Und sie hatte das Rauchen mehrere Stunden lang nicht vermisst.


    Noch ehe die Fahrstuhltüren aufglitten, war der Beschluss gefasst.


    Mit einem Ruck zog sie die Zigarettenschachtel aus der Tasche und warf sie mitsamt dem Feuerzeug in den Papierkorb.


    Eden Lundell hatte ihre letzte Zigarette geraucht.

  


  
    VERNEHMUNGSRÄUME WAREN IMMER ZU KLEIN, die Luft darin immer zu schlecht und das Licht immer zu hell. Sie waren jetzt beim zweiten Teil. Alex Recht war es egal, wenn er die ganze Nacht hier würde sitzen müssen. Saul Goldmann sollte anfangen zu reden. Und zwar sofort.


    »Sie können gern weiter von dem Handy sprechen, von dem Sie gesagt haben, Sie hätten es in Ihrer Wohnung vergessen. Und Sie dürfen auch gern weiter den Standpunkt vertreten, dass Sie keine Rechenschaft darüber ablegen müssen, wo sich Mona Samsons Handy befand, als Sie sie angerufen haben. Doch nun sieht die Sache folgendermaßen aus: Mona Samson hat ihre erste Zeugenaussage zurückgezogen. Sie behauptet, Sie hätten ihre Wohnung bereits um zwei Uhr verlassen, und wissen Sie was? Wir glauben ihr.«


    Alex ließ die Worte ein Weilchen in der Luft hängen. Er wartete auf Saul Goldmanns nächsten Zug.


    Saul schien während der kurzen Vernehmungspause ein anderer geworden zu sein.


    Ein gebrochener Mann.


    »Ist sie hier?«, fragte er. »Ist Mona auch hier?«


    »Nein.«


    Wo Mona Samson sich aufhielt, war immer noch unklar. Sie selbst behauptete, auf Geschäftsreise in Norwegen zu sein. Sie hatte von einem neuen Handy mit unterdrückter Nummer angerufen und erklärt, wenn man sie erreichen wolle, könne man auch weiterhin die Nummer anrufen, die der Polizei schon vorlag. Ihre neue Nummer und die Position des Telefons ausfindig zu machen, würde dauern. Nachdem das Gespräch mit ihr beendet war, hatten sie versucht, die alte Nummer anzurufen, doch das Telefon war abgeschaltet. Sie hatten sie zwar gebeten, auf dem Revier vorzusprechen, so schnell es ihr möglich wäre, doch Alex hatte das Gefühl, dass dies noch eine Weile dauern würde.


    Saul Goldmann hielt die Hände in einer abwehrenden Geste hoch. »Okay«, sagte er. »Ich hab gelogen. Ich gebe es zu, ich hab gelogen. Aber ich habe nichts mit dem Mord an Abraham zu tun, überhaupt gar nichts.« Er schluckte und faltete die Hände auf dem Tisch. Dann senkte er den Blick und wartete, ehe er weitersprach. »Es stimmt, dass Abraham nicht mein Kind war. Und es stimmt auch, dass mein Vater der sogenannte Papierjunge war. Seinetwegen habe ich mich schon im Alter von zwanzig Jahren sterilisieren lassen. Ich war besessen von der Vorstellung, dass ich so wie er werden könnte und dass ich kein guter Vater sein würde. Es dauerte lange, darüber hinwegzukommen, aber meine Mutter hat schließlich dafür gesorgt, dass ich Hilfe bekam. Professionelle Hilfe. Als Daphne und ich zusammengezogen sind, habe ich versucht, die Sterilisation rückgängig machen zu lassen. Ich hatte irgendwo aufgeschnappt, dass das möglich wäre. Aber das war es nicht.« Er sah traurig aus. »Sie sagten, es müsste Komplikationen gegeben haben, und man könne da nichts mehr machen. Also wendeten wir uns an eine Klinik und bekamen Hilfe mit Spendersamen. Das war ein gemeinsamer Beschluss. Wir wollten beide Kinder haben. Abraham war ein echtes Wunschkind, als er auf die Welt kam.«


    Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Alex hingegen saß bloß still da und hörte zu.


    »Daphne und ich sind seit mehr als zwanzig Jahren zusammen. Es gibt keine Frau, die ich mehr liebe, aber Sie wissen ja, wie es irgendwann ist – alles verkommt zu einer Routine. Und natürlich war es auch bei uns so. In dem Moment tauchte Mona auf, sehr hübsch und ein Feuerwerk an Ausdruck. Sie arbeitete für eine israelische Firma, die dabei war, sich in Schweden zu etablieren. Selbst ist sie zur Hälfte Israelin und zur Hälfte Palästinenserin. Ich kann es nicht erklären, aber ich bin da einfach reingerutscht. Habe schon am ersten Abend, als wir uns kennenlernten, mit ihr geschlafen, und in Stockholm ging es dann immer weiter.«


    Er zuckte mit den Schultern und sah unwirsch aus, so als würde er nicht begreifen, warum er jetzt der Polizei von seinem Privatleben erzählen musste.


    »Vorigen Mittwoch haben wir uns zu Hause bei ihr getroffen, haben Sushi gegessen und Sex gehabt. Ich bin gegen zwei wieder gegangen, war aber so müde, dass ich nach Hause ging und mich hinlegte. Sie hat einfach diese Wirkung auf Männer. Man gibt alles und erinnert sich hinterher kaum mehr daran, was man getan hat. Als ich nach Hause kam, habe ich gesehen, dass ich mein iPad in ihrer Wohnung vergessen hatte. Deshalb hab ich sie angerufen, ich wollte vereinbaren, wie ich es wiederkriegen könnte. Abraham würde sicher fragen, wo es war, und ich wollte nicht in eine Situation geraten, in der ich eine Menge Erklärungen abgeben musste. Aber sie war schwer zu erreichen, und als ich sie endlich am Telefon hatte, sagte sie, sie hätte eine Reihe geschäftlicher Termine und wäre erst wieder in ein paar Tagen erreichbar. Sie hat dann das iPad später am Abend per Boten geschickt, was jetzt nicht wirklich diskret war.«


    Er rutschte auf dem unbequemen Stuhl hin und her und suchte nach Worten für das, was er als Nächstes sagen wollte.


    »Doch niemand reagierte auf dieses iPad«, sagte er, »denn als es dann kam, hatten wir schon begriffen, dass Abraham etwas zugestoßen war. Daphne machte sich auf den Weg ins Gemeindehaus, und Gideon und ich fingen an, nach den Jungen zu suchen. Erst im Umkreis der Tennishalle und dann immer weiter entfernt. Die Polizei wollte dann mit uns reden, weshalb wir die Suche kurz unterbrechen mussten. Und ich geriet vollkommen in Panik.«


    Noch eine resignierte Geste und wieder ein flüchtiger Seitenblick auf seinen Anwalt.


    »Ich wollte niemandem erzählen, warum ich am Nachmittag, als Abraham verschwand, zu Hause im Bett gelegen und geschlafen hatte. Bei der Arbeit und zu Daphne hatte ich gesagt, ich hätte einen geschäftlichen Termin. Also blieb ich dabei und bat Mona, wenn sie mit Ihnen spräche, das Gleiche zu erzählen. Erst war sie skeptisch, aber dann habe ich sie davon überzeugt, dass es für die Ermittlungen das Beste wäre. Wenn Sie mehr Zeit darauf verschwenden würden, sich in Sackgassen zu verirren, würde Ihnen die Sache aus dem Ruder laufen und die Jungen würden nie gefunden werden.« Saul ließ die Schultern hängen. »Aber dann kam es noch schlimmer.«


    Alex saß regungslos da und nahm auf, was er gehört hatte.


    Er fühlte sich auf null gestellt, wusste nicht, was er glauben sollte.


    Sauls Geschichte hatte Hand und Fuß. Ihm fehlte zwar immer noch ein Alibi für die Zeit, als die Jungen verschwunden waren, aber Alex spürte, dass er die Wahrheit sagte. Saul hatte eine neue Seite seiner selbst offenbart: eine Seite, die Alex gefehlt hatte, um seine Reaktion auf den Tod des Sohnes als normal bezeichnen zu können.


    Trotzdem hatte er immer noch Fragen.


    »Mona Samson«, begann er, »haben Sie ein Foto von ihr?«


    »Unsere Beziehung ist oder war nicht von der Art, dass man mit Fotos voneinander in der Brieftasche herumläuft …«


    Also kein Bild.


    Doch Alex hatte eins. Vielleicht nicht von Mona Samson, aber doch von der Frau, die in der Salomongemeinde Blumen vorbeigebracht hatte, nachdem Josephine Fridh erschossen worden war. Dieses Bild hatte er mit in den Vernehmungsraum genommen.


    »Ist das hier Mona Samson?«


    Er reichte Saul die Zeichnung, der sie lange betrachtete.


    »Schwer zu sagen, aber das könnte sie sein. Wer ist das?«


    Alex antwortete nicht, sondern nahm die Zeichnung wieder an sich. »Könnte sie sein« war nicht aussagekräftig genug. Doch einen Versuch war es wert gewesen.


    »Was wissen Sie von ihrer Firma?«, fragte er stattdessen.


    »Nicht viel. Geschäftlich haben wir nie miteinander zu tun gehabt.«


    »Erstaunt es Sie zu hören, dass der Mutterkonzern in Israel, den sie der schwedischen Steuerbehörde angegeben hat, nicht existiert?«


    Sauls Augen wurden größer. »Ich hab das nie überprüft«, sagte er. »Hielt das nicht für nötig.«


    Er schien allmählich zur Kooperation bereit, und das wollte Alex ausnutzen.


    »Warum haben Sie 2002 Israel verlassen?«


    »Das habe ich doch schon erzählt.«


    »Ich möchte gern, dass Sie es noch mal tun. Und diesmal können Sie das Gerede darüber, bei welchen Firmen Sie angestellt waren, auslassen, denn wir wissen, dass sowohl Sie als auch Gideon Eisenberg bis zu ihrer Übersiedelung bei den israelischen Streitkräften angestellt waren.«


    Sauls Miene veränderte sich. Seine Haltung wurde aufrechter. Doch er schien sich seiner Vergangenheit nicht widmen zu wollen.


    »Es gibt klare Grenzen hinsichtlich dessen, was ich über meinen beruflichen Background erzählen darf«, sagte er. »Es stimmt, dass ich bei den Streitkräften angestellt war, aber in welcher Abteilung und was genau meine Arbeitsaufgaben waren, darüber kann ich nichts sagen.«


    »Nicht einmal, wenn es mit dem Mord an Ihrem eigenen Sohn zu tun hat?«


    Er bekam keine Antwort.


    »Erzählen Sie, warum Sie Israel verlassen haben.«


    »Wegen eines Vorfalls, der während der Dienstzeit passiert ist … Wegen eines Fehlers, könnte man wohl sagen. Danach waren wir beide, Gideon und ich, das alles leid. Die Risiken und der persönliche Einsatz waren einfach zu groß. Wir würden beide Väter werden, und 2002 stand Israel buchstäblich in Flammen. Eine Welle von Selbstmordattentaten verwandelte das Land in eine Hölle. Die israelische Gegenoffensive war natürlich auch nicht angemessen. Doch uns war das alles egal, wir wollten nur weg. Also zogen wir nach Stockholm, wo wir beide schon mal gewesen waren und ein paar Leute kannten. Wir waren zuversichtlich, dass es uns hier gelingen würde, Fuß zu fassen, und so war es dann ja auch.«


    »Wie gut kennen Sie Efraim Kiel?«


    »Das haben Sie auch schon gefragt. Also, Efraim hat denselben Hintergrund wie Gideon und ich. Und Daphne. Wir haben zusammengearbeitet. Im Gegensatz zu uns wollte er bleiben, sowohl in Israel als auch bei der Armee. Was er heute macht, weiß ich nicht.«


    »Haben Sie Kontakt zu ihm gehabt, während er hier in Stockholm war?«


    »Nein.«


    »Glauben Sie, dass er mit den Morden an Abraham und Simon zu tun haben könnte?«


    Zum ersten Mal ließ Saul die Maske fallen. »Efraim? Nein, wirklich nicht. Warum sollte er so etwas tun?«


    »Das ist verdammt noch mal die Frage«, donnerte Alex. »Warum sollte jemand Ihnen und Gideon so etwas antun? Ich glaube nicht einen Moment lang, dass Sie tatsächlich keine Ahnung haben.«


    Doch Sauls Reaktion war nicht annähernd so, wie Alex es erwartet hätte.


    Er wurde vollkommen ruhig, sank ein wenig im Stuhl zusammen und sah Alex direkt in die Augen.


    »Natürlich habe ich eine Ahnung«, sagte er. »Es erstaunt mich nur, dass Sie keine haben.«


    Alex spürte, wie die Initiative im Verhör die Seite wechselte und an Saul überging, ohne dass er es verhindern konnte.


    Saul bemerkte das und wuchs.


    »Ich hatte vorgehabt, die Sache selbst in die Hand zu nehmen, aber wenn Sie mir dabei helfen wollen, sind Sie natürlich herzlich eingeladen.«


    Die Sache selbst in die Hand zu nehmen?


    »Gideon«, sagte Saul und sprach den Namen wie einen Fluch aus. »Haben Sie sein Alibi mit der gleichen Akribie überprüft wie meins?«


    Alex wünschte sich inständig, dass es so wäre, wusste es aber nicht. Trotzdem antwortete er: »Ja.«


    »Das ist eine Lüge!« Saul Goldmann schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das haben Sie ganz und gar nicht. Gideon hat mir erzählt, dass er den ganzen Nachmittag in irgendwelchen Besprechungen war, aber das stimmt nicht. Als ich von Kungsholmen wegfuhr, nachdem ich bei Mona gewesen war, habe ich ihn den Strandvägen runtergehen und dann in die Nybrogatan einbiegen sehen. Das war ungefähr zwanzig nach zwei. Ich habe ihn darauf angesprochen, und da hat er mir gesagt, ich müsste mich getäuscht haben. Er wäre zu dieser Zeit bei einem Banktermin gewesen. Aber verdammt noch mal – ich habe ihn gesehen!«


    Alex’ Mund wurde ganz trocken. Das durfte einfach nicht wahr sein. Mit wie vielen falschen Alibis hatten sie es hier eigentlich zu tun?


    »Wir werden das überprüfen, aber ich rechne nicht damit, dass wir dabei auf neue Informationen stoßen«, sagte er.


    Er war sich im Klaren darüber, wie das klang, doch Saul war noch nicht fertig.


    »Und wissen Sie, warum wir nichts mehr miteinander zu tun haben? Weil wir ihn, als wir ein Kind bekamen, nicht in unserer Nähe haben konnten. Gideon hatte mehr Gründe als ich, aus Israel wegzugehen. Es ist darüber geredet worden, dass er so verdammt gestört gewesen ist, nachdem, was er erlebt hat, dass er sich an kleinen Jungen vergriffen hat. Hat sie geschlagen und mit dem Messer bedroht. Kapieren Sie jetzt? Ich habe ihn immer verteidigt und gesagt, das wäre üble Nachrede. Aber dann hab ich ihn in Tel Aviv vor einer Bar mit einem jungen Kerl gesehen, und wenn ich sage ›junger Kerl‹, dann meine ich einen Jungen, der noch nicht einmal in der Pubertät war. Sie standen draußen auf der Straße, und es sah so aus, als wollte Gideon ihm Geld geben. Da rannte der Junge weg. Danach wurde ich immer misstrauischer.«


    Alex sah seine Chance gekommen, wieder die Kontrolle über das Gespräch zurückzugewinnen. »Aber Sie haben doch Abraham mit Simon spielen lassen.«


    »Niemals bei denen. Und nicht, wenn Carmen nicht zu Hause war.«


    »Sie glauben also, Gideon könnte Ihren und seinen eigenen Sohn umgebracht haben? Weil er so gestört ist durch das, was ihm als Kind widerfahren ist?«


    Saul traten Tränen in die Augen. »Sie sollten ihn mal ohne Kleider sehen. Mein Vater hat definitiv versucht, seine Haut in eine verdammte Flickendecke zu verwandeln. Ich glaube, er hat mal gesagt, es wären über fünfzig Narben. So was kann man doch nicht überleben und dabei gesund bleiben. Das geht nicht.« Eine einzelne Träne rollte ihm über die Wange, und Saul wischte sie weg. »In der Nacht, als wir nach den zwei Jungs gesucht haben, habe ich Gideon gesehen. Er saß in seinem Auto und starrte mit leerem Blick vor sich hin. Hatte in der Nähe des Radiohuset geparkt. Wissen Sie, wie oft ich in der Nacht an ihm vorbeigefahren bin? Fünf Mal. Er saß die ganze Nacht da, ohne einen Meter zu fahren.«


    Mit einem Mal war Alex kalt. »Und Polly?«, fragte er. »Was hat er mit ihr gemacht?«


    »Die Frage, die Sie sich stellen sollten, ist, warum sie nicht tot ist«, entgegnete Saul, doch Alex starrte ihn nur ratlos an. »Er hat sie nicht entführt. Das war Carmen. Weil sie weiß, mit was für einem kranken Typen sie verheiratet ist, versteckt sie das einzige Kind, das ihr noch geblieben ist.«

  


  
    DER ABEND WAR GEKOMMEN. EFRAIM Kiel ertappte sich selbst dabei, wie er draußen auf der Straße mit der Fußspitze in den Schnee kickte. Das hatte er kleine Kinder tun sehen, und er konnte es tatsächlich ein bisschen verstehen.


    Es wurde ihm schwer ums Herz, wenn er sich an andere Kinderfüße erinnerte, die auch den Schnee hatten aufstieben lassen. Nackte Kinderfüße, die allmählich kalt geworden waren und den Körper Kraft gekostet hatten.


    Er war ein Mann ohne religiöse Überzeugung. Jede Wahl, die er in seinem Leben getroffen hatte, war auf seinen inneren Kompass gestützt gewesen, auf seine eigene Auffassung davon, was richtig und was falsch war. Gut oder böse. Nur selten hatte er hinterher das Gefühl gehabt, irgendwas falsch gemacht zu haben.


    Er brauchte nur wenige Minuten vom Hotel bis zu der Adresse an der Torsgatan, wo die Frau ein Haus betreten hatte. Diesmal war weder die Säpo noch die Polizei vor Ort. Er spähte in das dunkle Treppenhaus. Keine Bewegung auf der Straße oder im Haus. Er nahm an, dass sich hier hauptsächlich Büros befanden, in denen sich um diese Uhrzeit niemand mehr aufhielt. Die meisten waren wahrscheinlich in den dunklen Abend getreten, um nach Hause zu gehen.


    Essen kochen und fernsehen.


    Die Kinder ins Bett bringen, wenn man welche hatte.


    Dinge, auf die, wie Efraim wusste, andere Menschen ihre Zeit verwendeten, während er landauf, landab reiste, um seinesgleichen Sicherheit zu gewähren.


    Das Licht im Treppenhaus ging an. Jemand war auf dem Weg nach unten.


    Ausgezeichnet.


    Dann würde er keine Zeit darauf verschwenden müssen, die Haustür aufzubrechen.


    Eine junge Frau kam heraus und lächelte Efraim zu, als sie an ihm vorüberging.


    Er erwiderte das Lächeln und schlüpfte dann durch die Tür, ehe sie unerwartet laut hinter ihm zufiel, sodass es im Treppenhaus nachhallte.


    Efraim ging die Treppe hinauf. Wenn er richtig gelesen hatte, hatte die Samson Security AB ihr Büro im dritten Stock.


    Samson.


    Ihr neuer Nachname. Er passte zu ihr. Sie hatte den Löwen immer schon für seine Kraft und Unbesiegbarkeit bewundert.


    Efraim nahm zwei Stufen auf einmal. Nahm Anlauf, verringerte den Abstand zu ihr. Wenn sie überhaupt in der Wohnung war, was er nicht glaubte.


    Aber sich wünschte. So schrecklich wünschte.


    Dann stand er vor ihrer Tür. Klingelte, wartete. Niemand kam, um zu öffnen. Er klingelte noch einmal. Und wartete wieder.


    Sie war offensichtlich nicht da.


    Entschlossen holte er das Werkzeug heraus, das er brauchte, um die Tür zu öffnen. Im Handumdrehen stand er im Flur. Lächelte in die Dunkelheit. Jeder, der ein bisschen Ahnung von Schlössern hatte, hätte augenblicklich gewusst, dass sich hier unter Garantie keine Firma niedergelassen hatte, die sich auf Sicherheitsschlösser spezialisiert hatte.


    Er machte kein Licht an, sondern ging zum Fenster hinter den Schreibtischen und suchte, ob es ein Rollo gab, das er herunterziehen konnte. Ja, das gab es. Dieses Detail hatte sie also nicht ausgelassen. Man musste Licht einschalten können, ohne dass es von draußen zu sehen war.


    Im Grunde war Efraim sicher, dass er von keinen Beschattern verfolgt worden war, doch für den unwahrscheinlichen Fall, dass er einen Fehler begangen hatte, wollte er sichergehen.


    Als das Rollo heruntergezogen war, schaltete er die Schreibtischlampe ein.


    Ließ den Blick durch den Raum schweifen.


    Betrachtete die spartanische Möblierung und wunderte sich kurz, wie sie mit einer derart fadenscheinigen Fassade auch nur einen einzigen Kunden hatte hereinlegen können.


    Auf dem Schreibtisch stand ein Computer.


    Die Polizei hatte wahrscheinlich keine Genehmigung gehabt, den mitzunehmen.


    Während er wartete, dass der Computer hochfuhr, sah er die Ordner durch, die im Regal standen. Leer. Er musste lachen. Dann setzte er sich auf den Schreibtischstuhl und wurde wieder ernst. Er hatte es eilig, schließlich musste er noch etwas anderes erledigen, ehe er sich wieder schlafen legen konnte.


    Er musste Fredrika Bergman aufsuchen.


    Sicherstellen, dass sie wusste, wie wichtig es war, sich nicht in Dinge einzumischen, die einen nichts angingen.


    Jeder Krieg forderte seine Opfer.


    Für Efraim war kein Krieg je wichtiger gewesen als der, in dem er sich jetzt gerade befand.


    Und er war bereit, alles Notwendige zu tun, um aus diesem Streit siegreich hervorzugehen.


    Der Computer erwies sich als ebenso leicht zugänglich wie die Wohnung. Es gab kein Passwort. Er klickte sich durch diverse Ordner. Wenn die Polizei diesen Rechner angeschaltet hätte, hätte sie sicherlich einige Zeit gebraucht, um festzustellen, dass er so gut wie unbrauchbar für sie gewesen wäre, denn alle Informationen waren auf Hebräisch.


    Einen Internetzugang gab es nicht.


    Ebenso wenig relevante Programme zur Textverarbeitung.


    Nur selten hatte sich jemand derart darum bemüht, seinen Hang zum Minimalismus zu betonen.


    Er öffnete den Verlauf. Zu seinem Erstaunen fand er dort ein Dokument. Ein gewöhnliches Textdokument.


    Efraims Blickfeld verengte sich, als es erkannte, wie das Dokument benannt worden war.


    »An Samson.«


    Er wusste augenblicklich, dass diesmal er damit gemeint war.


    Er zögerte nicht. Musste sofort lesen, was sie geschrieben hatte. Also klickte er das Dokument auf und las die kurzen Zeilen, die sie in dem leeren Büro für ihn hinterlassen hatte.


    Ich habe das Mädchen gesehen.


    Ich weiß, wem es gleicht.


    Du hast gesagt, du würdest genauso leiden wie ich.


    Aber das ist unmöglich.


    Weil du noch zwei weitere Kinder bekommen hast.


    Herzlichen Glückwunsch.


    Efraim konnte den Blick nicht vom Bildschirm abwenden.


    Las die Worte wieder und wieder.


    Sie hatte das Mädchen gesehen.


    Sie hatte erkannt, dass es seins war.


    Aber ich habe es doch nicht gewusst.


    Efraim las die Nachricht ein letztes Mal und löschte das Textdokument. Kein einziges Wort hatte sie über das verschwundene Mädchen Polly geschrieben. Nur die beiden neu entdeckten Töchter erwähnt.


    Als er das Haus an der Torsgatan verließ, grübelte er darüber nach, was das bedeutete.


    Und erst als er zurück im Hotel war, ging ihm auf, was sie ihm damit hatte sagen wollen.


    Die Erkenntnis zwang ihn in die Knie. Am liebsten hätte er sich auf einen der Sessel in der Lobby sacken lassen.


    Efraim hatte ihr nicht nur das Opfer gestohlen, das sie ausgewählt hatte.


    Er hatte sie auch mit zwei neuen versehen.

  


  
    MANCHMAL HATTE MIKAEL LUNDELL DAS Gefühl, Eden würde in einer Parallelwelt leben.


    In einer Welt, die nichts mit seiner und der Welt aller anderen Leute zu tun hatte.


    »Pack eine Tasche und nimm ein Taxi.«


    Sie hatten zwei Kinder, von denen eines an mehreren Allergien litt. Da packte man nicht einfach eine Tasche und haute ab. Man musste planen und vorbereiten.


    Doch diesmal hatte Mikael alles falsch gemacht.


    Er hatte das Kochen sein lassen und angefangen zu packen. Das war ein Fehler gewesen.


    Die Kinder waren hungrig und wurden allmählich müde, während er selbst so sauer war, dass er sich am liebsten nur hingestellt und mit dem Fuß aufgestampft hätte.


    Dass sie aber auch nie mal Ruhe haben konnte!


    Dass Eden sich immer wieder neue Methoden ausdachte, um ihre Familie unter Druck zu setzen.


    Pullover und Hosen, Unterwäsche und Schlafanzüge.


    Bettzeug und Spielsachen.


    Ein lautes Aufheulen aus der Küche. Augenblicklich ließ er alles stehen und liegen.


    Dani saß auf dem Fußboden und schrie. Ihre Schwester stand daneben und streichelte ihr über den Kopf. Über Danis Stirn lief Blut.


    »Sie hat sich gestoßen«, erklärte ihre Schwester und zeigte auf das eckige Tischbein.


    Mikael nahm sie hoch und wunderte sich wie so oft darüber, dass sie so leicht war, obwohl es sie doch schon so lange gab.


    Dann betrachtete er die Wunde an der Stirn.


    Musste das genäht werden?


    Nein.


    Hatte sie sich einen Zahn ausgeschlagen?


    Auch nicht.


    »Tut dir der Kopf weh?«


    Die Tochter heulte ein verzweifeltes Ja.


    »Ist dir übel?«


    Das schien nicht der Fall zu sein. Er trug sie ins Badezimmer, wo er angefangen hatte, ein Necessaire zu packen, suchte ein Mickey-Maus-Pflaster heraus und klebte es ihr auf die Stirn. Als sie sich halbwegs beruhigt hatte, nahm Mikael sie wieder mit in die Küche. Beide Kinder waren müde. Sie schielten zum Herd, wussten, dass sie eigentlich ihr Lieblingsessen hätten vorgesetzt bekommen sollen.


    Der Teufel hole Eden und ihre Launen.


    »Wisst ihr, was wir jetzt machen, Kinder?«, fragte er.


    Sie sahen ihn erwartungsvoll an.


    »Wir bestellen uns Pizza und essen schnell hier, bevor wir losfahren. Was haltet ihr davon?«


    Beide strahlten.


    Mikael griff zum Telefon.


    Er hatte nicht vor, sich auch nur einen Meter von der Wohnung wegzubegeben, ehe die Kinder Essen im Bauch hatten.


    Eine halbe Stunde später war die Pizza immer noch nicht da. Mikael rief noch einmal bei der Pizzeria an und erinnerte sie dort an seine Bestellung. Angeblich war der Bote längst unterwegs.


    »Aber hier ist nichts angekommen«, sagte Mikael mit kaum verhohlenem Ärger, warf das Telefon auf den Tisch und marschierte in die Küche.


    »Tut mir leid, dass alles so blöd ist«, sagte er zu den Mädchen. »Papa kocht euch jetzt doch was.«


    Er nahm das Hackfleisch aus dem Kühlschrank. Sie würden wie geplant Spaghetti essen. Wenn Eden damit ein Problem hatte, dann sollte sie einfach mal nach Hause kommen.

  


  
    NOCH EIN ALIBI, DAS WIE eine Fensterscheibe zersprang, in die jemand einen Stein geworfen hatte. Diesmal das von Gideon Eisenberg.


    Es war nicht einfach, jemanden ans Telefon zu bekommen, der Zugang zum Besucher- und Kundenregister der Bank hatte, erst recht nicht abends um sieben.


    »Das ist mir scheißegal!«, brüllte Alex Recht. »Das hier ist ein Notfall. Ich brauche die Informationen!«


    Schließlich erreichten sie eine Systemadministratorin, die sich immer noch in der Bank befand und Zugang zum Kundenregister hatte.


    Die Frau rief Alex persönlich zurück und bestätigte, dass Gideon Eisenberg, genau wie er gesagt hatte, am vorigen Mittwoch zwischen halb drei und halb fünf einen Termin mit einem ihrer Angestellten gehabt hatte.


    »Können Sie auch sehen, ob das Treffen wirklich stattgefunden hat oder ob bloß der Termin in Ihrem Kalender steht?«, fragte Alex.


    »Sie meinen, ob das Treffen vielleicht abgesagt wurde?«


    »Genau.«


    »Das kann ich hier leider nicht sehen. Manchmal vergessen die Kollegen, die Absage eines Treffens zu vermerken.«


    »Dann würde ich jetzt gerne mit dem entsprechenden Kollegen sprechen, und zwar auf der Stelle.«


    Die Administratorin erkannte den Ernst der Lage. Sie werde den Kollegen unverzüglich kontaktieren und ihn bitten, sich bei der Polizei zu melden.


    Wenige Minuten später klingelte Alex’ Telefon.


    »Ich habe eine ganz einfache Frage«, sagte Alex. »Ihr Arbeitgeber hat mir gerade bestätigt, dass Gideon Eisenberg am Mittwoch zwischen halb drei und halb fünf mit Ihnen einen Termin hatte. Jetzt möchte ich von Ihnen wissen, ob dieses Treffen auch tatsächlich stattgefunden hat.«


    Ohne zu zögern, antwortete der Mann: »Nein, er hat es abgesagt. Hab ich vergessen, das im Besucherregister zu vermerken?«


    Ja, das hast du, du verdammter Idiot.


    »Warum wurde der Termin abgesagt?«


    »Herr Eisenberg hat angerufen und gesagt, er wäre krank.«


    Alex bedankte sich für die Auskunft und lief auf den Flur hinaus, um die noch anwesenden Kollegen im Schlangenpfuhl zu versammeln. Dort hörten sie zu, während er ihnen die jüngste Wendung des Falles darlegte.


    »Wir holen uns sowohl Gideon als auch Carmen Eisenberg«, sagte Alex. »Und zwar ohne Umschweife.«


    Eigentlich sollte er Peder anrufen und ihm sagen, dass er in Teilen recht gehabt hatte. Polly war tatsächlich von jemand anderem entführt worden.


    Er wünschte sich, Fredrika wäre bereits da. Sie wäre genau die Richtige, um Carmen zu vernehmen. Aber das konnte sie eigentlich auch tun, wenn das Flugzeug gelandet war. Es schadete nichts, wenn Carmen ein bisschen warten musste.


    »Sind wir überzeugt davon, dass Gideon der Täter ist?«, fragte ein Kollege, dessen Gesichtsausdruck verriet, was er dachte.


    Alex war selbst nicht vollends überzeugt.


    »Nein«, antwortete er. »Aber zumindest wissen wir jetzt, dass er kein Alibi hat. Und wir haben die Aussage von Saul, der ich ehrlich gesagt Glauben schenken möchte. Also müssen wir ihn zur Vernehmung holen. Alles andere macht keinen Sinn.«


    Sie waren ebenso schnell wieder aus dem Schlangenpfuhl heraus, wie sie sich dort versammelt hatten.


    Alex ließ sich zur Wohnung der Eisenbergs nach Östermalm fahren.


    Im Büro hocken zu bleiben war keine Alternative, er hatte viel zu viel Adrenalin im Körper, um warten zu können.


    Vom Rücksitz des Autos schickte er Diana eine SMS. »Heute wieder spät. Liebe dich. Bis dann.«


    Die Straßen waren noch nicht geräumt worden, und das Auto schlingerte mehrmals über den Schnee und wurde immer schneller. Blaulicht auf dem Dach. Immer wieder auf der Gegenspur. Ein jüngerer Kollege saß am Steuer. Den dürstete es scheinbar immer noch nach den Kicks, von denen alle glaubten, dass die Polizeiarbeit sie täglich bieten würde, obwohl sie in Wirklichkeit nur sehr selten vorkamen.


    Auch diesem Kollegen konnte es gar nicht schnell genug gehen, doch diesmal passte das Alex sehr gut, denn er war überzeugt davon, dass sie nicht mehr viel Zeit hatten.


    Sie fuhren über den Strandvägen nach Djurgården, um dann in die Styrmansgatan einzubiegen. Als sie am Dramaten vorbei und die Nybrogatan entlangfuhren, dachte Alex an Peder. An seine Überlegungen über zwei Täter, die sich nicht einig gewesen waren.


    Alex war nicht ganz sicher, ob er verstanden hatte, was Peder damit gemeint hatte. Er war sich nicht einmal mehr sicher, ob sie tatsächlich immer noch nach zwei Tätern suchten. Gideon Eisenberg war nicht größer als eins fünfundsiebzig, er konnte gut derjenige gewesen sein, der auf dem Dach gelegen und geschossen hatte. Und in zu großen Schuhen auf Lovön herumgelaufen war. Die Techniker hatten gesagt, dass, während es so aussah, als ob die Jungen im Schnee gerutscht und gestolpert seien, die Spuren ihres Verfolgers gleichmäßig und kontrolliert gewesen seien. Aber wenn der Täter tatsächlich zu große Schuhe getragen hatte, dann hatte er sich wahrscheinlich einfach langsamer und bedächtiger bewegen müssen.


    Zu Hause bei Saul Goldmann hatte man bei der Durchsuchung nichts gefunden. Keine Mordwaffe, keine Schuhe in Größe 43. Alex hoffte, dass sie bei Gideon erfolgreicher sein würden.


    Sie hielten einen halben Block vor dem Haus von Gideon und Carmen Eisenberg. Niemand hatte bei ihnen angerufen und sie vorgewarnt, man ging einfach davon aus, dass sie sich zu Hause aufhielten.


    Und so war es zum Glück auch.


    Als sie klingelten, kam Carmen an die Tür. Sie war bleicher als irgendein lebendiger Mensch, den Alex je gesehen hatte.


    »Sie kommen wegen Gideon, nicht wahr?«, flüsterte sie.


    Alex nickte.


    »Er ist im Wohnzimmer.«


    Sie gingen durch die breite Diele bis zur Wohnzimmertür. Da blieben sie stehen.


    »Ich habe ihn gefunden, als ich nach Hause kam.«


    Carmens Stimme war leise, sodass Alex sie kaum hörte.


    Gideon hing von einem Haken an der Decke. Die Deckenlampe war abgenommen und stattdessen eine Schlinge über den Haken gelegt worden. Die technische und gerichtsmedizinische Untersuchung würde zeigen müssen, ob er es selbst getan hatte. Alex war sich da allerdings verhältnismäßig sicher.


    »Er hat das hier hinterlassen.« Carmen war von hinten an ihn herangetreten und reichte ihm ein weißes Blatt Papier. »Das lag auf dem Küchentisch.«


    Alex nahm das Papier und las, was dort stand.


    Verzeih mir.

  


  
    DAS FLUGZEUG LANDETE ZWANZIG MINUTEN früher als geplant. Die Passagiere erhoben sich im selben Augenblick, da das Flugzeug stillstand, und Fredrika Bergman holte ihr Handy heraus. Der Erste, den sie anrief, war Spencer. Sie vermisste seine Stimme, seine Nähe.


    Ich bin wieder zu Hause, Liebling.


    Er war heiser, als er antwortete. »Das war ja eine kurze Reise.«


    »Es war superlangweilig ohne dich«, sagte sie. »Also hab ich mich beeilt.«


    Er lachte leise. »Und, hast du Geige spielen können?«


    Fredrika hatte das Instrument nicht ein einziges Mal herausgeholt. »Ohne die Geige wäre die Reise ein völliges Fiasko gewesen.«


    Er lachte wieder, musste dann aber husten. »Kommst du bald?«


    »Ich beeile mich. Aber erst muss ich noch kurz bei der Arbeit vorbei.«


    Wie oft hatte sie das in den letzten Tagen schon gesagt?


    Mit schlechtem Gewissen rief sie Alex an. Er ging sofort ran und setzte sie ins Bild.


    Sie hatten Saul Goldmann festgenommen.


    Gideon Eisenberg hatte sich erhängt.


    Und Carmen war ins Untersuchungsgefängnis Kronoberg gebracht worden.


    »Ich möchte, dass du sie verhörst«, sagte Alex. »Sie weiß vielleicht, wo Polly steckt.«


    »Sollten wir denn wirklich die Einzige einsperren, die weiß, wo Polly sein könnte?«


    »Da kannst du Gift drauf nehmen. Und sei es nur, um sie unter Druck zu setzen. Außerdem glaube ich nicht, dass Carmen die Einzige ist, die weiß, wo Polly ist. Man lässt ein Vorschulkind nicht einfach so allein. Sie befindet sich bestimmt in der Gesellschaft irgendeines Erwachsenen. Außerdem waren ja Carmen und Gideon mit uns beiden zusammen, als ihre Tochter verschwand. Wenn Carmen also damit zu tun haben sollte, muss sie Hilfe gehabt haben.«


    Fredrika wurde von einem Kollegen am Flughafen abgeholt und mit Blaulicht in die Innenstadt gefahren.


    So schnell war sie noch nie von Arlanda in die Stadt gekommen. Bäume und Häuser rasten nur so vor den Fenstern vorbei. Sie saß auf dem Rücksitz und versuchte, ihre Gedanken zu sammeln und zu formulieren, was sie Carmen Eisenberg fragen wollte.


    Wo ist Ihr Kind?


    Wo haben Sie es versteckt?


    Fredrika dachte an David und Gali Eisenberg in Israel und hätte am liebsten geweint. Jetzt hatten sie nicht nur ein Enkelkind, sondern auch noch ihren Sohn verloren.


    In der Stadt so schnell zu fahren war nicht einfach. Die Straßen waren nur unzureichend geräumt, und das Auto geriet mehrmals ins Schleudern, doch schließlich wurde sie vorm Eingang an der Kungsholmsgatan abgesetzt, und der Kollege fuhr weiter.


    Mit ihren Taschen trat sie in die Wärme des Eingangsbereichs, um dann zu den Räumen der Ermittlergruppe zu eilen.


    Alex saß in seinem Zimmer.


    Er stand auf und umarmte sie.


    Drückte sie fest an sich, als benötigte er einen Beweis dafür, dass sie die Reise unversehrt überlebt hatte.


    »Schaffst du das?«, fragte er.


    »Kein Problem«, erwiderte sie. »Ich ziehe nur eben meinen Mantel aus.«


    Ihr Büro sah genauso aus, wie sie es vor ein paar Tagen verlassen hatte. Wenn sie das nächste Mal nach Israel reiste, würde sie länger bleiben. Das Gefühl, gerade erst weg gewesen zu sein, hatte sich bereits verflüchtigt. Jetzt drehten sich ihre Gedanken nur mehr darum, wie sie das Verhör mit Carmen einleiten sollte.


    »In welchem Zustand ist sie?«, fragte sie Alex, als sie zu dem Raum gingen, wo Carmen wartete.


    »Sie scheint immer noch unter Schock zu stehen«, sagte Alex.


    Was man von einem Menschen erwarten konnte, der binnen einer Woche Mann und Kinder verloren hatte.


    Alex würde beim Verhör auch zugegen sein – eine Erleichterung für Fredrika. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich an sämtliche Details erinnern würde, die Alex ihr am Telefon geschildert hatte.


    Carmen war nur mehr ein Schatten der Frau, die Fredrika zuvor getroffen hatte.


    Bleich und abgemagert.


    Einen müderen Blick hatte sie noch nie gesehen.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragte Fredrika, als sie sich gesetzt hatte.


    Carmen antwortete erst nicht.


    Das hier wird nicht funktionieren, dachte Fredrika. Wir werden den psychologischen Notdienst verständigen und sie dort hinbringen müssen.


    »Schlecht«, sagte Carmen. »Es geht mir sehr schlecht.«


    »Das habe ich befürchtet«, sagte Fredrika. »Aber Sie verstehen bestimmt, dass wir Ihnen trotzdem ein paar Fragen stellen müssen … und darauf auch umgehend Antworten brauchen.«


    Carmen bedachte sie mit neuerlichem Schweigen.


    »Wann haben Sie Gideon gefunden?«


    »Als ich von der Arbeit nach Hause kam. Ich war nur ein paar Stunden im Büro, habe es aber nicht mehr ausgehalten. Die Leute sitzen da und starren mich an und wissen nicht, was sie sagen sollen.«


    »Vielen Menschen fällt es schwer, mit der Trauer eines anderen umzugehen«, erwiderte Fredrika. »Oft bleibt ihnen nur zu schweigen. Wie spät war es, als Sie von der Arbeit nach Hause kamen?«


    »Fünf.«


    Dann war sie also über zwei Stunden mit der Leiche allein gewesen.


    »Haben Sie versucht, ihn abzunehmen? Zu retten?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich sah, dass er tot war. Ich weiß, wie Tote aussehen.«


    »Was haben Sie dann gemacht?«


    Carmen fuhr sich durchs Haar und sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen, obwohl ihre Tränen längst versiegt waren.


    »Ich kann mich kaum erinnern«, sagte sie. »Ich hab mich aufs Sofa gesetzt. Ihn angeschaut. Ihm Gesellschaft geleistet.«


    Fredrika tastete sich behutsam vor, wusste nicht genau, wie sie weitermachen sollte. »Waren Sie erstaunt, als Sie ihn gefunden haben?«


    »Eigentlich nicht. Es ging ihm nicht gut. Es ist ihm noch nie gut gegangen, um genau zu sein – Sie wissen vielleicht, was ihm als Kind zugestoßen ist.«


    Fredrika nickte, und Carmen sah erleichtert aus. Sie war froh, das Unbeschreibliche nicht in Worte fassen zu müssen.


    »Er ist danach niemals wieder richtig normal geworden. Als wir uns kennengelernt haben, habe ich das zuerst gar nicht bemerkt. Und wir hatten so viel gemeinsam. Spaß. Wir hatten Spaß. Natürlich habe ich die Narben gesehen, wenn er sich ausgezogen hat. Es waren so viele … wie Ameisenstraßen auf seiner Haut. Aber er hat gesagt, er wäre okay. Er hätte Hilfe in Anspruch genommen. Doch als wir die Kinder bekamen, hat er sich zusehends verändert.«


    »Inwiefern?«


    »Er hatte immer wieder depressive Phasen, war niemals richtig froh. Ängstlich und besorgt, überbeschützend. Es wurde immer schlimmer, obwohl wir inzwischen hier in Schweden wohnten. Dabei hatte ich gehofft, wir könnten uns hier sicher fühlen.«


    Fredrika erinnerte sich, was Alex von dem Gespräch mit Saul Goldmann berichtet hatte. Dass Gideon Interesse an kleinen Jungen gezeigt hatte.


    »Haben Sie nicht den Verdacht gehabt, dass Gideon außer seinen Narben noch andere Schäden zurückbehalten haben könnte? Ich meine, seelische Schäden?«


    Carmen sah für einen Moment verständnislos drein – und dann wurde sie wütend. »Ich weiß, worauf Sie anspielen. Es ging das Gerücht, er würde sich an kleine Jungs heranmachen. Aber das war nicht wahr. Das hat Saul verbreitet – er ist die Antithese eines guten Freundes. Ein richtiges Aas.«


    »Warum sollte Saul so etwas herumerzählen, wenn es doch gar nicht wahr war?«


    »Was weiß denn ich? Vielleicht um von sich selbst abzulenken. Viele haben Saul verstohlen beobachtet und sich gefragt, wie er heil aus seiner Kindheit gekommen ist oder ob er in Wahrheit doch genauso krank war wie sein Vater. Aber mit Gideon war gar nichts komisch – nicht auf diese Art. Nicht solche Sachen, wie Sauls Vater mit ihm gemacht hat, das gab es nicht.«


    Fredrika beschloss, das Thema zu wechseln. »Wissen Sie, wo Gideon war, als die beiden Jungen verschwanden?«, fragte sie.


    Carmen schwieg einen Moment. »Ich weiß, dass er gesagt hat, er wäre in der Bank gewesen«, sagte sie. »Aber da war er nicht.«


    »Nicht?«


    »Nein, er war draußen und ist spazieren gegangen.«


    Fredrika und Alex sahen einander an.


    Er war draußen und ist spazieren gegangen?


    »Das hat er mir zumindest erzählt«, flüsterte Carmen. »Und ich habe ihm geglaubt. Das tat er oft, um seine Migräne loszuwerden. Aber wir meinten, das würden Sie nicht verstehen oder ihm nicht glauben, und deshalb haben wir uns darauf geeinigt zu erzählen, dass er wie geplant bei dieser Bank gewesen wäre.«


    Carmen nahm einen Schluck Wasser, und Alex ergriff das Wort.


    »Carmen, wissen Sie, wo Polly ist?«


    Sie fuhr zusammen. »Polly? Nein, wie … Warum fragen Sie? Polly ist doch verschwunden.«


    Ja, sie ist verschwunden.


    »Hatten Sie Angst, sie ebenfalls zu verlieren?«, fragte Fredrika. »Haben Sie sie irgendwo versteckt?«


    Carmen schüttelte so heftig den Kopf, dass Fredrika beinahe Angst bekam, sie könnte sich verletzen.


    »Nein, nein, nein. Nein, ich weiß nicht, wo meine Polly ist.« Sie begann zu weinen. Erst leise und dann immer lauter, bis das Weinen zu einem Schrei wurde, der den ganzen Raum erfüllte.


    »Bitte, bitte, helfen Sie mir! Helfen Sie mir, mein Kind wiederzufinden. Ich weiß wirklich nicht, was ich tue, wenn ich sie auch verliere.«


    Fredrika und Alex wechselten einen verzweifelten Blick.


    Sie waren sich einig.


    Carmen wusste nicht, wo Polly war.


    Und sie wussten es ebenso wenig.

  


  
    Schluss

  


  
    DAS HIER WAR NICHT DER kälteste Abend, den er je erlebt hatte, aber der längste. Er stand im Schatten hinter einer U-Bahn-Unterführung. Von dort konnte er den Treppenaufgang gut einsehen. Wenn alles so lief, wie er glaubte, dann würde er bald Gesellschaft bekommen. Und ihm graute schon vor dem, was er dann tun musste.


    Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie auftauchen würde.


    Nadia.


    Die Frau, die dereinst im Westjordanland von Efraim als verdeckte Informantin für den Mossad rekrutiert worden war. Die sie Papierjunge genannt hatten. Und die Efraims erstes Kind zur Welt gebracht hatte.


    Benjamin.


    Zehn Jahre konnte er alt werden, ehe er sich in ein vermintes Haus hineinflüchtete.


    Er war damals vor Gideon und Saul geflohen. Während Efraim danebengestanden und Verstärkung angefordert hatte. Er würde Gideon und Saul niemals verzeihen. Eines Tages würden sie dafür bezahlen müssen, das hatte er sich geschworen. Es spielte keine Rolle, dass sie keine Ahnung gehabt hatten, dass Benjamin sein Sohn gewesen war, und deshalb auch niemals begreifen würden, warum ihre eigenen Söhne hatten sterben müssen. Er brauchte Rache.


    Es hatte alles so gut funktioniert. Wenn Efraim Kiel zurückschaute, hatte er nur einen einzigen Fehler begangen. Und das war, ihr zu erzählen, was er zu tun gedachte.


    »Nächstes Jahr sind zehn Jahre vergangen«, hatte er zu ihr gesagt. »Dann fahre ich nach Stockholm und lösche das Leben der Söhne von Gideon und Saul aus. Als Rache für das, was sie Benjamin angetan haben.«


    Gideons zweites Kind, Polly, hatte er außen vor lassen wollen.


    Doch genau das war der Punkt, an dem sie sich entzweit hatten.


    Denn Efraim hatte Nadia, die sich inzwischen Mona Samson nannte, erzählt, dass es noch ein weiteres Kind gab. Sie hatte von ihm verlangt, dass er sich alle beide nähme. Schließlich hatte sie selbst auch keine Kinder mehr. Sie hatten ein Gespräch darüber geführt, das in einen regelrechten Streit ausgeartet war. Er hatte sich eingebildet, aus diesem Konflikt siegreich hervorgegangen zu sein – bis zu jenem Tag, an dem er im Hotel die Nachricht vom Papierjungen erhalten hatte.


    Er war dumm gewesen. Verflucht dumm. Das war ihm mittlerweile klar. Ehe er Israel verlassen hatte, hatte er sie benachrichtigt und ihr mitgeteilt, dass er jetzt nach Stockholm reisen würde, um alles zu regeln. Sein Plan sei gefasst, die Zeit sei reif.


    Er hatte gehofft, dass diese Nachricht ihr Frieden schenken würde.


    Doch das war nicht der Fall gewesen.


    Sie musste selbst einige Zeit in Vorbereitungen investiert haben, hatte sich eine zweite Identität zugelegt und eine Scheinfirma gegründet. Und sie war, wenn man den Medienberichten, die inzwischen auch Israel erreicht hatten, Glauben schenken konnte, eine Beziehung mit einem der Väter der Jungen eingegangen. Ihr Name war zwar nicht genannt worden, aber Efraim hatte ihren Plan trotzdem durchschaut.


    Nadia mit Saul oder Gideon. Schon der Gedanke daran verursachte Efraim Übelkeit.


    Das durfte nicht sein.


    Efraims eigene Vorbereitungen waren rigoros gewesen und hatten Zeit in Anspruch genommen. Er hatte die Jungen bei Super Troopers ausfindig gemacht, dem Internetforum, von dem er gehört hatte, als er im Herbst zuvor in Stockholm gewesen war. Wenn er sie dort nicht gefunden hätte, wäre ihm ein anderer Weg eingefallen, Kontakt zu ihnen aufzunehmen. Er hatte es so eingefädelt, dass sie am Tag ihrer Entführung freiwillig mitgingen, damit er sie nicht an Ort und Stelle töten musste. Dann wäre ja der Sinn der Morde verloren.


    Der Rest der Operation hatte sich relativ einfach gestaltet. Es war kein Problem gewesen, nachdem die Jungen erschossen waren, von Lovön zu verschwinden. Die Reaktion auf die Schüsse war alles andere als schnell. Die Reifenspuren, die der Van dort hinterlassen hatte, hatten die Polizei offensichtlich nicht in eine besondere Richtung geführt. Wie auch immer hätte das sowieso keine Rolle gespielt, das Auto war gestohlen gewesen, und Efraim hatte es mit gefälschten Nummernschildern versehen. Für die Entführung selbst hatte er außerdem eine Limousine benutzt, weil er angenommen hatte, dass die Jungen weniger bereit gewesen wären, zu einem Fremden einzusteigen, der mit einem Van herumfuhr. So etwas ließ sich alles arrangieren, wenn man nur die nötige Geduld aufbrachte.


    Doch Nadia hatte den Gedanken nicht aufgegeben, dass Gideon seine beiden Kinder verlieren sollte. Erst war Efraim nicht klar gewesen, woher sie überhaupt wusste, wo er wohnte, doch dann hatte er sich wieder daran erinnert, dass er ihr einmal ausgerechnet vom Hotel Diplomat erzählt hatte. Das war schon eine Ewigkeit her, als Benjamin noch lebte und sie ein Paar gewesen waren. Damals, als Efraim das erste Mal nach Stockholm gereist war.


    »Es liegt direkt am Wasser«, hatte Efraim gesagt. »Wenn man aus dem Fenster blickt, sieht man die Schiffe.«


    Warum in aller Welt war er ausgerechnet dorthin zurückgekehrt?


    Die Antwort lautete einfach, dass er das Hotel mochte. Das Personal stellte keine unnötigen Fragen, und sie kannten ihn bereits unter dem Decknamen, den er anzuwenden pflegte.


    Nur leider war Nadia ebenfalls zufällig über seinen Decknamen gestolpert. Das war, als sie ihn einmal am Telefon ein Flugticket hatte bestellen hören. Er hatte sie erst bemerkt, nachdem er wieder aufgelegt hatte. Daran hätte er sich erinnern müssen, als er die Stockholmreise geplant hatte, und er verfluchte seine Schlamperei. Wenn sie seinen Decknamen nicht gekannt hätte, hätte sie ihr kleines Spiel nicht spielen können.


    Es war erstaunlich, dass sie ins Hotel gegangen war und dort eine Nachricht für ihn hinterlassen hatte. Doch am allererstaunlichsten war, dass sie sich sogar Zugang zu seinem Zimmer verschafft und die Waffe gefunden hatte. Dieselbe Waffe, die er sich besorgt hatte, um die Jungen zu töten. Er hatte sie einfach zu gut geschult, nur so hatte sie zehn Jahre lang als Informantin im Westjordanland überleben können, und dafür bezahlte er jetzt einen hohen Preis. Sie war als Schützin nicht gut genug gewesen, um auf die Entfernung, die sie sich vorgenommen hatte, ein kleines Kind zu erschießen. Stattdessen hatte sie eine Erzieherin erschossen.


    Wenn sie nur etwas gesagt hätte!


    Dann hätte er sich seiner Waffe schon viel früher entledigt. Die beiden Jungen mit einer anderen Waffe erschossen.


    Stattdessen war jetzt polizeibekannt, dass die Jungen und die Erzieherin mit derselben Waffe erschossen worden waren.


    Egal. Die Waffe würden sie nie wiederfinden. Die ruhte sicher auf dem dreckigen Grund der Ostsee.


    Schlimmer war, dass er sich dazu durchgerungen hatte, Gideons Jüngste zu retten – und das war nur möglich gewesen, indem er sie entführte. Also hatte Efraim sie gekidnappt, als sie mit einer Freundin und deren Eltern im Tessinparken gewesen war, hatte ihr ein Schlafmittel verabreicht und sie in seinem Van versteckt und war dann auf das Schiff gefahren, das ihn nach Finnland gebracht hatte. Den Van, in dem er draußen auf Lovön die Jungen eingesperrt hatte, hatte er ohnehin entsorgen müssen.


    In Helsinki hatte er diverse Regeln missachten müssen, hatte Kontakte genutzt, die er im Rahmen seiner Arbeit aufgebaut hatte und die sich darauf einließen, sich um das Mädchen zu kümmern, bis die Gefahr vorüber war. Und die dafür sorgten, dass sein Auto verschwand.


    Vielleicht hatte er schon da begriffen, dass er die Lawine, die jetzt ins Rollen gekommen war, nicht würde aufhalten können. Sie würde alles niederwalzen, was sich ihr in den Weg stellte.


    Sogar ihn.


    Nun sah er, wie jemand sich der Eingangstür näherte, reinspähte und sich dann zurückzog.


    Die Dunkelheit verschlang die Person, ehe er reagieren konnte, doch hinterher war er sicher, sich nicht getäuscht zu haben. Er war nicht der Einzige, der sich vor dem Haus postiert hatte. Nadia war auch da.


    Efraim kauerte sich in den kalten Abend.


    Wartete auf den nächsten Schachzug des Papierjungen.

  


  
    NOCH EIN SPÄTER ABEND IM Büro. Es war fast schon halb zehn, verdammter Mist. Sie hatte wirklich vorgehabt, früher zu gehen, um sich mit ihrer Familie in der Säpo-Wohnung zu treffen und nicht noch eine Besprechung mit dem GD abzusitzen, der wilde Fantasien darüber hegte, was sie in der kurzen Zeit, in der sie weg gewesen war, wohl angerichtet haben könnte.


    »Sie sagen also, Efraim Kiel hat nichts mit den Morden zu tun?«, wiederholte er.


    »Das ist meine Einschätzung«, erwiderte Eden Lundell.


    Ebenfalls zum wiederholten Male. Das hatten sie bereits besprochen, als sie sich zum Mittagessen getroffen hatten. Jetzt wollte der GD ein weiteres Treffen. Die Säpo hatte die Mordermittlungen bei der offenen Seite der Polizei genauestens beobachtet.


    »Aber Sie wollen mir nicht verraten, worauf Ihre Beurteilung gründet?«


    »Das kann ich nicht. Tut mir leid.«


    Der GD sah allmählich wütend aus, und das war keine gute Entwicklung. Eden war zu müde, um sich noch auf zivilisierte Weise streiten zu können. Seit sie aus London zurückgekommen war, hatte sie ohne Pause durchgearbeitet und wollte jetzt nur noch nach Hause. Sie hatte auch mit Alex Recht und Fredrika Bergman gesprochen. Der Fall der Jungen, die draußen auf Lovön ermordet worden waren, hatte eine neue Wendung genommen. Einer der Väter war offenbar der Schuldige. Und er hatte sich zu Hause in seinem eigenen Wohnzimmer erhängt.


    Verdammter Feigling.


    Sie schämte sich dafür, dass sein Tod ihr Frieden schenkte. So würde ihm zumindest niemand mehr zum Opfer fallen. Gott sei Dank. Dann konnte alles wieder zur Normalität zurückkehren.


    Oder auch nicht.


    Denn Eden hatte sich entschieden. Mit den Zigaretten würde Schluss sein. Ein Laster war eine Schwäche, und das konnte sie sich nicht leisten. Und sie würde im März mit ihrer Familie in Urlaub gehen. Bald würden die Mädchen mit der Schule anfangen, dann würde es keinen Raum mehr für derartige Spontaneitäten geben.


    »Ich will mir im März eine Woche freinehmen«, erklärte Eden. »Familienurlaub.«


    »Und ich dachte, mit so etwas geben Sie sich nicht ab«, erwiderte der GD.


    »Jetzt aber doch«, gab sie zurück.


    Sie hatte nicht mal mehr die Kraft dagegenzuhalten.


    »Wenn Efraim Kiel nichts mit den Morden zu tun hat, warum finden wir ihn dann nicht?«


    »Weil er besser ist als wir. Weil er nicht gefunden werden will.«


    »Und warum will er das nicht? Womit ist er denn beschäftigt, was wir nicht sehen dürfen?«


    Woher sollte Eden das wissen?


    »Keine Ahnung.«


    »Es wäre ja schon ein bisschen frech vom Mossad, wenn sie hier in Stockholm eine neue Operation angeleiert hätten«, sagte der GD, »zumal ich verdammt deutlich gemacht habe, was wir von einer derart ungesetzlichen Geheimdiensttätigkeit halten.«


    Eden unterdrückte einen Seufzer. »Er könnte sich ja auch aus privaten Gründen zurückgezogen haben. Die Säpo muss nicht unbedingt der Grund sein, warum er nicht observiert werden will.«


    Der GD sah finster drein. »Ich wäre ja ruhiger, wenn wir nicht auch noch seine Verfolgerin aus den Augen verloren hätten«, sagte er. »Hab ich Ihnen erzählt, dass wir ihr bis zu einem Haus an der Torsgatan gefolgt sind? Ein Bürogebäude.«


    »Nein, das haben Sie nicht erzählt.«


    Eden hörte nur mit halbem Ohr hin. In Gedanken war sie bereits bei Mikael.


    Jetzt wird alles anders. Und zwar richtig.


    »Dann hab ich also auch nicht erwähnt, dass wir sie seither nicht wiedergesehen haben? Sie ist einfach verschwunden. Ist ins Haus gegangen und nicht mehr herausgekommen.«


    »Wahrscheinlich hat sie das Haus auf einem anderen Weg verlassen. Oder unsere Leute haben sie übersehen. Das kommt vor.«


    Der GD ignorierte ihren Kommentar.


    Eden wunderte sich vor allem, wie es möglich war, dass der GD besser über die jüngsten Observierungsberichte informiert war als sie selbst. Offiziell lag der Fall Efraim Kiel bei der Einheit für Gegenspionage, doch offenbar verfolgte der GD ihre Arbeit minutiös. Vielleicht weil er, im Gegensatz zum Chef der Gegenspionage, nur zu gut wusste, dass sie einmal mit Efraim zusammen gewesen war.


    »Unsere Leute haben das Haus an der Torsgatan unter Observation gehalten«, fuhr er fort. »Das Erstaunliche ist nur, dass heute ziemlich sicher Kollegen von der offenen Seite in das Haus gegangen sind. Aber unsere Leute haben nicht gewagt, sich zu erkennen zu geben.«


    Eden war sofort hellhörig. »War das die Gruppe von Alex Recht?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte der GD. »Die von der Gegenspionage sollten dort in aller Diskretion nachfragen, aber ich hab noch nichts von ihnen gehört.«


    Natürlich nicht. Niemand arbeitete träger als die Abteilung für Gegenspionage. Ungeduldig holte sie ihr eigenes Handy heraus und rief Alex an. Der GD zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts.


    »Alex, ich bin es, Eden. Entschuldige bitte, dass ich schon wieder störe, aber ich wollte nur wissen, ob dein Team in den letzten Tagen einen Zugriff in einem Gebäude an der Torsgatan unternommen hat.«


    Sie hörte schweigend zu, während Alex auf ihre Frage antwortete.


    Und dann saß sie lange mit dem Telefon auf dem Schoß da.


    Stumm, wortlos.


    Zurück auf Los.


    »Die Frau, die Efraim Kiel verfolgt hat, ist in der Mordermittlung aufgetaucht«, sagte sie schließlich. »Sie glauben, sie heißt Mona Samson und soll eine Beziehung mit dem Vater eines der toten Jungen unterhalten haben. Und das ist ansatzweise auch schon an die Medien durchgesickert.«


    »Aber woher weiß Recht, dass sie Efraim Kiel verfolgt?«, fragte der GD erstaunt.


    »Das tut er nicht, aber ich ziehe hier und jetzt den Schluss, dass es sich um ein und dieselbe Frau handeln muss.«


    Sie knirschte mit den Zähnen.


    Was sehe ich nicht? Was übersehen wir alle?


    Alex hatte erwähnt, dass sie es möglicherweise mit zwei Tätern zu tun hatten. Wenn Mona Samson die gesuchte Komplizin gewesen war, dann war sie immer noch da draußen. Und stellte eine Bedrohung für Eden und ihre Familie dar.


    Aber woher sollte sie wissen, dass Efraim zwei Töchter hatte?


    »Ich muss sofort nach Hause«, sagte sie entschieden. »Wir müssen das hier morgen weiterbesprechen.«


    »Gehen Sie nur«, sagte der GD. »Und ruhen Sie sich aus. Sie sehen müde aus.«


    Eden merkte, wie ihre Knie sich spannten, als sie aufstand.


    Als sie in ihrem Zimmer stand und gerade die Jacke anzog, rief Mikael an.


    »Wo bleibst du denn?«


    »Ich weiß, ich bin spät dran. Aber jetzt bin ich auf dem Weg und habe gute Neuigkeiten dabei.«


    Sie nahm ihre Taschen und ging. Die Geige für die Tochter trug sie in einem Geigenkasten.


    »Das will ich hoffen«, erwiderte Mikael. »Wir könnten hier zur Abwechslung mal ein paar gute Neuigkeiten brauchen. Es war ein verdammt chaotischer Abend, musst du wissen.«


    »Es tut mir total leid, dass ihr so schnell losmusstet«, sagte Eden. »Aber ich kann dir versichern, dass es nur für diese Nacht ist. Morgen können wir wieder nach Hause.«


    »Eden, wir sind nicht in dieser anderen Wohnung. Wir sind noch zu Hause.«


    Sie hielt mitten im Laufen inne. »Was sagst du da?«


    »Es ist einfach alles schiefgegangen, und zwar so richtig. Und die Mädchen waren total müde.«


    Sie hörte nicht einmal mehr zu. Die Angst rauschte durch ihren Körper. Nicht weil etwas passiert war, sondern weil sie daran dachte, was alles hätte passieren können.


    »Zum Teufel, Mikael, das hier ist ernst! Wenn ich anrufe und … dann musst du tun, was ich dir sage!«


    »Das muss ich ganz und gar nicht«, unterbrach er sie. Jetzt klang er aufgebracht. »Wenn es wirklich so verdammt wichtig ist, dann kannst du dafür sorgen, wie ein normaler Mensch nach Hause zu kommen. Und mir erklären, was eigentlich Sache ist, und nicht einen Zirkus veranstalten wie heute Nachmittag.«


    Da hörte Eden ein Klingeln im Hintergrund.


    Sie vermochte es zunächst nicht einzuordnen.


    Es klingelte wieder.


    Die Türglocke.


    Die Türglocke


    »Mikael, mach nicht auf!«


    »Das ist nur die Pizza, die ich vor ungefähr hundert Jahren bestellt habe. Als die nicht kam, bin ich so wütend geworden, dass sie versprochen haben, sie umsonst vorbeizubringen. Wir können sie ja essen, wenn du kommst, und ein Glas Wein dazu trinken.«


    Sie hörte ihn durch die Wohnung gehen.


    »Mikael, ich meine es ernst – schick sie wieder weg. Mach nicht auf!«


    »Jetzt mach aber mal einen Punkt. Ich kann doch nicht einen Pizzaboten zu Tode erschrecken, nur weil du paranoid bist.«


    Sie ging los. Rannte.


    »Bitte, kannst du nicht …«


    »Eden, es ist ein Pizzamann. Ich sehe doch, dass er den Pizzakarton in der Hand hat. Mach’s gut, wir sehen uns nachher.«


    Er legte auf. Ließ sie allein.


    Ein Pizzamann.


    Natürlich hatte er recht.


    Natürlich war das nur die Pizzalieferung.


    Sie rief ihn wieder an.


    Ihr Herz schlug wie ein Presslufthammer.


    Unnötigerweise.


    Die Pizza war gekommen, und Mikael hatte auch gleich eine Flasche Wein rausgeholt und war dabei, den Tisch zu decken.


    Eine Träne der Erleichterung verirrte sich auf Edens Wange. Sie wischte sie schnell weg.


    »Könntest du vielleicht noch Milch besorgen?«, fragte Mikael. »Ich hab gerade gesehen, dass wir keine mehr haben.«


    »Klar.«


    Sie würde unterwegs schnell noch im Supermarkt vorbeigehen, von dem sie wusste, dass er lange geöffnet hatte. Da waren zwar immer lange Schlangen vor der Kasse, aber das war ihr jetzt egal. Im Grunde genommen hatte sie es ja nicht länger eilig.


    Alles war unter Kontrolle.

  


  
    SEINE GEDULD WAR LANGSAM AM Ende. Jetzt musste bald etwas geschehen. Sie musste sich wieder zeigen. Beim nächsten Mal würde er sie nicht wieder verpassen – und das durfte er auch nicht. Denn dann wäre alles zu spät, da war er sich ganz sicher.


    Efraim hatte gemeint, einen gut durchdachten Plan zu haben. Wenn er nicht den Auftrag bekommen hätte, einen neuen Sicherheitschef für die Salomongemeinde in Stockholm zu finden, hätte er sicher einen anderen Grund gefunden hinzufahren.


    Denn die Zeit war gekommen, für Gerechtigkeit zu sorgen.


    Und Rache zu üben, auf die er und Nadia zehn Jahre lang gewartet hatten.


    Nadia. Dieser Traum von einer Frau, die er einst als Informantin für den Mossad hatte rekrutieren können. Eine Palästinenserin, deren größtes Geheimnis darin bestand, dass ihr Vater jüdischer Israeli war. Was ihre Mutter niemals jemandem erzählt hatte.


    Nadia war wegen ihres Mannes rekrutiert worden. Sie war mit jemandem verheiratet gewesen, den die Israelis in Verdacht gehabt hatten, einem palästinensischen Terrornetzwerk anzugehören. Und er hatte nicht allein dazugehört, sondern war sogar einer ihrer operativen Anführer gewesen. Nadia hatte Integrität bewiesen. Sie hätte nicht jeden aus ihrem Umfeld an die israelische Seite verkauft – doch der Mann, in den sie sich verliebt und den sie geheiratet hatte, hatte sie hinters Licht geführt. Er wollte einen bewaffneten Kampf gegen die israelische Besatzungsmacht führen. Da war sie gerne dabei, aber nicht, wenn sich die Gewalttaten ausschließlich gegen die Zivilbevölkerung richteten. Das hatte sie ihm auch von Anfang an gesagt. Sie würde nur mitziehen, wenn er und seinesgleichen sich militärische Ziele suchten.


    Er hatte ihr ein Versprechen gegeben. Und es gebrochen.


    Das war Efraims Schlüssel für die erfolgreiche Rekrutierung gewesen. Schon bald war Nadia zu einer der wichtigsten Quellen des israelischen Geheimdienstes geworden.


    Sich selbst gegenüber führte Efraim immer ins Feld, dass er versucht hatte zu widerstehen. Dass er niemals beabsichtigt hatte, sich in sie zu verlieben. Aber er hatte kapitulieren müssen, denn was er für Nadia empfand, hatte er noch nie für eine andere Frau gefühlt. Sie war fast sofort schwanger geworden und hatte Efraim eröffnet, dass das Kind von ihm sei.


    »Das geht nicht«, hatte Efraim gesagt. »Dein Mann wird dich umbringen, wenn er davon erfährt.«


    »Und genau deshalb muss es unser beider Geheimnis bleiben«, hatte sie geantwortet.


    So gesehen hatte er bereits Erfahrung damit, der Vater eines anderen Mannes Kind zu sein. Doch in Nadias Fall hatte er davon gewusst. Und es betrauert. Denn Efraim hatte das Unmögliche gewollt. Ein normales Leben mit Nadia.


    Es gab tausend Gründe, warum das nicht möglich war, doch nur einer davon zählte.


    Sie hätten es nicht überlebt.


    Selbst wenn sie Israel verlassen hätten.


    »Er hat überall seine Leute«, hatte sie gesagt. »Sie würden mich finden und töten.«


    Also musste der Ehemann auf irgendeine andere Weise aus dem Weg geschafft werden.


    Das war keine leichte Operation. Die Monate vergingen und wurden zu ganzen Jahren. Eines Tages hatte Nadia Efraim eröffnet, sie bräuchte eine Pause. Und diese Pause hatte mehrere Jahre angedauert. Sie trafen sich nur, um Informationen auszutauschen. Dabei hatte sie immer seltener etwas zu berichten gewusst. Ihr Mann hatte sich zurückgezogen, hatte in den eigenen Reihen an Einfluss verloren. Efraim hatte seinen Sohn nicht sehen dürfen, sondern sich stets mit Fotos zufriedengeben müssen, die Nadia ihm zusteckte. Der Junge war mittlerweile zu alt, er würde Fragen stellen, wenn er genötigt würde, sich mit einem israelischen Mann zu treffen.


    Dann plötzlich waren die Briten auf den Plan getreten. Sie suchten einen Terroristen, der Anschläge auf britische Botschaften plante.


    Er stampfte in seinem Versteck mit den Füßen. Sah die Schlagzeilen auf seinem Handy. Gideon Eisenberg war tot. Er hatte sich umgebracht.


    Es war Sauls Idee gewesen, eine der palästinensischen Quellen Papierjunge zu nennen. Efraim hatte erst eingewandt, das wäre keine gute Idee, dann aber hatte sie ihm immer besser gefallen. Und er hatte sich bei seiner nächsten Rekrutierung wieder daran erinnert. Der Papierjunge Nadia war Efraims Projekt geworden. Und niemand außer ihm durfte sie treffen, auch wenn die anderen wussten, dass es sie gab. Und niemand außer ihm und seinem Chef wusste, wer sie war. Gideon und Saul hatten ihre eigenen Informanten in den palästinensischen Dörfern und Städten.


    Ein Schlag gegen ihren Mann würde zu viel zerstören, argumentierten Efraims Chefs. Also ließen sie ihn machen, sabotierten aber jeden seiner Pläne, über die Nadia ihnen hatte berichten können.


    Als die Operation mit den Briten begann, bekam alles neue Fahrt. Sowohl hinsichtlich des Informationsaustauschs als auch in der Liebe. Denn Nadias Mann war der Kopf hinter den Attentatsplänen gegen die britischen Botschaften. Und da hatten die Israelis genug. Jetzt musste er weg.


    Efraim durfte nicht selbst entscheiden, wie sie zuschlagen sollten. Andernfalls wären sie an dem Tag, als sein Leben zu Ende ging, niemals so viele gewesen. Die Gruppe hatte sich vor dem Haus postiert, in dem Nadias Mann sich am Nachmittag aufgehalten hatte, und überlegt, ob sie es wagen sollten reinzugehen.


    Er hatte sich zurückgezogen, hatte allen mitgeteilt, dass er erst noch Verstärkung rufen würde. Und das hatte er sogar getan. Aber erst hatte er Nadia angerufen. Er hatte sich vergewissern wollen, dass sie nicht in der Nähe war.


    Er konnte sich immer noch an die Panik in ihrer Stimme erinnern. »Du musst alles abbrechen! Benjamin ist bei ihm!«


    Efraim hatte den Sohn nicht herauskommen sehen.


    War nicht da gewesen, als Saul und Gideon, diese bescheuerten Idioten, beschlossen hatten, auf ihn zuzugehen. Auf einen zehnjährigen Jungen, der sein ganzes Leben lang vor israelischen Soldaten Angst gehabt hatte. Der wusste, dass es kein gutes Zeichen war, wenn sie zu Besuch kamen.


    Er lief um sein Leben.


    Zum Haus zurück.


    Das vermint war.


    Es war in wenigen Sekunden vorbei gewesen. Es gab nichts, was Efraim hätte tun können. Aber später, als er zusammen mit Nadia weinte, hatte er ihr versprochen, Rache zu nehmen.


    Saul und Gideon hatte das, was geschehen war, zugesetzt.


    Sie beschlossen unisono, dass sie nicht länger hinter dem stehen konnten, was sie taten.


    Efraim war klar, dass ihre eigene Vergangenheit sie verfolgt hatte. Sobald Kinder zwischen die Fronten zu geraten drohten, hatten sie nicht mitziehen wollen.


    Wenig später hatten sie das Land verlassen. Aber Efraim hatte sie im Blick behalten, hatte nie vergessen, was sie getan hatten und dass er ihre Schuld vergelten würde. Sowohl Gideon als auch Saul bekamen jeder ihren Sohn. Efraim konnte das nicht gerecht finden.


    »Ich gebe ihnen zehn Jahre«, hatte er zu Nadia gesagt. »Dann nehme ich ihnen, was sie niemals hätten bekommen dürfen.«


    Aber zwischen Efraim und Nadia war alles vorbei.


    Sie wollte ihn nicht mehr.


    »Du hast mir das Schönste gegeben, was ich je gehabt habe«, sagte sie. »Aber du hast mir auch den größten Schmerz meines Lebens zugefügt. Und diese zwei Erfahrungen kann ich nicht miteinander vereinbaren. Das geht einfach nicht.«


    Also hatte Efraim nicht nur einen Sohn verloren, sondern auch die Liebe seines Lebens. Und dafür würden Gideon und Saul den höchstmöglichen Preis bezahlen.


    Nadia richtete sich ein neues Leben im Norden Israels ein. Manchmal trafen sie sich, aber immer nur kurz. Sie erinnerte ihn, dass er versprochen hatte, Rache zu nehmen. Und Efraim beteuerte jedes Mal, dass er sie nicht wieder im Stich lassen würde.


    Das Versprechen hatte einen falschen Klang bekommen, als er jetzt sah, wie Nadia sich zum zweiten Mal der Haustür näherte. Alles ging so schnell. Noch ehe Efraim einen Schritt machen konnte, war sie ins Haus geschlüpft, und die Tür war hinter ihr zugefallen.


    Verdammt aber auch.


    Efraim eilte hinüber, fürchtete bereits, dass nun jede Sekunde zählte.


    Neunzig Sekunden kostete es ihn, die Tür aufzukriegen.


    Und das war alles, was die Frau, die man Papierjunge nannte, brauchte.

  


  
    DAS GEPÄCK WAR ZU SCHWER, um es durch den Schnee zu schleppen. Fredrika war viel zu viele Stunden am Stück im Haus gewesen und brauchte jetzt ein wenig frische Luft. Deshalb beschloss sie, zu Fuß nach Hause zu gehen.


    Sie betrachtete die Reisetasche und entschied, dass sie die am nächsten Tag mitnehmen konnte.


    Aber nicht die Geige.


    Die wollte sie bei sich haben. Sie wollte Spencer etwas vorspielen.


    Im Mantel und nur mit dem Geigenkasten in der Hand marschierte sie an Alex’ Bürotür vorbei.


    »Bist du sicher, dass ich nach Hause gehen kann? Brauchst du mich heute nicht mehr?«


    Alex sah mitgenommen aus. »Geh nur«, sagte er. »Ich mache auch bald Feierabend.«


    Fredrika fühlte sich verloren. Traurig. Fast resigniert.


    »Jetzt ist es vorbei«, sagte sie. »Und doch nicht.«


    Alex verzog das Gesicht. »Was mich betrifft, gibt es keinen Zweifel mehr. Gideon war der Täter, den wir gesucht haben. Aber ehe wir nicht eingehend mit Mona Samson gesprochen haben, weigere ich mich, sie abzuschreiben. Auch wenn sie sich endlich herabgelassen hat, sich hier zu melden.«


    Fredrika war seiner Meinung. »Sie könnte immer noch diejenige gewesen sein, die auf dem Dach gelegen und geschossen hat«, sagte sie. »Sofern das nicht auch Gideon war. Wann kommt sie her?«


    »Morgen. Ich hoffe, dass sie zumindest in dieser Hinsicht zuverlässig ist. Sonst verstehe ich mit ihr allmählich keinen Spaß mehr.« Alex strich über die Kopie des kurzen Abschiedsbriefs von Gideon Eisenberg. »Ich wünschte, er hätte uns eine Erklärung hinterlassen, damit wir verstehen würden, warum er das getan hat.«


    Aber manche Dinge konnte man einfach nicht verstehen, das hatte Fredrika schon gelernt.


    »Das, was Sauls Vater ihm angetan hat, muss ihn kaputtgemacht haben«, sagte sie.


    Schnittwunden am ganzen Leib.


    Eine Landkarte aus Narbengeflecht.


    Unerträgliche Erinnerungen.


    Fredrika versuchte, die Vorstellung abzuschütteln.


    »Das ist vielleicht eine Erklärung, aber keine Entschuldigung«, sagte Alex.


    Und das war die Wahrheit. Es gab keine akzeptable Entschuldigung dafür, dass sich jemand das Recht nahm, zwei Jungen zu erschießen und sie barfuß im Schnee liegen zu lassen.


    »Und morgen finden wir Polly«, sagte sie.


    Alex nickte bedächtig. »Das tun wir«, sagte er. »Denn ich glaube, dass sie lebt.«


    »Ich auch. Mach’s gut.«


    Sie hob die Hand zum Gruß und ging.


    Hinaus, an die frische Luft.


    Es würde kein langer Spaziergang werden, aber das war auch gar nicht nötig. Sie wollte nur die kalte Nachtluft auf ihrem Gesicht fühlen und sich die Beine vertreten.


    Sie beschloss, über den Sankt Eriksplan und durch den Vasapark zu gehen. Dann wurde die Strecke ein klein wenig länger.


    Sie rief zu Hause an, um Bescheid zu sagen, dass sie jetzt auf dem Weg war, doch Spencer ging nicht ran.


    Vielleicht war eins der Kinder wach geworden und verlangte gerade seine ganze Aufmerksamkeit.


    Sie schob das Handy zurück in die Tasche und genoss die winterliche Kälte, auch wenn es schon wieder schneite.


    Auf der anderen Straßenseite sah sie eine andere Frau, die ebenfalls etwas wie einen Geigenkasten zu tragen schien. Fredrika folgte ihr durchs Schneegestöber und sah sie Richtung Supermarkt an der Ecke gehen. Dort wurde sie von den Glastüren des Ladens verschluckt, und Fredrika ging weiter geradeaus.

  


  
    ER RANNTE DOPPELT SO SCHNELL, wie sein Sohn an dem Tag, als er starb, gerannt war.


    Warf einen Blick auf die Klingelschilder am Eingang, weil er sich nicht mehr sicher war, ob Eden nun im zweiten oder im dritten Stock wohnte.


    Im dritten.


    Rein verstandesmäßig hätte er längst wissen müssen, dass er zu spät dran war.


    Dass er es nicht mehr rechtzeitig schaffen würde.


    Dass sie nicht zulassen würde, dass er sie daran hinderte, ihr Werk zu vollenden.


    Als er auf Edens Etage ankam, war es still.


    Die Abwesenheit von Geräusch verursachte ihm Übelkeit.


    Er packte die Klinke zur Wohnung. Ruckte daran. Fest.


    Und stellte fest, dass die Tür offen stand.


    Das Erstaunen machte ihn unkonzentriert. Nur für eine Sekunde. Dann sah er wieder klar. So ungeheuer klar.


    Edens Mann lag leblos in der Diele auf dem Bauch. Automatisch hockte sich Efraim hin tastete nach dem Puls.


    Schwach klopfte es an Efraims Finger.


    Unregelmäßig.


    Das musste reichen.


    Er stieg über den Mann hinweg und ging weiter in die Wohnung hinein.


    Er hatte einen Kampf erwartet. Einen Überfall. Laute Schreie, harte Schläge. Gegen Kopf und Hals, Arme und Knie. Worauf auch immer er hätte einprügeln müssen, um sie unschädlich zu machen.


    Aber sie war ihm einen Schritt voraus.


    Und Efraim erkannte, dass er sie nie einholen würde.


    Sie stand in Edens Schlafzimmer.


    Er sah sie im Profil.


    Die Deckenlampe war ausgeschaltet, nur die Straßenbeleuchtung tauchte das Zimmer in ein schwaches Licht.


    Mehr Licht brauchte er nicht.


    Denn Efraim sah, was es zu sehen gab. Zwei Mädchen, die im Doppelbett ihrer Eltern lagen. Und schliefen. So friedlich, wie nur Kinder schlafen konnten.


    »Tu es nicht«, sagte er.


    Sah die Pistole in ihrer Hand.


    Versuchte, Zeit zu gewinnen.


    »Hast du Gideon getötet?«, fragte er.


    Sie war sichtlich erstaunt. »Ist er tot?«


    »Er hat sich angeblich umgebracht.«


    »Das wundert mich nicht. Er war schwach.«


    Efraim fragte sich kurz, woher sie das wissen wollte. Hatte sie eine Affäre mit Gideon gehabt? Oder mit Saul? Doch letztlich war es ihm egal.


    Stattdessen sah er zu der Waffe, die sie in der Hand hielt. Sah die Verlängerung des schwarzen Kolbens.


    Ein Schalldämpfer.


    Deshalb hatte er nicht gehört, wie sie Edens Mann erschossen hatte.


    Aber die Mädchen hatte sie noch nicht erschossen.


    Er trat einen Schritt näher und schloss die Hand um die Waffe in seiner Tasche.


    Betrachtete die schlafenden Mädchen.


    »Tu es nicht«, sagte er wieder. »Sie haben nichts mit alldem hier zu tun.«


    Sie wandte sich zu ihm um.


    Langsam, als hätte sie alle Zeit der Welt. Als wüsste sie besser als er, dass er es sich niemals verzeihen würde, wenn er sie jetzt erschießen würde.


    »Doch, das haben sie«, erwiderte sie. »Und du kommst spät.«


    Er konnte sich nicht beherrschen.


    Stürzte die letzten Meter auf das Bett zu. Riss den Kindern die Decke weg. Und sah das Blut auf ihren Schlafanzügen.


    Sein Blick blieb an dem dunkelhaarigen Mädchen hängen. Das seiner verstorbenen Schwester so ähnlich sah.


    Tränen stiegen ihm in die Augen und verschleierten ihm die Sicht. Er ging um das Bett herum und stellte sich ihr gegenüber.


    »Verdammt, was hast du getan?«


    »Das weißt du genauso gut wie ich«, sagte sie. »Jetzt ist mein Auftrag beendet.«


    Er schüttelte den Kopf.


    Zog die Waffe.


    Hob sie und wusste, dass sie nicht schneller würde schießen können als er.


    »Du gehst nirgendwohin«, sagte er.


    »Ach, du meinst, wir sollten hierbleiben? Und dann was tun? Den Rest der Familie in Empfang nehmen?«


    Er zwang sich, den Blick nicht von ihr abzuwenden, nicht wieder zu den Mädchen hinüberzuschauen. Vielleicht war es das Beste, auf Eden zu warten. Denn wofür sollte sie jetzt noch leben? Was gab es noch, wenn einem alles genommen wurde?


    »Das glaube ich nicht«, sagte sie.


    Und hob die Waffe.


    Und so standen sie da.


    Zwei, die einander einmal so sehr geliebt hatten, dass sie einen neuen Menschen erschaffen hatten.


    Davon war nichts mehr übrig.


    Kein bisschen.


    »Ich habe gelobt, Rache zu nehmen«, sagte Efraim. »Und das habe ich getan.«


    Nadias Gesicht war vor Trauer und Wut verzerrt. »Du hast nur eine kleinere Rache genommen, als ich dachte«, sagte sie. »Viel kleiner. Du wolltest Gideons Tochter verschonen.«


    »Ich wollte Gerechtigkeit. Ich wollte einen Ausgleich. Mir war nicht klar, dass wir in dieser Hinsicht unterschiedlicher Ansicht waren.«


    Die Waffe bebte in ihrer Hand. »Du schaffst es nicht, oder?«, fragte sie. »Du kannst mich nicht erschießen, nicht einmal jetzt.«


    Er öffnete den Mund, wollte schon sagen, dass sie sich täuschte.


    Er konnte es durchaus.


    Aber er wollte nicht.


    Sie war schneller.


    »Aber ich, Efraim. Ich kann es.«


    Und da tat sie es.


    Efraim fiel nach hinten. Landete auf dem Rücken im Bett und kroch noch ein Stück weiter, doch seine Kraft schwand augenblicklich. Er vermochte nicht seine Waffe zu heben und zu schießen. Das Letzte, was er im Leben sah, war Nadias Gesicht, als sie sich über ihn beugte. Es sah aus, als würde sie weinen.


    »Verzeih mir«, sagte sie. »Verzeih.«


    Und dann legte sie den Kopf auf seine Brust und spürte, wie er seinen letzten Atemzug nahm.

  


  
    Nachher

  


  
    DER NOTRUF KAM VOM NACHBARN, der in der Wohnung gegenüber wohnte. Der wollte gerade seine Wohnung verlassen, als er hörte, wie gegenüber die Wohnungstür geöffnet wurde. Erst ein Mal, dann noch einmal. Neugierig spähte er durch den Spion und sah Pfarrer Lundell zusammen mit einer Frau in der Tür stehen.


    Dann holte die Frau eine Waffe aus der Tasche und schoss dem Pfarrer direkt in die Brust.


    Ohne dass man etwas davon gehört hätte.


    Der Nachbar wich so weit von der Tür zurück, wie er nur konnte.


    Dann rief er die Polizei.


    Alex Recht hatte sein Büro noch nicht verlassen, als er von dem Notruf in Kenntnis gesetzt wurde, der wenige Minuten zuvor vom Sankt Eriksplan eingegangen war. Verdacht auf Schüsse in einem Treppenhaus. Könnte das etwas mit seinem Fall zu tun haben?


    »Warum sollte es?«, murmelte Alex vor sich hin.


    Dieses Elend musste doch irgendwann einmal ein Ende haben.


    »In der Wohnung wohnen eine gewisse Eden Lundell und ihr Mann Mikael«, erklärte der Kollege, der ihn angerufen hatte. »Sind das Personen, die in Ihrer Ermittlung vorgekommen sind?«


    Vier Minuten später saß Alex in einem Streifenwagen, der mit Blaulicht und Martinshorn von Kungsholmen zum Sankt Eriksplan raste.


    Nicht Eden!, dachte er. Jeder, nur nicht Eden!


    Er rief Fredrika Bergman an. »Verdacht auf Schüsse bei Eden Lundell am Sankt Eriksplan«, rief er ins Telefon. »Komm, wenn du kannst.«


    Als sie hinkamen, war die Wohnungstür zu, aber nicht abgeschlossen. Das Treppenhaus war im Nu mit Polizisten und Angehörigen eines Sondereinsatzkommandos bevölkert, die sich zufällig in der Nähe bei einer Übung befunden hatten, als Edens Nachbar den Notruf abgesetzt hatte.


    Gezogene Waffen und schwere Stiefel auf harten Treppenstufen.


    Alex wartete draußen.


    Schnee wehte ihm ins Gesicht und legte sich auf seine Kleidung.


    Er merkte nicht einmal, wie sehr er fror.


    Ganz still stand er da.


    Bis jemand rief, die Lage sei unter Kontrolle.


    Er könne raufkommen.


    Im Schlafzimmer lagen zwei Kinder und ein Mann auf dem Ehebett. Der Mann hatte die Arme um die Kinder gelegt.


    Alex Recht, der Kommissar, der bis dahin gemeint hatte, schon alles gesehen zu haben, ließ seine Dienstwaffe zu Boden fallen und brach in Tränen aus.


    Er war erhört worden.


    Eden Lundell war nicht erschossen worden. Aber ihre ganze Familie war tot.


    Eden kam.


    Niemand konnte sie aufhalten.


    Und warum sollten sie auch?


    Sie musste das, was geschehen war, mit eigenen Augen sehen dürfen.


    Denn Alex kannte die Worte nicht, mit denen man das hier hätte beschreiben können.


    Sie trug einen Geigenkasten in der Hand. Den stellte sie auf den Fußboden. Nachdem sie gegangen war, stand der Geigenkasten immer noch da. Der Notarzt hatte festgestellt, dass eins der Kinder noch am Leben war. Das zweite Kind war tot. Genau wie sein Vater.


    Eden verschwand.


    Der Streifenpolizist auf der Straße sagte, sie hätte sich einfach in Luft aufgelöst.


    Gleichzeitig stellte Alex fest, dass der Mann, der mit den Kindern auf dem Bett gelegen hatte, nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Mann hatte, der auf den Fotos auf dem Nachttisch zusammen mit Eden abgebildet war.


    »Hier fehlt ein Mann«, brüllte er. »Der Mann von Eden Lundell. Der Pfarrer, von dem der Nachbar sagt, er wäre erschossen worden. Wir müssen ihn finden. Schnell!«


    Die Engel erwiesen sich Eden ein zweites Mal an diesem Abend gnädig. Man fand Mikael Lundell, er lebte, war aber schwer verletzt. Er lag in einem Garderobenschrank in der Diele nachlässig unter dunklen Decken begraben. Die Blutspuren in der Diele waren so verwischt gewesen, dass sie nicht erkannt hatten, dass sie zur Tür des Garderobenschranks verliefen. Edens Mann war groß und kräftig. Die Person, die ihn erschossen hatte, hatte ihn wohl nicht weiter hinter sich herzuschleifen vermocht als hinter die Schwelle.


    »Er hat viel Blut verloren«, stellte der Notarzt fest. »Keine Ahnung, ob er den Transport ins Krankenhaus überleben wird.«


    »Tun Sie, was in Ihrer Macht steht«, sagte Alex.


    Er hoffte inständig, dass der Pfarrer Gott auf seiner Seite haben würde.


    Und er fragte sich, warum Eden nichts gesagt hatte.


    Denn sie, wenn überhaupt jemand, musste doch erkannt haben, dass da nicht ihr Ehemann auf ihrem Bett gelegen hatte.


    Alex rief das Leichenschauhaus an. »Ich will wissen, ob der Unbekannte, der vor einer Weile bei Ihnen eingeliefert wurde, Papiere bei sich hatte.«


    »Ich dachte, Sie wüssten, wer er ist«, entgegnete die Frau am Telefon.


    »Wir haben uns getäuscht.«


    Er wartete, während sie losging und nachsah, was die Kollegen bei dem Mann gefunden hatten.


    In diesem Moment betrat Fredrika Bergman die Wohnung. Aschfahl im Gesicht und mit Tränen in den Augen.


    »Tut mir leid, dass ich nicht früher gekommen bin. Ich hätte es mir ja denken können, schließlich habe ich auf dem Heimweg das Martinshorn gehört.«


    Alex streckte eine Hand aus und strich ihr über den Arm.


    Die Frau aus der Pathologie war wieder zurück am Telefon. »Ich habe einen Pass gefunden«, sagte sie. »Er ist kein Schwede.«


    »Stammt er aus Israel?«


    »Ja. Und er heißt Efraim Kiel.«


    Alex verstummte. Langsam ließ er die Hand mit dem Telefon sinken.


    »Wir haben Efraim Kiel gefunden«, sagte er.


    Fredrika sah ihn verständnislos an. »Was hat er hier gemacht?«


    Alex schüttelte den Kopf.


    Wusste, dass Eden ihm ein wichtiges Puzzleteil vorenthalten hatte.


    Wusste, dass er die Zusammenhänge immer noch nicht verstand.


    Und das machte ihm Angst.


    Denn jetzt wurde ihm klar, warum Eden nicht mit dem Rettungswagen zum Krankenhaus gefahren war.


    »Eden weiß, wer der Täter ist«, sagte Alex. »Sie wird Stockholm in Schutt und Asche legen, wenn wir sie nicht aufhalten.«


    »Der Nachbar hat gesehen, dass eine Frau auf Edens Mann geschossen hat«, sagte Fredrika.


    Sie sahen einander an.


    Und wussten im selben Moment beide, wer es gewesen sein musste.


    »Mona Samson«, sagte Alex.


    Er beorderte Einsatzkräfte sowohl zum Büro in der Torsgatan als auch zu Samsons Wohnung an der Hantverkargatan.


    »Dort ist sie nicht«, sagte Fredrika.


    »Das glaube ich auch nicht«, meinte Alex.


    Finster. Denn er begriff immer noch nicht, was hier geschehen war. Wenn Gideon der Mörder der zwei Jungen gewesen war, war dann Mona Samson seine Komplizin? Diejenige, die auf dem Dach gelegen und versucht hatte, Polly Eisenberg zu erschießen? Die immer noch verschwunden war?


    Alex raufte sich die Haare. »Ich werde noch wahnsinnig«, rief er. »Was zum Teufel geht hier vor?«


    Fredrika sah das Blut auf dem Bett. »Es ist, als hätten wir mit alldem hier nicht das Geringste zu tun«, stellte sie leise fest. »Als spielten diejenigen, die dieses Spiel eröffnet haben, nach ihren eigenen Regeln. Mit eigenen Richtern und einer eigenen Ordnungsmacht.«


    »Das akzeptiere ich nicht«, erklärte Alex. »Ich will wissen, was passiert ist.«


    »Das will ich auch. Aber wer soll es uns erzählen?«


    »Eden«, sagte Alex.


    »Glaubst du wirklich, dass sie es weiß? Dann hätte sie doch das, was hier heute Abend geschehen ist, verhindert.«


    Alex hob resigniert die Arme. Am liebsten hätte er losgeheult, aber er riss sich zusammen.


    »Wo, glauben wir, könnte sich Mona Samson aufhalten? Weit kann sie doch noch nicht gekommen sein«, sagte Fredrika.


    Alex zwang sich nachzudenken.


    Wohin begab sich jemand wie Mona Samson?


    »Sie ist auf dem Weg außer Landes«, meinte Alex schließlich.


    Und war seiner Sache plötzlich unerwartet sicher.


    »Mit dem Flugzeug?«


    »Ja.«


    Er rannte aus der Wohnung und schickte einen Streifenwagen nach Arlanda.


    Fredrika kam hinter ihm her. »Alex, wir müssen darauf gefasst sein, dass wir sie nicht finden. Sie heißt nicht mehr Mona Samson, da können wir uns sicher sein.«


    »Wir haben eine Zeichnung. Die schicken wir raus.«


    Fredrika hatte die Zeichnung gesehen und wusste, dass sie ihnen nichts nutzen würde. Das wusste Alex ebenfalls.


    »Wir müssen sie finden«, sagte er. »Wir müssen einfach …«


    Ohnmächtig sahen sie einander an.


    Und dann stellte sich ein stillschweigendes Einverständnis ein.


    Sie wollten nicht in Edens Wohnung warten.


    Zur Erleichterung der Techniker verließen sie das Haus und setzten sich in einen der Streifenwagen, die mit laufendem Motor draußen warteten.


    Und da schoss Alex wieder durch den Kopf, was Peder Rydh gesagt hatte, dass die Täter uneins gewesen wären, dass sie sich gestritten hätten.


    Er erzählte Fredrika davon.


    Müde und erschöpft lehnte sie den Kopf gegen die Nackenstütze. »Das heißt, was wir heute Abend gesehen haben, ist das Ergebnis eines Streits zwischen zwei Mördern?«, fragte sie und klang zweifelnd.


    »Ich weiß nicht, was wir heute Abend gesehen haben«, sagte Alex. »Und wie Eden ins Bild passt. Warum ihre Töchter sterben mussten.«


    »Vielleicht weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort waren?«, fragte Fredrika. »Ich sehe einfach keinen roten Faden, der bis zum Ende reicht.«


    »Du meinst, das alles ist Zufall?«, fragte Alex und sah aus dem Fenster. »Und es gab gar keinen logisch nachvollziehbaren Anlass für die Mörder, sich in Edens Wohnung zu begeben? Die Konfrontation dort fand nur zufällig statt?« Seine Skepsis war nicht zu überhören.


    Fredrika zog sich die Mütze vom Kopf, die vom Schnee ganz weiß gepunktet war.


    »Ich glaube, wir haben Efraim Kiels Anteil in dieser ganzen Sache unterschätzt«, sagte sie. »Nach allem, was ich in Israel gehört habe, frage ich mich, ob die Israelis nicht doch mehr wussten, als sie preisgeben wollten. Und ob Efraim Kiel hier in Stockholm nicht noch einen ganz anderen Auftrag hatte.«


    »Du meinst, dass er für die israelische Polizei den Auftrag bekam, die Morde aufzuklären, wenn er schon mal hier war?«


    Sie nickte. »Irgendwas in der Richtung. Das würde auch erklären, warum er so neugierig war und so viele Fragen gestellt hat. Und warum er der Polizei aus dem Weg gegangen ist. Nachdem sämtliche Beteiligten einen wie auch immer gearteten geheimen Hintergrund hatten, wollte er sein eigenes Ding drehen.« Sie warf die Mütze neben sich. »Ich sage ja nicht, dass es so gewesen sein muss«, fuhr sie fort, »aber es ist ein Gedanke, der mir gekommen ist. Dass alles auf diese Weise zusammenhängen könnte.«


    Alex rutschte auf seinem Sitz herum. Allmählich kehrte sein Kampfgeist zurück. »Eine verdammt gute Idee«, sagte er.


    Allmählich sah er zum ersten Mal in dieser Ermittlung ein zusammenhängendes Bild Form annehmen. Eden hatte gesagt, die Säpo habe ihre eigenen Gründe, Efraim zu observieren. Könnte ihn das zu ihr nach Hause geführt haben? Und Mona Samson war ihm gefolgt?


    So muss es zusammenhängen.


    Er wollte Fredrika eben erzählen, was er dachte, als ein Kollege die Autotür aufriss und sich zu ihnen hinunterbeugte. »Eben ist am Odenplan eine Frau ums Leben gekommen. Sie lief auf die Straße vor ein Auto und wurde überfahren. Wir glauben, es könnte sich um Mona Samson handeln … oder besser: Wir glauben es nicht, wir sind uns sicher. Sie hatte eine Pistole mit Schalldämpfer und mehrere Visitenkarten von Samson Security AB in der Tasche. Außerdem stimmt ihr Aussehen mit der Zeichnung überein.«


    In Alex breitete sich Leere aus.


    Er wusste nicht, was er empfinden sollte.


    »Dann ist sie also tot«, sagte Fredrika.


    »Ja«, erwiderte der Kollege.


    »Gut.«


    Keiner von ihnen sagte noch etwas.


    Sie saßen einfach da im Auto und warteten darauf, dass das Leben wieder beginnen würde.

  


  
    IN DER ERSTEN FEBRUARWOCHE KAM ein kleines Mädchen in die Schwedische Botschaft in Helsinki gelaufen. Es weinte so sehr, dass man erst nicht verstehen konnte, was es sagte, doch schließlich begriff man ihren Namen.


    Polly Eisenberg.


    Sie war zu einer Straße in der Nähe der Botschaft gefahren worden, und dort hatte man ihr gesagt, wohin sie gehen sollte.


    Niemand wusste, wer sie gefahren hatte, noch wo sie gewesen war, auch das Mädchen nicht.


    Doch ihre Mutter Carmen, die apathisch zu Hause in ihrer Wohnung gesessen hatte, nachdem sie innerhalb einer Woche sowohl Mann als auch Kinder verloren hatte, wurde durch ihre Rückkehr wieder zum Leben erweckt.


    Gideons Eltern kamen nach Stockholm und holten den Leichnam ihres Sohnes. Er wurde in aller Stille in dem Land begraben, das er zehn Jahre zuvor verlassen hatte. Carmen und Polly waren auch dabei. Das Mädchen trug ein helles Kleid und spielte mit einer Puppe. Ihre Mutter saß bleich und schweigend daneben und verzog während der gesamten Zeremonie keine Miene.


    Allmählich vervollständigte sich das Bild. Am Ende fehlte nur noch die Mordwaffe.


    Von Gideon Eisenbergs Arbeitgeber erfuhren sie, dass er zwei Treffen mit einer Frau namens Mona Samson gehabt hatte, und zwar vor Monaten. Soweit der Arbeitgeber es beurteilen konnte, hatte keines dieser Treffen zu einer konkreten Zusammenarbeit geführt.


    Zumindest nicht zu einer professionellen.


    Als die Polizei Gideons Computer und seinen privaten Kalender untersuchte, stellte sich heraus, dass er Mona auch später noch einige Male getroffen hatte, und zwar nach Feierabend in diversen Bars und Restaurants.


    »Gideon hätte seine Frau für mehrere Dinge um Verzeihung bitten müssen«, sagte Fredrika Bergman schroff. »Er hat sie nach Strich und Faden belogen.«


    »Ziehen wir also den Schluss, dass Mona ein Verhältnis sowohl mit Saul als auch mit Gideon hatte?«, fragte Alex.


    Fredrika nickte. »Vielleicht wollten Gideon und sie ja, dass wir Saul für den Täter halten, und das haben wir ja auch fast getan. Wenn es uns nicht gelungen wäre, Gideons Alibi zu knacken, hätten wir Sauls Geschichte nie geglaubt.«


    Bei Mona Samson hatte man zwei israelische Pässe gefunden: einen auf den Namen Mona Samson und einen anderen auf den Namen Nadia Tahir. Sie wussten nicht, warum sie mit zwei Pässen unterwegs gewesen war, und die Israelis konnten – oder wollten – sich dazu nicht äußern. Um den Hals hatte sie eine Kette mit der Inschrift »Benjamins Mama« getragen. Was das bedeuten sollte, wussten sie ebenso wenig.


    Da gab es zu Gideon mehr Informationen zu holen. Er war in der Woche, als Abraham und Simon erstmals mit dem Löwen in Kontakt gekommen waren, auf Dienstreise in Israel gewesen.


    »Dann hat er die Mailkorrespondenz selbst erledigt«, sagte Fredrika. »Er war der Löwe. Wahrscheinlich, um in den nachfolgenden Polizeiermittlungen die Aufmerksamkeit von sich weg zu lenken. Wer die Kinder auf dem Weg zum Tennistraining letztlich aufgelesen hat, werden wir wohl nie erfahren. Es könnte ebenso Gideon gewesen sein wie Mona Samson.«


    Trotz aller Verrücktheit entbehrte dies nicht einer gewissen Logik. Es störte Fredrika, dass sowohl Gideon als auch Mona tot waren. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass es ihnen nicht gelungen war, die ganze Wahrheit über den Mord an den Jungen ans Tageslicht zu bringen.


    Eine andere Sache, die Fredrika und auch Alex störte, war Mona Samsons Beteiligung an den Morden. Als sie der Sekretärin der Salomongemeinde ein Bild von Mona vorlegten, bestätigte sie, dass es sich dabei um die Frau handelte, die die Blume in der Tüte mit dem aufgemalten Gesicht vorbeigebracht hatte. Was hatte Mona dazu getrieben, Gideon zu helfen? War wirklich Liebe der Grund gewesen?


    »Ich kapiere einfach nicht, was sie dazu gebracht hat, sich auf das Dach zu legen und auf Polly zu schießen«, sagte Fredrika.


    »Es gibt so viel, was man nicht versteht«, brummte Alex. »Außerdem wissen wir nicht sicher, dass sie es war. Vergiss nicht, dass Gideon klein war. Er könnte selber auf dem Dach gelegen haben. Vielleicht hat Mona es bereut und versucht, Polly zu retten, denn irgendjemand muss das Mädchen ja nach Finnland gebracht haben.«


    Doch Fredrika war nicht zufrieden. Abgesehen davon, ob Mona Samson versucht hatte, Polly zu erschießen oder nicht, hatte sie doch Efraim Kiel und Edens Kind erschossen. Ein derartiges Verbrechen beging man nicht ohne ein persönliches Motiv. Polly wiederum hatte zu der Person, die sie entführt hatte, keinerlei Angaben machen können.


    Die Suche nach Informationen ging also unvermindert weiter.


    Sie versuchten, Saul Goldmann, dem Einzigen, der ihnen noch zur Verfügung stand, die Daumenschrauben anzulegen, doch der weigerte sich konsequent, über seine Vergangenheit zu sprechen oder darüber, ob er Efraim Kiel genauer gekannt hatte, was ihr Einsatzgebiet gewesen war und was ihn und Gideon dazu veranlasst hatte, Israel den Rücken zu kehren. Er wiederholte indes hoch und heilig, dass er ihnen geholfen hätte, wenn er nur gekonnt hätte. Er sei sich sicher, dass alles, was geschehen war, nichts mit seinen Jahren beim Militär zu tun habe. Doch Fredrika hatte das Gefühl, dass das lediglich ein kleiner Teil der Wahrheit war. Und dass ihn quälte, was passiert war.


    Einen Lichtblick gab es allerdings. Peder Rydh hatte vor dem Arbeitsgericht beantragt, die Kündigung aufheben zu lassen, und es sah sogar so aus, als würde er recht bekommen. Sie sprachen nur selten darüber, doch Alex wie Fredrika hielten ihm einen Platz in ihrem Team frei.


    Fredrika musste um ihren friedlichen Nachtschlaf kämpfen. Die Jungen, die draußen auf Lovön gestorben waren, ließen ihr keine Ruhe, ebenso wenig wie die tote Tochter von Eden Lundell.


    Die Israelis hüllten sich weiter in Schweigen.


    Offiziell hatten sie verlauten lassen, dass die Sache aus ihrer Sicht geklärt sei.


    Die Mörder waren tot und konnten keine weiteren Opfer ermorden. Das war das Einzige, was zählte.


    Doch im Mittelpunkt all dessen, was geschehen war, stand Eden.


    Fredrika wurde das Gefühl nicht los, dass sie mehr wusste, als sie erzählen wollte. Bei der Vernehmung sagte sie aus, sie sei Efraim ein paarmal in London begegnet, aber er sei nie mehr als ein oberflächlicher Bekannter gewesen. Warum er und eine ihrer Töchter in Edens Wohnung gestorben waren, wusste sie angeblich nicht.


    Ihre zweite Tochter hatte überlebt, genau wie ihr Mann.


    Und Fredrika hatte gehört, dass die Familie ins Ausland gezogen war.


    Vielleicht würde das den Heilungsprozess befördern.


    »Sie wirkte so abgestumpft, als wir sie verhört haben«, sagte Fredrika.


    Alex wich ihrem Blick aus und murmelte etwas Unverständliches.


    An dem Abend, als sie vom Tatort verschwunden war, hatte man sie im Krankenhaus gefunden. An der Seite ihrer Tochter. Und da hatte sie gesessen, bis das Mädchen wieder aufwachte.


    Fredrika hatte Eden zufällig an der Kungsholmsgatan getroffen, kurz bevor sie ins Ausland gezogen war. Eden hatte blass und verhärmt ausgesehen, aber einen halbwegs gefassten Eindruck auf sie gemacht.


    Und das war es schließlich, was Fredrika Bergman Frieden schenkte: Eden, die fast alles verloren hatte, schien auch eine der wenigen zu sein, die genau wusste, warum all das passiert war.

  


  
    ES GAB TAGE, AN DENEN sie nicht weinte. Tage, an denen sie kurze Ausflüge unternahmen, die Tochter spielte, ihr Mann keine Schmerzen hatte oder erschöpft war. Doch von diesen Tagen gab es nur wenige. In der Regel musste sie sich mit kurzen Momenten des Seelenfriedens begnügen. Die Nächte waren lang und still. Die Tage ebenso lang und hell. Sie hatte begonnen, sich an einen zerstückelten Tagesrhythmus zu gewöhnen. Alles in allem benötigte sie nicht mehr als ein paar Stunden Schlaf am Stück.


    Israel war Mikaels Idee gewesen, und dieses Mal hatte Eden Lundell Ja gesagt. Sie wussten allerdings beide nicht, wie lange sie bleiben würden.


    Bis sie wieder geheilt waren?


    Bis sie einen Alltag ertragen würden.


    Mikael schwieg. Fragte so wenig, bis Eden meinte, sie würde untergehen, wenn sie nicht ihr Herz ausschütten könnte.


    Wenn sie die Sache zur Sprache brachte, über das reden wollte, was geschehen war, schüttelte Mikael nur den Kopf. Zog sich in sich zurück und erwiderte, dass sie ein andermal darüber reden sollten. Der Polizei erzählte sie nicht mehr als notwendig. Das galt auch für ihre Eltern. Der Einzige, der sie diesbezüglich in die Enge getrieben hatte, war ihr Chef bei der Säpo gewesen.


    »Dieses Spiel ist hier und jetzt beendet«, hatte er gesagt. »Sie erzählen jetzt verdammt noch mal, was Sie wissen.«


    Doch Eden schwieg.


    »Sie müssen mir glauben, wenn ich sage, dass es vorbei ist«, sagte sie schließlich. »Es wird kein Nachspiel geben.«


    »Und was hat Efraim Kiel an jenem Abend in Ihrer Wohnung gemacht? Es muss Ihnen doch begreiflich sein, dass ich über eine solche Sache nicht hinwegsehen kann. Nicht, wenn ich Ihre gemeinsame Geschichte kenne.«


    Sie hatte den GD lange angesehen. »Woher wussten Sie, dass ich die Wahrheit sagte, als ich Ihnen erklärt habe, dass Efraim und ich eine Affäre hatten?«, fragte sie. »Woher wussten Sie, dass ich mich damals nicht habe anwerben lassen? Dass ich die Doppelagentin nicht war, für die Sie mich anfänglich gehalten haben?«


    Der GD hatte sie mit traurigem Blick angesehen. »So was weiß man einfach, Eden.«


    Da war sie erneut in Tränen ausgebrochen.


    Sie hatte ihm angeboten zu kündigen.


    Stattdessen hatte der GD ihr ein Jahr Dienstbefreiung nahegelegt. Und diese Auszeit war mit sofortiger Wirkung in Kraft getreten.


    In der Woche darauf war Dani beerdigt worden. Wenn Eden auch nur flüchtig an das Begräbnis ihrer Tochter dachte, sackten ihr die Beine weg, und sie weinte stundenlang. Vor allem nachts. Manchmal musste sie ihr Gesicht ins Kissen drücken, um die Schreie zu ersticken. Die Trauer würde ihren Griff nie lockern, sie niemals freigeben.


    Eden meinte, verstanden zu haben, was geschehen war. Die Zeitungen hatten über Gideon Eisenberg und die Frau berichtet, die seine Geliebte gewesen war. Hatten viel Aufhebens um seine Vergangenheit und seine eigenen Kindheitserlebnisse gemacht. Doch Eden wusste es besser.


    Der Überfall auf ihre Kinder war Beweis genug, dass sie mit ihren Vermutungen von Anfang an richtiggelegen hatte. Die Morde, die die Salomongemeinde erschüttert hatten, hatten tatsächlich mit den Ereignissen im Westjordanland zu tun gehabt. Sie hatte nur nicht gewusst, wer Mona Samson gewesen und warum sie Efraim bis hin zu Edens Wohnung gefolgt war.


    Doch auf diese Fragen brauchte Eden eine Antwort. Schon an ihrem zweiten Tag in Israel nahm sie Kontakt zum Mossad auf. Sie beschrieb ihr Anliegen mit einem einzigen Satz und durfte daraufhin den Mann treffen, der Efraim Kiels Chef gewesen war.


    »Ich muss wissen, warum Mona Samson Gideon Eisenbergs und Saul Goldmanns Kinder töten wollte«, sagte sie.


    »Sie erbitten Informationen, die ich Ihnen nicht geben kann«, erwiderte er. »Aber das wissen Sie doch selbst. Auch wenn ich natürlich das größte Verständnis dafür habe, nach der Tragödie, die Sie getroffen, und dem Schmerz, der Ihnen das bereitet hat. Mein Beileid. Von ganzem Herzen.«


    Eden war noch nie so nahe daran gewesen, einen Menschen zu erschlagen. »Nennen Sie mir einen einzigen Grund, mit dieser ganzen Sache nicht an die Öffentlichkeit zu gehen. Oder meine Arbeitgeber in Schweden zu informieren.«


    Der Mann dachte nach. Lange. »Sie pokern hoch«, sagte er schließlich. »Und ich lasse Sie gewinnen. Aber alles, was ich Ihnen erzähle, muss unter uns bleiben. Außerdem habe ich eine Frage, auf die ich eine Antwort möchte. Welche Verbindung hatte Efraim Kiel zu Ihren Kindern?«


    Eden akzeptierte seine Spielregeln ohne Bedenkzeit.


    »Er war ihr Vater.«, erwiderte sie.


    Mit dieser Antwort hatte er ganz offensichtlich nicht gerechnet, obwohl sie unter diesen Umständen eigentlich naheliegend gewesen wäre.


    »Verstehe«, sagte der Mann schließlich. »Und wusste Efraim davon?«


    »Ich habe auf Ihre Frage geantwortet. Antworten Sie jetzt auf meine.«


    Efraims Chef erinnerte sich an seine eigenen Spielregeln.


    Und er nahm Anlauf und erzählte Eden, was sie schon von Fred in London gehört hatte. Erst als er an das Ende der Geschichte kam, erfuhr Eden, wer Mona Samson war.


    »Mona Samson – oder Nadia Tahir, wie sie tatsächlich hieß, war der Papierjunge«, sagte er. »Die Informantin, die Efraim in diesem palästinensischen Dorf im Westjordanland angeworben hatte. Und es war ihr Sohn, der bei der Explosion ums Leben kam.« Er hob kapitulierend die Hände. »Eine wirklich schlimme Geschichte«, sagte er. »Danach flüchteten Saul und Gideon aus Israel. Schwach, wenn Sie mich fragen. Doch das muss natürlich jeder selbst entscheiden.«


    Eden war nicht daran interessiert, ein eigenes Urteil zu fällen. Sie versuchte, die Geschichte, die sie gehört hatte, zu verstehen, doch das ging nicht. Dass die Frau, die Edens Tochter ermordet hatte, selbst ein Kind verloren hatte, passte ganz einfach nicht zusammen.


    »Warum hatte sie einen israelischen Pass?«, fragte sie stattdessen.


    »Das war Efraims Verdienst. Nachdem ihr Ehemann und ihr Sohn gestorben waren, wäre es für sie lebensgefährlich gewesen, im Westjordanland zu bleiben. Früher oder später wäre sie als Mossad-Quelle entlarvt worden. Deshalb haben wir ihr angeboten, ins Ausland zu verschwinden. Sie wollte allerdings in Israel bleiben. Also bekam sie die israelische Staatsbürgerschaft. Das war keine große Sache, ihr Vater war immerhin Israeli gewesen. Vor einem Jahr dann suchte sie uns auf und bat um eine neue Identität. Sie fühlte sich verfolgt. Und da wurde sie schließlich zu Mona Samson.«


    »Glauben Sie, dass Efraim etwas mit den Morden zu tun hatte?«, fragte sie.


    Die Gesichtszüge des Mannes verhärteten sich. »Natürlich nicht. Hinter alldem stand Nadia und niemand sonst. Na ja, sie hat Gideon mit in die Sache hineingezogen, indem sie sein Kindheitstrauma wieder aufleben ließ. Garantiert hatte er keine Ahnung, was ihre wahren Motive waren, nämlich den Tod ihres Sohnes zu rächen. Efraim war der Einzige von den dreien, der sie je getroffen hatte. Die anderen hatten keine Ahnung, wer sie war oder wie der Papierjunge aussah.«


    »Es war also reiner Zufall, dass Efraim in Stockholm war, als all das passierte?«


    Efraims Chef nickte.


    Eden bedankte sich für das Vertrauen und stand auf, und auch ihr Gastgeber erhob sich von seinem Stuhl.


    »Wir würden Sie nach wie vor gerne in unseren Reihen sehen, Eden«, sagte er. »Wann immer Sie wollen.«


    Sie antwortete nicht, sondern wandte sich nur wortlos um und ging.


    Mikael war krankgeschrieben, um sich von seiner Schussverletzung zu erholen. Am schnellsten von allen wurde Saba gesund. Sie fragte oft nach ihrer Schwester Dani, und wieder und wieder erklärten sie ihr, dass sie tot war.


    »Sie kommt nicht zurück, niemals«, sagte Eden und meinte jedes Mal wieder, daran zerbrechen zu müssen.


    Wie oft konnte ein Herz brechen?


    Unendlich viele Male.


    Die Tränen liefen ihr übers Gesicht, ohne dass sie es hätte verhindern können. Wenn sie Auto fuhr. Wenn sie einkaufen ging. Wenn sie vor dem Fernseher saß. Wenn sie kochte.


    Sie trainierte, so oft sie konnte, manchmal sogar zweimal täglich. Anstrengung und physischer Schmerz waren Balsam für ihre Seele.


    »Sie müssen sich selbst verzeihen«, war das Letzte, was ihr Chef zu ihr gesagt hatte. »Denn das hier hätten Sie niemals vorhersehen können.«


    Dabei war es genau das, was sie getan hatte. Und dann hatte sie nicht entschlossen genug gehandelt. Wenn sie Mikael nur erklärt hätte, warum er die Wohnung verlassen musste! Warum sie dort nicht länger sicher waren. Außerdem hasste sie sich selbst für ihre Fehleinschätzung in dem Augenblick, als sie die Wohnung betreten hatte. Dass sie rundheraus angenommen hatte, Mikael müsse tot sein, nur weil dort irgendein Mann mit ihren Kindern auf dem Bett gelegen hatte.


    Mikael plagten ganz ähnliche Dämonen. Wieder und wieder zermarterte er sich das Hirn darüber, warum er nicht getan hatte, was Eden ihm aufgetragen hatte. Die Angst wuchs zu einem Monster, das alles, was ihnen geblieben war, abzutöten schien. Sie trudelten beide in einem Strom, in dem keiner von ihnen sich noch über Wasser halten konnte.


    Weg von all ihren Routinen.


    Weg voneinander.


    Bis Eden eines Tages feststellte, dass sie wieder schwanger war.


    Da sah sie ein schwaches Licht in Mikaels Augen aufflackern.


    Und sie wusste, dass sie nicht mehr auf ihn warten konnte. Jetzt musste er erfahren, was sie fünf ganze Jahre nicht hatte sagen können.


    Sie sagte es in der Nacht, als sie beide wach im Bett lagen. Ihre Stimme war nur ein Flüstern, und sie sah ihn auch nicht an, als sie die entscheidenden Worte herausbrachte.


    »Du bist nicht der Vater von Dani und Saba.«


    Sie zitterte am ganzen Leib, als sie es sagte.


    Tränen liefen ihr übers Gesicht und in ihre Haare hinein.


    Mikael lag ganz still neben ihr.


    Auf dem Rücken, den Blick unverwandt zur Decke gerichtet. Dann streckte er seine Hand nach ihrer aus.


    »Das habe ich immer gewusst«, sagte er.

  


  
    Nachwort und Dank


    Zu Anfang gab es nur den schwedischen Titel. Davidsstjärnor. Davidsterne. Bereits bei meinem ersten Besuch im Piratförlaget kündigte ich an, dass mein fünftes Buch so heißen würde. Im Nachhinein ist mir das völlig unbegreiflich – denn natürlich hatte ich nicht ernsthaft daran geglaubt, dass ich überhaupt je fünf Bücher schreiben würde. Oder gar sechs – denn mittlerweile habe ich mein erstes Kinderbuch verfasst.


    Jetzt sitze ich am Schreibtisch und versuche, mich wieder daran zu erinnern, wie es sich angefühlt hat, dieses Buch zu schreiben. Es fällt mir nicht einmal besonders schwer, denn nie zuvor habe ich das Schreiben so genossen. Die Geschichte des jüdischen Volkes und der Entstehung des Staates Israel fasziniert mich schon lange. Wie hätte ich also der Versuchung widerstehen können, ein Buch über dieses Thema zu schreiben? Als ich mit dem Manuskript fertig war, musste ich tatsächlich weinen – weil es mir in diesem Augenblick zu fehlen begann. Man kann ein Buch schließlich nur einmal schreiben. Alles, was danach kommt – das Lesen und Redigieren –, ist etwas vollkommen anderes, das für mich nicht einmal mehr allzu viel mit dem Schreiben zu tun hat. Folglich war mit dem Ende von »Papierjunge« die Krise unausweichlich, und es gab nur mehr ein einziges Gegenmittel: nämlich so schnell wie möglich ein neues Projekt in Angriff zu nehmen. Wenn ich schreibe, geht es mir am besten.


    Darüber könnten wir jetzt ein wenig plaudern, liebe Leser, habe ich mir gedacht.


    Wie wertvoll es ist, wenn es einem gut geht. Und darüber, wo in meinem Leben ich mich befand, als ich diese Geschichte niedergeschrieben habe.


    Vor ein paar Jahren, als die schwedische Ausgabe von »Aschenputtel« als Taschenbuchausgabe erschien, hatte ich gerade einen anderen Text verfasst und darin behauptet, dass wir besser darin werden müssen, unseren Herzen zu folgen und uns Dingen zu widmen, die uns Energie verleihen, statt Energie zu kosten. Damals unterschied ich zwischen Dingen, die man tut, weil sie nun mal strategisch richtig sind (oder »gut für die Karriere«), und solchen, die man tut, weil man sie einfach tun will. Und genau das war und ist das Schreiben für mich: etwas, dem ich mich widmen will, weil es mir so viel Spaß macht und weil es mein Leben in so vielerlei Hinsicht bereichert.


    Trotzdem habe ich meine Autorenschaft lange rein als Hobby betrachtet. Obwohl ich jedes Jahr ein Buch geschrieben habe und die Bücher in mehr als einem Dutzend Länder erschienen sind, habe ich auch weiterhin Vollzeit gearbeitet, und zwar mit Vorliebe an Arbeitsplätzen, die in einem fort umorganisiert wurden, und unter einer fast schon absurd komischen, unzulänglichen Führung, die jede Kreativität und jeden Tatendrang im Keim erstickte. Ich habe immer behauptet, dass ich niemals einen Job kündigen könnte. Diese Auffassung beruhte auf der falschen Vorstellung, dass ich mit meinem Job auch die Sicherheitspolitik aufgeben würde, ohne die ich mir ehrlich gesagt ein Leben nicht mehr vorstellen kann. Mit der Zeit wurde mir allerdings klar, dass ich falschgelegen hatte. Ich würde mein Interesse für das, was in der Welt geschieht, in meine Texte integrieren können, wenn ich mich nur traute, ein bisschen Sachprosa und Journalistik einfließen zu lassen. Und sollte ich die Festanstellung vermissen, konnte ich mir ja einfach eine neue suchen.


    Seit Januar 2012 bin ich nun Vollzeitautorin. Und vermisse tatsächlich wenig aus meinem alten Leben. Der Übertritt zwischen jenem alten und dem neuen Leben hätte eigentlich schon zum Jahreswechsel 2010/2011 stattfinden sollen, aber da landete unverhofft ein neues attraktives Angebot auf meinem Schreibtisch. Ein Job in Wien. Als Terrorexpertin. Dazu konnte ich einfach nicht Nein sagen. Also wurde 2011 zu einem weiteren Jahr, in dem ich sowohl arbeitete als auch schrieb.


    Ich hatte unendlich viel Spaß in diesem Jahr!


    Und war am Ende fürchterlich erschöpft.


    Ein neuer Arbeitsplatz mit Haken und Ösen, der mich Kraft kostete. Meine Atemorgane kamen mit der trockenen Luft in Wien nicht klar, ich war ständig erkältet. Außerdem reiste ich zu viel, schlief zu wenig, nachts schrieb ich, tagsüber arbeitete ich, und an den Wochenenden hatte ich Besuch aus Schweden. Am Ende hatte ich die Nase voll. Ich bin zu klug, als dass ich so etwas ewig durchziehen würde. Die Doppelbelastung musste ein Ende haben – und ich musste wieder durchatmen können. Also tat ich es. Den ganzen Herbst 2011 über wartete ich nur mehr darauf, dass mein Vertrag in Wien auslaufen und ich wieder nach Stockholm zurückkehren würde. Dort würde mein neues Leben beginnen.


    Ein neues Leben, das drauf und dran war, in die Brüche zu gehen. Die Geschichte ist schnell erzählt: Ich landete, kaum eine Woche nachdem ich zurück in Schweden war, im Krankenhaus. Nicht nur war ich kränker denn je und zutiefst erschrocken darüber. Die ganze Geschichte will ich hier nicht ausbreiten. Aber ich erinnere mich noch gut an das Gefühl, von innen zu verfaulen – wie es ist, wenn alle Energie in nur wenigen Tagen verbraucht ist. Mein Körper fühlte sich an wie eine Stadt, in der ein Viertel nach dem anderen von einem Stromausfall heimgesucht wird. Oder in Wasserfluten versinkt. Versuchen Sie mal, mit Wasser in der Lunge tief Luft zu holen. Das funktioniert ganz einfach nicht.


    Die eigene Sterblichkeit vor Augen geführt zu bekommen ist ein guter Anlass, seinen Lebensstil und seine Entscheidungen im Leben zu überdenken. Als ich zurückblickte, wie ich in den vorangegangenen Jahren gelebt hatte, musste ich feststellen, dass ich viel zu viel Zeit auf Dinge verwendet hatte, die ich nicht einmal gemocht, die ich aber nicht gewagt hatte abzulehnen. Die bittere Ironie war letztlich, dass ich im selben Moment, als ich endlich den Mut zusammengenommen und mich entschieden hatte, fürchten musste, noch auf der Ziellinie zusammenzubrechen. Damit konnte ich mich unter gar keinen Umständen abfinden.


    Und so kam es dann auch nicht. Scheinbar hatte ich ein Souvenir aus Wien mitgebracht: Streptokokken. Körperlich erholte ich mich schnell, seelisch viel langsamer. Ich glaubte, vor einem Scherbenhaufen zu stehen, war schleichend zu einem anderen Menschen geworden. Doch dann fasste ich mir ein Herz. Wenn ich je wieder von einer schweren Krankheit oder irgendeiner anderen Bedrohung heimgesucht würde, dann wollte ich nicht wieder dastehen und bereuen, diverse Dinge getan oder eben nicht getan zu haben.


    In vielerlei Hinsicht wurde 2012 das beste Jahr, das ich je erlebt habe. Unter einem sternenklaren Himmel saß ich im geschichtsträchtigen American Colony in Jerusalem und schrieb dieses Buch. Davon hatte ich schon so lange geträumt – in Israel zu sitzen und ein Buch schreiben zu dürfen. Es war magisch – das Schriftstellererlebnis überhaupt.


    Kein Wunder, dass ich traurig war, als es zu Ende ging. Und kein Wunder, dass es mir gut geht damit, Vollzeitautorin zu sein. Denn so ist es nun mal: Bringt man erst einmal Ordnung in die großen Dinge des Lebens, dann kommen die kleinen ganz von allein.


    Mittlerweile ist ein Jahr vergangen, das Buch wird demnächst gedruckt, und ich sitze hier und soll ein kluges Nachwort schreiben. Viel mehr als das hier gibt es eigentlich gar nicht zu sagen – mal abgesehen natürlich vom Offensichtlichen:


    Dies ist eine erfundene Geschichte.


    Ich habe mir die Freiheit genommen, eine neue jüdische Gemeinde zu erfinden, weil ich niemanden aus der bestehenden Stockholmer Gemeinde in die Sache hineinziehen wollte. Die Legende vom Papierjungen habe ich mir selber ausgedacht. Und ich würde furchtbar gerne nach Jerusalem zurückkehren, um dort noch mehr Bücher zu schreiben.


    Denn es wird auf jeden Fall mehr Bücher geben. Inzwischen bin ich viel ruhiger als früher, wetze nicht mehr wie eine Hundertmeterläuferin durchs Leben. Massenhaft neue Geschichten schwirren bereits in meinem Kopf herum. Im Piratförlaget fragen sie sich schon, ob ich ein bisschen verrückt bin, weil ich am laufenden Band mit neuen Manuskripten ankomme. Sollen sie nur. Liebe Piraten, ihr habt einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen! Was wäre aus mir geworden, wenn wir uns nicht begegnet wären? Danke, dass ihr weiterhin meine Bücher herausgebt, und danke, dass ihr mir dabei helft, mich als Autorin weiterzuentwickeln. Ein besonderer Dank gilt meiner Lektorin Sofia und meiner Redakteurin Anna. Das schreibe ich jedes Mal, wenn ich meine Danksagung schreibe – und es ist jedes Mal aufs Neue wahr.


    Außerdem habe ich Literaturagenten – bei der Salomonsson Agency. Ihr seid einfach so herrlich durchgeknallt – wenn man nur kurz die Nase bei euch reinsteckt, bekommt man einen Energieschub, der ausreicht, um einen Marathon unter zwei Stunden zu laufen. Ich bin immer wieder stolz darauf, eurer Agentur anzugehören. Danke für eure engagierte Arbeit. Ihr bringt meine Bücher in den Export. Ein besonderes Dankeschön gilt hierbei Jessica und Leyla.


    Im privaten Bereich gäbe es schlicht zu viele, denen ich danken muss, als dass ich sie alle beim Namen nennen könnte. Zuvorderst meine wunderbaren, solidarischen Freunde. Wie bedankt man sich bei so vielen Personen gleichzeitig? Ohne euch würde es gar keine Bücher geben – vor allem nicht aus dem Jahr 2012. Bei euch tanke ich Kraft und Energie, und mit euch teile ich meinen Alltag. Ich versuche, so nahe bei euch zu bleiben, wie ich nur kann. Denn welche verrückten Wendungen mein Leben auch nimmt, werdet ihr immer da sein. Danke!


    Und dann meine Geschwister und meine Eltern, die sich Mal um Mal über meine Erfolge freuen und sie wieder und wieder feiern. Durch meine Autorenschaft hat sich unser Verhältnis verändert, und das ist groß und wertvoll.


    Einen ganz besonders herzlichen Dank möchte ich an meine Mutter und an meinen Vater richten, die immer für mich da sind. Es ist wunderbar, so hingebungsvolle und loyale Eltern zu haben wie euch. Die jedes Jahr nach Göteborg zur Buchmesse kommen, um zuzuhören, wie ich von meinem jüngsten Buch berichte. Die nach Wien fliegen, um dabei zu sein, wenn ich die deutschsprachige Ausgabe feiere. Und die im Schneesturm mit dem Auto quer durch Schweden fahren, wenn ich aus dem Krankenhaus anrufe und weine. Danke!


    Kristina


    Stockholm, den 18. Februar 2013
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